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“ . TI. 
Die Zeichen ber Zeit. 
Vorbemerkungen zum dritten Bande ber Nemefis, 
(Geſchrieben gegen das Ende bes Septembers d, 3,) 





"Seit dem Abſchluſſe des Friedens find jest faſt vier 
Monde verlaufen. In diefem Zeitraume hat man freilich 
der Segnungen des Friedens noch keineswegs recht froh 
werben können; folhe Wunden, mie uns Allen gefchlas 
gen find, erfordern eine lange Heilung. Aber der Geift, 
der in ber kommenden Zeit herrſchen fol, wird fich doch 
in vier Monden hinlaͤnglich angekündigt Haben, Und 

4 ,. 


4 I. Die Zeichen der Zeit. 


nun, was ergiebt fi, wenn man die Zeichen ber Zeit 
beadtet? 


So meit die Gefchichte der Menfchen geht, bietet fich 
kaum jemals ein fo großes, reiches und fehönes Leben 
dar, ale das vorige Jahr und der Anfang des gegenwaͤr⸗ 
tigen, unter Blut und Tod und Gräueln aller Art, bes 
währt haben. Während des heiligen Kriegs haben faſt 
alle Völker Europa’s in Einem Sinne zu jegliher Zus 
gend, zu jeglichem Opfer, die freudigfte Vereitwilligkeit ges 
zeigt. Sie haben eine Kraft entwidelt, welche die Bes 
wunderung’ aller zukünftigen Gefchlechter erregen wird; 
fie haben einen Geift bewiefen, der die hoͤchſte Achtung 
fordert und finden muß, und bie fehönfte Liebe für Ord⸗ 
nung und Recht, für Freiheit und Gefeg, für Zürft und 
Vaterland, Die Völker find zu großen Gefühlen gekom⸗ 
men; bis zu den unterften Gliedern der menſchlichen Ge= 
ſellſchaft find tiefe Gedanken über die wichtigſten Angeles 
genheiten der Menfchheit verbreitet worden; und vielleicht 
ift in gang Europa Fein Menſch zu finden, in deſſen 
Seele nicht irgend eine Regung vorgegangen wäre, bie 
ihn über fich felbft empor gehoben hat. Jeder hat mit 
den freubigften Hoffnungen der Zukunft entgegen gefehen; 
Seder hat ein freies, glüdliches Leben erwartet, und 
Gott daflır freudig gedankt, daß ihm vergoͤnnt war⸗ ſolche 
Tage zu ſehen. * 


Aber kaum ruheten die Waffen, ſo verbreitete ſich 
eine dumafe Stille, Die Stille wurde dumpfer, als 
man in Paris’ den Frieden unterhandelte. Die Nachricht 
vom wirklichen Abfchluffe des Friedens wurde von Einis 
gen aufgenommen, wie etwa die Nachricht von einer Nies 

derlage; von Andern mit Kopfſchuͤtteln und Schweigen; 


I. Die Zeichen der Zeit. 5 


und gewiß hat fie — wenigſtens in Teutſchland — nirs 
gends ſolchen Jubel erregt, als man bei der Einnahme von 
Paris uͤberall erhoben hatte. Es war, wie wenn eine 
ſchwere Ahnung die Seelen der Menſchen ergriffen haͤtte. 
Die Bedingungen des Friedens aber haben die Gemuͤther 
nicht wieder gewonnen; viele Menſchen bekannten, daß 
ſie ungewiß wuͤrden uͤber den Geiſt der Zeit; und wenn 
‚zuvor die wenigen Bedaͤchtigen, Erfahrenen und Aengits 
lichen mit ihrer Zweifelfrage: „was denn werden follte, 
. wenn ed in der allgemeinen Begeifterung auch gelänge, 
die Sranzofen vom Zeutfhen Boden zu vertreiben 2 
überall Aergerniß und Unwillen erregt hatten: fo wurde 
‚von nun an die Zahl Derer fehr groß, welche dieſes Mal 
das Ziel unferer Anſtrengungen noch nicht erreicht glaubten. 


Inzwiſchen hat fih von allen Seiten viel guter 
Wille gezeigt. Es ift Manches angeordnet und begonnen, 
‚welches, wenn es befteht und gedeiht, zuverläfiig große 
‚und herrliche Folgen haben muß, Dennoch laͤßt ſich nicht 
laͤugnen, daß der vorige Glaube an die Zukunft höchftens 
noch in Juͤnglingen und Schwärmern lebe, bie in ihree 
Seele die Welt geflalten, ohne die Welt zu beachten 
Sieht man von ben wenigen Staaten hinweg, melde 
entweder durch die großen Stürme der legten Sahre in 
‚ihrem Innern nicht erfchüttert worden find, oder melde 
bei der Feier ihrer Siege noch Feine Zeit gefunden has 
ben, fih zu befinnen: fo begegnet man freilich überall 
‚einem großen Gähren, Treiben und Drängen, aber man 
bemerkt auch, daß viele Menfchen in fi gekehrt find, 
zwar ohne Werzagtbeit, aber nicht ohne Beforgniß, oder 
daß fie eine gewiffe Heiterkeit erzwingen, um einen 'ho= 
ben Zorn oder eine tiefe Betrübniß zu, verhalten. Es iſt, 
wie wenn eine fchwüle Luft das freie Athmen verhinderte, 
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Aber fo peinlich diefer innere Zuftand der Staaten häufig 
feyn mag, fo ungewiß feheimen auch die Verhältniffe ders 
felben zu einander. Der Friede hat den Krieg geendigt, 
aber noch Feine Ruhe gebracht; man hört die Schwerbdter 
nicht ‚mehr flirten, aber man ſieht fie noch blinken; Alles 
ift gerüftee, umd bereit jeden Augenblick loszufchlagen. 
Die Völker aber wiffen nicht, wo ihrer Kürften Freunde 
‚oder Feinde ſind; fie bewahren indeß auf allen Zal die 

Eriegerifche Stimmung. 


Indem wir nun auf die Meinungen, welche verftäns 
bige und mwohlgefinnte Männer unter uns über die Ur« 
ſachen dieſer Erfcheinungen hegen, geachtet haben, find 
uns folgende Bemerkungen vorgefommen, bie mir ui 
Leſern mitzutheilen, und erlauben. 


„Wir find fo ſtark gewefen, fo heiter und fo bereit 
zu jeder That und zu jedem Opfer, weil wir einig Mas 
ren, oder doch einig zu feyn glaubten. Die Kürften fchlofs 
fen fih den Völkern an, und rebeten zu ihnen bie fchöne 
Sprache bed Vertrauens, der Ehre, ber Freiheit und bes 
Vaterlandes, und die Unterthanen folgten mit frohem 
Glauben dem heiligen Rufe zu Blut und Tod, Der Adel 
fielte feine alten Vorzüge zurüd, und ſchien ſich mächtig 
Über unglücfelige Worurtheile hinaufzuſchwingen. Buͤr⸗ 
ger und Bauern vernahmen mit Entzüden, was ein Rufs 
fifchee Feldherr, aber ein Zeutfcher Edelmann, der Graf 
von Wittgenftein, dem Teutſchen oͤffentlich zurief: 
Daß die Ahnentiften mit dem Jahre 1812 geſchloſſen feyen, 
und daß es jest darauf ankomme, durch Tugend und 
Verdienſt fr Volt und Vaterland neuen Ruhm zu grüns 
den, und neue Ehre zu erwerben; und fie fahen mit 
Freude und Wonne den Sohn des Grafen neben dem 
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Sohne des Pfluͤgers, Alle mit Einem — bezeichnet, 
Alle fuͤr Eine Sache ausziehend. Zwiſchen Geiſtlichen 
und Laien endlich fiel jede Scheidewand, wie zwiſchen 
Gelehrten und Ungelehrten; Alle ergriffen das Schwerdt, 
deren Arm bdaffelbe zu führen vermochte, und die Stärke 
‚des Schwerdts unterflügten mit der Kraft der Rede Alle, 
‚welche des Wortes Meifter waren. Auf folhe Weife 
wurden die Seelen gehoben; am Glüdlichflen war, mer 
am Meiften zu leiften gewürdigt warb; im Allgemeinen 
‚sing das Befondere unter, und felbft der Feigling wurde 
fortgeriffen zu kuͤhnen Entſchluͤſſen. 


Aber die Gefahr if, vieleicht ungluͤckſeliger Weife, zu 
ſchnell voruͤbergegangen. Die großen Gefühle haben ſich 
nicht befefligen und eine neue Geftaltung der Verhaͤlt⸗ 
niffe bewirken können. Alte Keidenfhaften, welche durch 
bie allgemeine Begeifterung zum Schweigen gebracht was 
‚zen, find wieder bervorgetreten; alte Beforgniffe find er⸗ 
wacht; alte Vorurtheile verwirren den Blick und verloden. 
‚die Seelen; und fo kommt Zrennung, bie immer Miß⸗ 
frauen erzeugt. und Feindfchaft, wieder unter Die, welche 
die Noth der Zeit vereinigt und hierdurch Allefammt groß 
und ſtark gemacht und mit den heiligften Hoffnungen er- 
füllt Hatte, Wer Schu iſt an diefem Unglüde, bas 
theils fchon hereinbricht, theild menigftens hereindroht — 
das wiſſen wohl Biele— aber wer ſoll es ausſprechen? 


| Man hat oft gefagt, die Geſchichte der Vorzeit (ep 
verloren für die fpäteren Geſchlechter: ſoll aber auch das 
verloren. feyn, was wir ſelbſt erlebt. haben? Iſt es uns 
ſerm Zeitalter nicht genug, feine eigenen Zhocheiten zu 
haben: will es auch nod feine eigenen Thorheiten wies 
derhohlen, und fih von neuem allen den Gräueln ause 
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fesen, von welchen mir kaum befreiet find? Wahrlich es 
zerreißt die Seele und erfuͤllt mit unendlichem Jammer, 
wenn man den ſchnellen Kacfat in die alte Verſtockt⸗ 
heit gewahrt. 


Man erzählt von Menfchen, melde, für die Ers 
reihung theuerer Zwede, die Kühnheit hatten, Geifter m 
beſchwoͤren, nachher aber, wenn ihnen gelungen war, Dies 
ſelben zu "bannen, vor ihrer Erſcheinung erfchrafen und 
fie mieder zuruͤckzutreiben wünfchten in das alte Neid 
der Nacht, defien Niegel fie zerfprengt hatten; gewoͤhnlich 
jeboh war ihnen das Wort entfallen, vor weldem bie 
‚gebannten Geftalten weihen mußten darum gelang ihnen 
der neue Wunfch nicht; ihr Beginnen war frevelhaft, 
“weil es widerfprechend war und fie, gingen unter in ihrer 
eigenen Verkehrtheit. | 


Zu der Zeit, als die Throne der Fuͤrſten wankten, 
‚und der Adel in Gefahr war, wurde der Geift des Volks 
aufgerufen und befchworen; und. der Geiſt ift erfchienen 
in .feinee Größe und in feiner Herrlichkeit. Wie? 
feine erhabene Geſtalt ift doch nicht etwa furchtbar, fo 
daß man wünfchen Eönnte, die freigegebenen Kräfte: in. bie 
alten Feſſeln zu ſchlagen? 


Wahr iſt: wie ein tiefer Strom hat ſich bie Voͤl⸗ 
kerkraft dahin bewegt und hat niedergeftürzt und fortges 
riſſen, was fih ihrem Laufe hemmend zu twiberfegen 
magte. Aber wahr ift auch: biefer Strom. hat fih in 
feinem Bette gehalten, und ift dem’ Ufer gefolgt; er hat 
überall befruchtet und nirgends zerftört. Seine reine, 
klare, ducchfichtige Fluth hat nichts von jenem glühenden 
Lavaſtrom, der vor vier und zwanzig Jahren anfing, bie 
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Länder der Erde zu durchbraufenz und Alles mit glühens 
der Afche zu überfchütten, ober. mit erflidender ‚Luft zw 
‚vernichten, was feine Flammen nicht erreichen konnten. 


Die Voͤlker find aufgeftanden für Fürft und Vaters 
Land. Nie find die Fuͤrſten Europa's größer geweſen, als 
in dieſer Zeit durch die Freiheit und die Liebe der Voͤl— 
ter. Ordnung: und Zucht haben überall geherrſcht, und 
‚freies Gehorchen ift die Ehre des Mannes gewefen. Wo 
wäre nun einiger Grund gegeben zu Mißtrauen oder Arge 
wohn? Selaven zu befehlen, kann einer edlen Seele 
‚genügen, aber unter freien Männern zu walten, iſt ein 
Bedankte , des tiefften Geiſtes würdig. 


. Seien auch, es — den Strom lan: 
was würde aus der Eöfllichen, hellen, befruchtenden Fluth? 
Ein ftehender Sumpf, vol Moder und Ungeziefer, . da 
weithin die Luft verpeftetel Aber wie, wenn es nicht 
gelaͤnge ? wenn der Strom, im freien Laufe geſtauet, feine 
‘Ufer durchbraͤche? Alsdann wuͤrde er Feld und Flur vers 
ſchlingen, und eine Verwuͤſtung bewirken, bie Keiner zum 
‚Voraus berechnen Tann, Und wer erfühnte fich wohl, bie 
"Duelle züzutreten, bie im Verborgenen fprudelt? - wer 
unternaͤhme es nur mit vollee Seele, ohne. Zweifel, ohne 
Wanken? Wird fie aber:nicht verftopft, diefe Quelle, fo 
muß ber Fluß ja Auch EUR 


Was Aue errungen haben, das ſoll Auen — 
Es iſt Raub, mir aus der Hand zu winden, was ich 
durch Opfer und Anſtrengung erworben habe. Der Acker, 
den wir alleſammt mit Blut und Thraͤnen geduͤngt ha— 
ben, verſpricht ſo reiche Frucht, daß wir gleichfalls alle⸗ 
ſammt finden werden, was: wir bedürfen ; aber man muß 
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bie ſchoͤnſten Stellen nicht einhägen, um fie mit: bem Uns 
traute des Muthwillens und; der alten Ungerechtigkeit zu 
bepflanzen. Die Kreife des Lebens laufen fo mannichfaltig 
und fchön neben einander, baß Keiner den Andern in 
feinem Fortfireben zu hindern braucht, wenn nur Keiner 
quer hineindringt und Alles durch einander wirrt. 


Es ift wohl wahr: man hat noch nirgends gefagt, 
daß diefes Anders feyn folle, aber hat man eine Verfiches 
rung gegeben, daß es fo ſeyn ſolle? Etwas. Geheimnißs 
volles, Zurücdgezogenes zeigt fich überall anftatt des offer 
nen Vertrauens. Voͤlker aber, die edel gehandelt haben, 
verdienen wohl, daß man jie edel behandelt, daß man ge» 
rade und Elar zu ihnen tebet, um ihren Glauben zu ftäh- 
ten und ihren Willen zu befeftigen. Und. während ſich 
die Fürften in ihrer Stellung gegeneinander, zumeift mit 
Unterhbandlungen über Abtretungen und Vertheilungen vor 
Ländern (devem Zubehör die Menfchen find) zu beichäftie 
‘gen fcheinen, oder während, wie man. das charakteriftifch 
nennt, „die Schickſale der Völker beftimmt werden,“ bes 
:gegnet man in. dem, mas im Innern der Staaten ges 
ſchieht, zwar einem ganz entgegengefesten und widerfpruche« 
vollen Verfahren, aber darauf fcheint doch das Meifte 
hinzugeben, das zu vernichten, welches edle. Menfchen als 
das Refultat unſerer ungehenern Zeit erwartet haben, 


Einige Regierungen feheinen in dem Glauben zus 
handeln, die Zeit könne. zurüdigedreht, und der alte Zu- 
fand koͤnne wieder gebracht werben, der Dur den Gang 
der MWeltbegebenheiten zerfisrt worden ift. Daher die Ders 
-ftellung von Gefellfhaften und Anftalten, welche durch 

den Geift. früherer Jahrhunderte erzeugt waren! daher das 
Haſchen nach alten Benennungen, die nur zu Verhaͤlt⸗ 
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niſſen paſſen, welche nicht mehr find! baher bie Wieder⸗ 
einfuͤhrung alter Kleidertrachten und Haarſchnitte! 


Gewiß: Keiner Regierung iſt ein grimmiger Haß 
gegen die Entartung der letzten Zeit zu verargen; ſolche 
Fuͤrſten, die perſoͤnliche Mißhandlungen oder Verfolgungen 
erlitten haben, ſuchen begreiflicher⸗ und verzeihlicherweiſe 
aus ihrer Umgebung die letzte Spur zu vertilgen, die ſie an 
jene Mißhandlungen erinnern koͤnnte. Aber uͤber der Ents 
artung der Zeit ift der urfprimglihe Sinn der Zeit nicht 
zu vergeffen, und in nachgemachten Formen hat man nicht 
das alte eben. Jedes Nüdjtreben zum Alten — denn 
eine wirkliche Nüdkehr ift eben fo unmöglich, als daß bie 
Sonne ihren Lauf änderte — ift in fich felbft, wenn 
auch nicht in der Seele Derer, die fie verſuchen, böfe, 
weil es der Natur bes’ Geiftes widerſtreitet; und die Zeit 
ift nicht darum fo fhlecht geworden, meil die Dinge, die 
man jetzt herzuftelen fucht, nicht mehr waren, ſondern 
darum, weil man fi fo lange an diefen Dingen gehals 
ten hat. Das iſt der Irrthum! Jedes Jahr, auch das 
unglüdfeligfte, ift von Gott gefandt, und kein Tag kann 
aus der Gefchichte oder aus dem Zufammenhange bed Les 
bens geworfen werden. Wenn ber Menſch die ewige 
Weisheit meiftern will, fo verfällt er in Narrheit; und 
ald Hamlet glaubte, die Zeit fey aus den Fugen, da war 
er im Wahnfinn, Die legten Jahre, die man fo gern 
vertilgen möchte, haben auch das Leben vieler edlen Men. 
fhen in fi) aufgenommen, das nicht umfonft gelebt ſeyn 
fol. Es iſt ein ſchwerer Beweis gegen unfere Zeit, baß 
man im Aeußeren das Innere zu haben glaubt. Ihr könnt 
die Todten aus der Gruft zuruͤckhohlen: aber ihr werdet 
nichts haben, als modernde Leichen ohne Seele; und wenn 
ide die Hölle in Bewegung fegt, fo treibt ihr Gefpenfter 
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über ‚die Erde, die feine lebendige Kraft bewältigen. wer⸗ 
ben. Des Menfhen Hand Bann Augen mahen, aber 
fie fehen nicht; Ohren, aber fie hören nicht; Köpfe, aber 
fie denken nit, Und wenn gleich die Kaiferin Maria 
Zuife in den -Zuillerien das trauliche Zimmer wieder 
fand, im welchem fie die Kinderjahre mit Liebe und Luft 
verlebt hatte, fo war jie doch nicht in dem glüdlichen 
Schönbrunn, ſondern in dem unfeligen Paris; fie war 
nicht umgeben von Zeutfcher Wahrheit und Treue, fons 
dern von Sranzöfifcher Falſchheit und Heuchelei. 


Andere Regierungen hingegen ſcheinen fih von ben 
Grundfägen nicht trennen zu können, welche fie in Na 
poleonifher Knechtſchaft eingelernt und. liebgemonnen 
haben, nady welchen die Menfchen nur dazu find, damit 
fih an ihnen die Willkuͤhr üben und politifhe Aufgaben 
loͤſen könne Noch oft wird man an Napoleon’s 
Sprache und Art erinnert, fo daB man wohl "mit, dem 
Dichter fagen möchte: „den Boͤſen find wir — die 
mn find —— J 


Wie — haben wir uns gegen den — er⸗ 
hoben, oder gegen die Tyrannei? Wie? ſollten die Voͤl⸗ 
ser, nachdem fie fo Eräftig und würdig das och frems 
der Gewaltthätigkeit zerbrochen haben, fich feig und elend 
unter. die Laſt einheimifchee Hubelei fchmiegen? Wenn 
ſie fehmweigen, haben fie deswegen vergeffen? und wenn 
man ihnen das Schweigen auflegt, und den freien Um— 
lauf der Ideen unterfagt, und die Männer, melde es 
wagen, die Sprache vr8 Rechts und der Ehre zu veben, 
binabwürbigt oder kraͤnkt: kann man das Denken hindern 
und die aroße Wahrheit Läugnen, daß die BER teden, 
wo die Menfchen fchweigen ? 
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Das Schlimmfte aber möchte ſeyn, daß weber jene 
Regierungen noch bdieje folgerecht zu handeln vermögen, 
Mur auf der rechten Straße wandelt man mit Vertrauen 
und freiem Sinn; ift man aber vom Wege. abgefoms 
men, jo wird man ungewig, und wendet ſich hierhin und 
dorthin, um das Ziel der Reife nicht zu verfehlen. Die 
Freunde des Alten find nicht unergriffen gebiieben von 
dem neuen Beifte, ber furchtbar durch diefe Zeit gegangen 
iſt; fie koͤnnen das Gefchleht nicht ganz verläugnen, zu 
welchem fie gehören, von welchem fie geboren, durch wels 
ches fie erzogen find; indem fie daher die Ideen voriger 
Sahrhunderte auszuführen ſuchen, möchten fie ändern und 
beffern. Die Anhänger des Napoleonifhen Syſtems 
aber fürchten den Zorn der Völker, und wagen nicht, ſich 
felbft zu. gefteben, was fie treibt, viel weniger wagen fie, 
daſſelbe durch Fühnes Wort und ſtarke That vor der Welt 
auszufprechen; indem fie daher die Unterthanen zu beherrs 
ſchen ſuchen, anftatt unter ihnen zu walten, zu gängeln, 
anftatt zu führen, zu behandeln und zu verhandeln, ans 
ftatt zw gewinnen und zu regieren, ſprechen fie von $reis 
Heit und Recht, und regen damit ———— den Geiſt 
an, gegen welchen ſie ſtreben. 


Wenn man nun zu dieſem Allen an die Veroͤdung 
und Verwuͤſtung Europa's denkt, die allgemein anerkannt 
und ſo häufig bejammert iſt; wenn man die Armuth der 
Laͤnder, das Elend der Voͤlker, die unbeſchreibliche Noth 
fo vieler Einzelnen erwägt; wenn man ſich an die Erſchoͤ⸗ 
pfung der Kaffen, an die Zerrüttung der. Finanzen, an 
die ungeheueren Schulden der Staaten, an die täalich. 
mwachfenden Steuern, und an die Zwangsmaßregeln zur 
Beitreibung derfelben erinnert, und dann fiagt: ob wohl 
bei Eleinen ober großen Höfen durch diefe Umftände Mär 
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Figkeit und Ginfhränfung bewirkt, ob in dem Leben der 
Großen der Aufwand vermindert, oder ob man bei oͤffent⸗ 
lichen Feierlichkeiten zu mehr Sinn und mwenigerem Prunk 
geftimmt worden fey? — fo erhält man Überall Antwor⸗ 
ten, die nur fehmerzlihe Gefühle erregen Eönnen. Iſt 
alfo zu verwundern, daß man überall zweideutigem Schwei⸗ 
gen, VBeforgniffen, Unruhen begegnet, und daß die Gemuͤ⸗ 
ther der Menfchen noch nicht die Sicherheit wieder gewinnen 
Tonnen, die zu Gluͤck und Gebeihen gehört 2 — 


Afo ſagt man. Wir aber, nachdem wir diefe Be— 
merkungen abgeriffen wieder gegeben haben, wie fie an uns 
.  gefommen. find, werfen einen Blid auf einzelne Vers 
haͤltniſſe Europa's, damit es bei den allgemeinen Bemer⸗ 
kungen nicht an befondern Gründen zur Beſtaͤttigung ges 
breche oder zur MWiderlegung. 
| 2 — 


1. Napoleon 


Bor Allen fragt man wohl nad dem. großen Gefalle⸗ 
nen, welcher feit fünfzehn Jahren am meiften genannt 
worden iſt. Ueber Napoleon’s Ausgang aber liegt noch 
ein wunderlicher Schleier. Faſt fcheint e8, daß man abs 
fichtlich Alles im Helldunkel zu erhalten ſucht. Selbſt der 
Bertrag, den man mit ihm gefchloffen bat, wuͤrde uns 
wohl nicht befannt geworden feyn, wenn ihn nicht bie 
Engländer an’s Licht gebracht härten. Das Spftem aber, 
die Gefchichte zu betrügen, follte doch nunmehr aufgegeben 
werden. Man hat fo viel Abgefchmadtes über Napos 
leon verbreitet, daß man Seinem verdenfen kann, wenn 
er nichts, alfo auch das Wahre, nicht glauben mag Ges 
wiß ift: die ganze Macht Europa's iſt möchig gewelen, 
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um ihn zu ſtuͤrzen; er iſt von einer ungeheuern Hoͤhe her⸗ 
abgeworfen und doch nicht zerſchmettert; jest lebt er im 
Schutze Derer, gegen melde er leidenfchaftlich,. bis zur 
Muth, geredet und gekämpft bat, Cinigen zur Hoffnung, 
Dielen zum Intfegen, den Meiften zum Erftaunenz Aller 
Zukunft Gefchlechter werden ſich verwundern über das Ver: 
haͤltniß diefes Mannes zu feinem Zeitalter. Gewiß möchte 
ferner fenn: Napoleon. bält fih noch keineswegs für 
überwunden; er glaubt nod nicht, daß fein Cifeneiland 
die Bühne fenn foll, auf welcher er endigen will;  mwenn 
er — wie die Zeitungen von ihm erzählt haben — platte 
Steinhen auf die Fläche des Meers wirft, und fieht, wie 
oft fie fleigen und fallen, ebe fie finfen, fo bewegen ſich 
in feinem büftern Geifte furchtbare Entwürfe: mit bitterem 
Lachen mag er fih und Europa denken; und da er Kraft 
‚ genug bat, zu leben ohne zu herriſchen, fo mag ihn allerz 
dings der Gedanke, den er geduß:rt haben fol, mächtig 
ftärten, daß Sclaven einen Herrn haben müffen, und dag 
er der Welt unwiberfprechlich. bewiefen habe: er verftehe 
der Sclaven Here zu ſeyn. Endlich dürfte es auch kei⸗— 
nem Zweifel unterliegen, daß Diejenigen, vor melden er 
gefallen ift, gleichfalls ihre Plane und Abfichten verfols 
gen. Wer indeg mag mwiffen, was fie mit ihm mol 
len? Wer mag au laͤugnen, daß Fälle eintreten Eins 
nen, nach melden er für gewiſſe Zwecke entfcheidend feyn 
wuͤrde? Was foll man fagen! Die Verhättniffe find felt- 
fam verfchlungen und ihre Entwireung ift ſchwer. An 
manchem Knoten jedoch, den man leicht zerhauen haben 
würde, bat man fich die Finger zerbrochen, da man ihn 
aufzuloͤſen ſuchte. Zunaͤchſt mag Napoleon dazu beitras 
gen, daß einige Regheit fortdauere, daß man nicht ſo⸗ 
gleich in das alte traͤge Weſen zuruͤckfalle, und daß Die— 
jenigen vereinigt bleiben, deren Trennung großes Ungluͤck 
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veranlaſſen wuͤrde. Inzwiſchen gebe der Himmel, daß bie 
Politik nicht gar zu fein fern wolle, und daß die Weiss 
heit der Menfchen, indem fie alle Fälle voraus zu berechnen 
fucht, nicht zum Aberwig werde, und dadurd) zum Derders 
ben: BRUNO: 


ı  . 
« — 


2. Frankreiſch. 


Aber Napoleon's Hoffnungen wurzeln in Frank 
reich. Dahin iſt ſein Blick gerichtet, da darf er Werkzeuge 
zu finden glauben für die Ausführung der Entwürfe, die 
fi etwa in feinem. Geifte bewegen. Ludwig XVIIT. hat 
es gewagt, den Thron zu befleigen, von. welchem Na» 
poleon kaum hinabgeſtuͤrzt war, oder doch aus den Stüß 
Een des zerfchlagenen Throns einen neuen zu erbauen. 
Wenn man nun die Ereigniffe vor feiner Seele übergehen 
laͤßt, melde bie legten 24 Jahre ausgezeichnet haben; 
wenn man fi der Gräuel ohne Zahl und Namen erins 
nert, welche von dem alten Haufe der Bourbonen erbuls 
bet jind, welche Frankreich feibft erlitten, welche bie Frans 
zofen endlich über die Völker Europa's muthwillig und fres 


velhaft gebracht haben; wenn man an das Gittenverderbs 


niß denkt, was in Frankreich herrfht, und an den unfaus 
bern Geift der Lüge, der unter den Franzoſen umgeht; 
und wenn man fich alsdann die Verhältniffe Frankreichs 
zu Europa in dem Augenblide vorftellt, in welchem Zu d⸗ 
wig ſich entfihloß, König von Frankreich zu werden: fo 
wird man eingeftehen müffen, daß er unter den unglüdfes 
. ligften Umftänden zu der Krone gefommen ift. Die ganze 
Menſchenmenge auf dem Boden Frankreichs war eine gaͤh— 
rende und fiedende Mafle; ein Theil in Noth und Vers 
‚zweifelung, ein anderer in Grimm und Wuth; die Völs 
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fer Europa’s, Uber [handliche Mißhandlungen in hoͤchſter 
Erbitterung, ſiegreich in der Hauptſtadt des Reichs, dem 
ſuͤndhaften Heiligthume des Franzoͤſiſchen Volks; Alles 
zerriſſen, Alles zerruͤttet; und nirgends Nube, und nir— 
gends Glaube, und nirgends Gluͤck! In der That, wenn 
Ludwig XVIII. mit voller Kenntniß von der Lage ber 
Dinge fi) auf den Franzöfifhen Thron hat fegen laſſen, 
fo würde diefes einen Heldenmuth beweifen, welcher ber 
hoͤchſten Bewunderung werth wäre! Aber freilich mag man 
einen folhen Heldenmuth weder von den Sahren, noch 
von der Perföntichkeit des Königs erwarten. Vielmehr 
wird man verfuht zu glauben, daß in feinem Kopf eine 
Anfiht des Lebens und der Verhältniffe geherrfcht habe, 
die Keiner begreifen mag, der nicht — im Purpur gebo: 
ven iſt. | 

Durch zwei Dinge indeg bat Ludwig XVII. den 
Schutz der fremden Schwerdter zu erfegen gefucht, unter 
welchem er die Herrſchaft angetreten hatte: zuerft dadurch, 
daß er Franfreih dem Frieden gegeben, und von den 
Drangfalen des Kriegs erlöfet hat, dann duch ein klu— 
ged und gemäfigtes Benehmen überall, Aber wenn er 
hierdurch auch vieler Menfhen Gemüther gewonnen hat, 
ſo ift doch keineswegs der alte, unruhige Geift des Volks 
bewältigt. Napoleon hat noch immer eine große Partei, 
die ſich nach und nach auch Außerlich zu verbinden ſcheint; 
die Republik hat noch leidenſchaftliche Anhänger, und die 
Gedanken der Freiheit und. Gleichheit pflegen flets bie 
Eräftigften Menfchen zu gewinnen; der Thron Ludwig's 
XVII. fteht alfo noch immer über einem Vulkan, ver 
mit neuen Ausbruͤchen zu drohen fcheint. | 


Es ift wahr: Ludwig hat einen fo vortheilhaften 
Frieden abgefchloffen, wie die Sranzofen, für die Ber 
Nemefis. III, Bd, 1. St. B 
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wüflung und Zertretung Europa’s, nicht verdient haben 
Frankreich hat nicht nur alle feine Söhne behalten, fons 
dern es beherrfcht noc, fogar Zeutfch redende Gauen; es 
iſt in politifcher Rüdfiht fo einig geblieben, als es im 
volksthuͤmlicher Ruͤckſicht iſt; Hierdurch hat es ein großes 
Uebergewicht gegen das benachbarte Teutſchland; endlich 
hat man den Franzofen den unermeßlihen Raub gelaf- 
fen, den fie in den Ländern Europa’s zufammen geplüns 
dert hatten, nicht nur an Geld und irdifhem Gut, fon: 
‚dern auch (was mehr ift!) an den fchönften Merken bes 
Beiftes. Die verbündeten Mächte haben fich ihrer Große 
muth gegen Frankreich gerühmt; die erffaunte Melt. hat | 
diefetbe unerhört gefunden 5; die Franzoſen felbft haben 
ſich gegwungen geſehen, fie anzuerkennen. Dennoch find 
fie, die Franzoſen, Feineswegs mit dem Frieden zufrieden, 
Sie achten es für Verluſt, daß man Länder von ihnen 
getrennt hat, die ihnen fremd waren, aber von ihnen bes 
herrſcht wurden; fie fehen ihren Eriegerifchen Ruhm da— 
Durch beflecft, daß fie haben aufgeben müffen, was fie 
freilich nicht ohne Anſtrengung und Blut erworben hats 
ten; fie feinen zu Hlauben, der Preis, um welchen fie 
gerungen haben, fey ihnen nur durch Uebermacht und Ver: 
rath entriffen. Alſo ftehen fie noch unter den Waffen, und 
blicken nad) Belgien und den Rhein, und fordern neuen Krieg. 

Das gemäpigte Verfahren des Königs aber verdient 
unftreitig Bewunderung. Es kann nicht anders feyn: 
jeden Augenblick ftößt er auf Dinge oder Namen, welche 
in ihm die f&haudervouften Erinnerungen aufrufen müfs 
fen. Dennoch ſucht er fi) überall gleich zu. bleiben und 
allen Franzofen fanft und gütig zu begegnen, ohne mie 
es fiheint, des DVergangenen zu gedenken, ohhe das Ge: 
genwärtige zu fürdten. Uber Diejenigen, welde das 
Bewußtſeyn großer Schuld nicht. loß werden können, trauen. 
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ihm nicht, und ihn ſelbſt mag ein vergeibliches Ge— 
fühl zuweilen übermannen, Alle die, welche an der Erb⸗ 
ſchaft der Revolution Theil gehabt haben, fürchten, dies 
fen Zheil zu verlieren, da Napoleon die ganze Erbe 
fhaftsmaffe verloren hatz fie bliden zuräd nach Dem, 
der ihnen Sicherheit gegeben. Eben fo denken Alle, wels 
che ihre Rechnungen auf die Weltherrfchaft gemacht hatten, 
d. h. alle Krirgsgefellen Napoleon’s, und alle zerrütte 
te, verwirrte, verwilderte Menfchen. Das freche Benehe 
men dee gemeinen Soldaten kann die Stimmung zeigen; 
aber am gefährlihftien find die alten Helden der Revolus 
tion, die fih durch ale Umkehrungen, lauernd und, fhleie 
hend und flürmifh und gewaltfam, je nachdem bie Zeit 
lief, empor gearbeitet haben. Der König aber, wie gut 
er feyn mag, iſt durch alles Unglüd der Zeit nicht ganz 
über die alte Eönigliche Art feines Haufes hinweg gekom⸗ 
men. Er iſt als „König von Frankreich und Navarra‘! 
aufgetreten, und hat damit an bie alten fclapifchen Zei: 
ten erinnert. Er hat es Elar ausgefprochen, daß fein Bew 
mühen feyn werde, bie Kette der Zeit zufammen zu knuͤ⸗ 
pfen, welche durch die Revolution gefprengt fen, und hat 
damit die Beſorgniß erregt, daß er durch feine Regierung 
den Zuſtand herzuftellen. fuchen werde, der vor. der Revo— 
Iution Statt gefunden hat. Er hat zwar der Beforgniß 
einer neuen Umkehrung der Dinge und einer Xuflöfung 
aller Verhältniffe, welche die Revolution geknüpft hat, 
durch eine Conftitution begegnen wollen, aber biefe Cons 
ſtitution hat er freiwillig und, aus Eönigliher Machtvolls 
fommenheit gegeben: und es fcheint vielen Menfchen, 
daß eine Verfaffung, weiche der Fürft, als eine Art von 
Gnade frei. giebt, auch eben ſo frei wieder zuruͤck genoms 
men werden koͤnnte, wenn etwa die Umftände fi) ändern, 
welche ihn. zu jener Bewilliguns bewogen haben. Endlich 
B 2 
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findet man bie Erleichterung nicht, die man erwartet hat; 
die Abgaben find nicht verringert; ſelbſt die verhaßten 
droits rdunies dauern fort, deren Abfhaffung der Graf 
ven Artois bei feinem Eintritt im Frankreich doch bes 
flimmt verfprochen hatte, und wenn gleich wahr feyn mag, | 
dag die Zerruͤttung der Finanzen den König zwinge, fie 
fortbeftehen zu laffen: fo ift doch die Wirkung auf die 
Stimmung ded Volks einerlei, 


- Die Bewegungen, welche auf diefe Weiſe fomohl in 
den Anhängern Napoleon’s, als in den Freunden det 
. Sreiheit erregt worden find, werden noch auf vielfältige 
Weiſe mächtig verftärkt, Zuerft find, nach glaubwürdigen 
Zeugniffen die Glieder des Königlichen Haufes nicht einig 
unter einander über ihr Verhältniß zum Volk; und wenn 
auch Alle die Grundfäge der Mäßigung, welche der König 
„befolgt, als richtig anerkennen, fo miderfprechen doch ihre 
Gefühle. Wird der König immer den Leidenſchaften feis 
ner Umgebung wibderftehen? Leidenfhaften, deren Grund 
er loben muß, bie ihm felbft wohl als Tugend erfcheinen 
dürften? und wenn Er widerſteht: was foll werden, wenn 
er nicht mehr ift? Zweitens umgiebt den König ein 
Schwarm vom alten ergrimmten Abel, der nicht nur mit 
hoͤfiſcher Anmafung den neuen Adel wieder „zum dritten 
» Stande” hinab zu drüden fucht, und bdenfelben dadurch 
zu einem fefteren Zufammenhalten zwingt (felbft für den 
fheustihen Davouft follen fih die Marſchaͤlle verwandt 
haben), fondern der auch, unterftügt von der Geiftlichkeit, 
die Güter wieder zu erhalten frebt, die für Nationalgüter 
erklärt und als folhe in fremde Hände gekommen find, 
Und der Gefegentwurf, welchen ber König in Beziehung auf 
diefe Güter vor Kurzem vorgelegt hat, beweifet hinlängs . 
lich, wie fehr es den Emigranten gelungen iſt, ihn geneigt 
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gu machen zu der Zurädgabe derfelben an ihre vormali: 
gen Beſitzer, ſey es unmittelbar, fey es mittelbar. Diefe 
Geneigtheit des Königs iſt begreiflich genug, theils weil 

es fo verzeihlich als natürlich ift, daß er die Treue zu ' 
belohnen und Diejenigen wieder zu erheben fucht, die mit 
ihm gefallen find; theils aber auch, weil er inzwifchen ges 
nöthigt ift, eine Schaar von Grafen und Marquifen aus 
feiner Küche zu ernähren, und badurd einen Aufwand 
zu machen, ber in diefer Rüdficht unter Buonaparte 
nicht Statt fand. Es kann nicht fehlen: dieſe Umiſtaͤnde 
muͤſſen mannichfaltige Unruhe erregen nicht nur in dem 
neuen thatenſtolzen Adel, dem alten Ahnenreichen Adel 
gegenüber, fondern auch in einem großen Theile des Volks 
und zugleich müflen fie zu großem Aergerniß dienen. End: 
lich kommt hinzu, daß eine Schaar von Schriftftellern 
aufgeftanden ift, welche die Begriffe der Zeit auf's Aerg: 
fte zu verwirren ſuchen, welche alle Volksfreiheit aufheben 
und mit nichtswuͤrdiger Fuchsſchwaͤnzerei den vollendete 
ſten Defpotismus auf den Thron fegen zu wollen ſchei⸗— 
nen. In der That gehen diefe Menfchen in ihrem Ver: 
finfterungs» und Gängelungsfpitem fo weit, daß man in 
Berfuhung geräth,, zu glauben: nicht von wahren An: 
bängern der Bourbonen werden folche Lehren verbreitet, 
fondern von geheimen Feinden bderfelben, die ihnen nur 
darum alle Gewalt. heuchlerifch kriechend zuzuwenden fire: 
ben, um fie, wenn fie fich bethören laſſen, deſto ficherer 
zu vernichten. Gewiß ift wenigftens, daß dieſe Schrift 
feler nicht lauter Hofdümmlinge find, ſondern daß ſich 
unter ihnen mehrere finden, welche bie Freiheit vormals 
mit Begeifterung verkündigt haben. Wie fi aber auch 
die Sache verhalten mag: ſolche Schriften erzeugen Ge- 
genfhriften und es erhält fich eine große Gaͤhrung in dem 
Geiſtern. Alſo find die Leidenfchaften aufgereist; jebe 
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Partei mißtrauet ber andern, weil fie Argmohn in ihr 
vorausfegts im Innern der Seele dauert der Sturm, bie 
Hand liegt am Schwerdte, und Derjenige, deſſen Geift 
auf Verwirrung finnt, weil er nur im Sturme gewinnen 
kann, darf in feinen Hoffnungen beharren. — | 


* x 


3. Der Pay f. 


Auf der andern Seite wenden wir unfern Blick zus 
erft auf den heiligen Vater. Pius VII Hat in der 
fchredlichften Zeit die Verehrung ber ganzen Melt gewons 
nen. Wenn Er fich einen Augenblick durch Napoleon's 
Heuchelei, zum Bortheile der Meligion und Kirche, hatte 
mißbrauchen laſſen, fo hat er diefes Berfehen nachmals 
duch fromme Hingebung an feinen “Gott, durch hohe 
Standhaftigkeit in feinem Beruf, und durch würbevolle 
Duldung mannichfacher Leiden vollfommen gut gemacht, 
Die Stärke des Glaubens hat einen großen Charakter ers 
fegt, die Noth der Zeit hat den Glauben geftählt, und 
der Herr hat fid) in dem Schwachen mächtig gezeigt. An 
ein Abfinden, das einer geiftlichen Herrſchaft immer ges 
faͤhrlich iſt, war auch nicht zu denken; mas vorwärts 
nicht zu gewinnen war, das burfte rückwärts nicht geſucht 
werben, Der Ausgang aber hat Alles geredhtfertigt; bie 
treuen Seelen, die fefthielten am Haupt ihrer Kirche, find 
in dem Glauben vielleicht auf Sahrhunderte beftärkt, daß 
der Herr diefe Kirche auf einen Felfen gegründet babe, 
welchen bie Pforten der Hölle nicht zu uͤberwaͤltigen ver> 
mögen, und daß die Gewalt und der Geift diefer Kirche 
noch eben fo groß und ſtark feyen, als in alten Ta⸗ 
gen. Aber die Ruͤckkehr des Papftes in bie alte Roma 
mußte ‚eben deßwegen große Veränderungen in ber entweĩ⸗ 
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beten Stadt bewirken. Die Franzoſen Hatten Alles um: 
‚gekehrt. Zwiſchen ihrer Herefchaft und der päpfklichen 
Verwaltung ift noch weniger Aechnlichkeit, als zwifchen 
Schwerdt und Krummſtab. Die unruhige Thätigkeit der 
Stanzöfifhen Staatsbehörden; die Späherei und Laufches 
rei bis in das Innerſte der Häufer; bie auftiärende Eins 
mifhung des Staats in alle Verhältniffe des Lebens; die 
feinberechnende, habfüchtige und gierige Art, die Placke⸗ 
seien und Schinbereien überall — Alles diefes fand der 
alten ſtolzen Ruhe der Nömifhen Herren, ihrem heiteren 
Bertrauen, ihrer behaglihen Befchaulichkeit, ihrem glaͤu— 
bigen Genuß, ihrer Gunft und ihrer Schonung aufs 
Grellfie entgegen. Der Eine Zug, daß die Franzofen auf 
Öffentliche Koften die Straßen Roms Eoftbar erleuchteten, 
in welche unter ber päpftlihen Regierung feine andere 
Helle gefommen war, ald von den Rampen, die von 
frommen Menſchen freiwillig vor den Bildern ber Heili« 
gen angezünder wurden — dieſer Eine Zug-zeigt deutlich 
den ganz verfchiedenen Charakter. Der Papft konnte ge: 
wiß nicht wieder Herr von Rom werden, ohne Alles zu 
vernichten, was von den Franzofen ausgegangen ifl: 
was fie geplündert, umgewuͤhlt und verderbt haben, das läßt 
fih nicht wieder erfegen und herſtellen. Aber diefe Umkeh— 
tung vieler Verhältniffe muß auch die mannichfachften Ver: 
wirrungen erzeugen: benn das Syſtem der Franzoſen 
bat, mie überall, fo auch in Rom, feine Anhänger ges 
funden, wie man nicht bloß aus ber Einkerkerung vieler 
Menſchen nah des Papftes Zuruͤckkunft fchließen, fondern 
wie man auch nah der Natur des Menfhen behaupten 
barf. Diefe Anhänger widerſtreben, und ihre Waffen 
find furchtbar für die Art, mit welcher der Papft kaͤm— 
pfen muß, Wie hart diefem felbft fein Stand vorkom— 
men mag, das erhellt au wahl daraus, daß er alle 
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Moͤnchsorden, ja, daß er auch die Gefellfhaft Jeſu, 

als Stügen des heiligen Stuhls und Kämpfer für die Hies 
rarchie herftellen zu müffen geglaubt hat. In diefer" Ders 
ftellung möchte aber der heilige Vater einen Mißgriff ges 
than haben, den feine Nachfolger ſchwer bereuen dürften. 
Es wäre fo merkwuͤrdig, als bedeutend für Geift und Bils 
dung, wenn felbft proteftantifhe Monarchen, mie öffentlie 
he Blaͤtter verfihern, die Herftellung der Sefuiten ges 
wünfcht hätten; damit dürften fie der Menfchheit in einem 
ganz andern Sinne gedient haben, als fie gewollt. Denn 
wenn auch. diefe wunderliche Erfcheinung den Schmerz gu⸗ 
ter Menfchen erregen mag; weil ein Kampf, der fhon ges 
endet war, wieder entftehen und Kräfte verzehren wird, 
die edler hätten wirken mögen: fo braucht doch Keiner 
Beſorgniſſe zu hegen vor diefen neuen Jefuiten. Die Ges 
genwirkung möchte leicht größer werden, als die Wirkung. 
Wohl dürften dier neuen Sefuiten noch ganz die alten 
Grundſaͤtze des Aufhaltens, des Zurhdfchiebens, der Ver⸗ 
finfterung, des Gaͤngelns und, mir moͤchten fagen, der 
Berkinderung, bekennen, aber in ihnen ift gewiß nicht 
mehr die alte Kraft. Die alten Jefuiten gingen frei, Erdfs 
tig und glaͤubig aus ihrer Zeit hervor und wurden vom 
Dapfte, mie von den Kürften nur anerkannt; die neuen 
Ssefuiten werben vom Papft, und etwa von ben Fürften, 
in eine Zeit geworfen, der fie fremd, von welcher fie ſchon 
einmal ausgefchieden find, und doc find fie wieder aus 
diefer Zeit genommen, und theilen derfelben Licht und Art. 
Die Könige mögen ihnen Aufnahme verftatten, wie denn 
Ludwig XVII. ſich fhon für fie erfiärt haben fol, aber 
im Volke werden fie überall Viele finden, welche ihnen die 
Aufnahme verleiden, und indem fie das Leben zu um: 
fpinnen fuchen, dürften fie vom Leben umfchlungen und 
fortgeriffen werden, Auch find die Finanzen der Fürften 
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überall ‚zu erfhöpft, und die. Grundftäde haben zu viele 
Lichhaber ‚gefunden, als daß ihnen die alten Mittel wieder 
zu Gebote. ftehen könnten. Indeß ift bie Ermahnung des 
Heilandes, zu wachen und zu beten, wie überall, fo aud) 
befonders wichtig gegen diefe Erfcheinung. 


* + 
* 


4. Stalien 


Das uͤbrige Italien giebt Veranlaſſung zu mannich⸗ 
faltigen Betrachtungen. Die Bewohner des noͤrdlichen 
Theils dieſes ſchoͤnen Landes haben gewiß die Graͤuel Frans 
zöfifcher Knechtſchaft hart erfahren, und ihre Treiber mit 
der Wuth füdlicher Völker gehaft. Aber Eine hatten fie, 
welches einigen Troſt gab, und zu fhönen Hoffnungen ber 
rechtigte, wenn es ohne die Franzoͤſiſche Herrſchaft gedacht 
wurde. Sie durften ſich Italiäner nennen; die unglüdfes 
lige Trennung in viele kleine Staaten, welche Stalien beftäns 
dig den Mifhandlungen der Kremden audgefest, das Volk 
entwuͤrdigt, entmuthigt, und mit Eleinlichen Gefühlen erfüllt, 
welche den Staliäner zum Fremdling in Stalien gemacht, und 
die Bruſt edler Menfchen längft mit Ingrimm und Sammer 
erfiilie hatte — diefe Trennung war zum Theil vernichtet, 
und der Stalifhe Mann durfte den Gedanken des Vater: 
landes faflen, ber immer die Seele hebt und die Knochen 
ftählt. Diefer Cine Gedanke hat in ber That die Ita: 
liäner mächtig ergriffen und fie höher geſtellt, als fie zu⸗ 
vor ſtanden. Wie lieb er ihnen war, haben ſie gezeigt, 
als ſich die letzte Entſcheidung nahete. Vielleicht vergeſſen 
ſi ie denſelben unter dem Scepter ihrer alten ‚Herren 2); 


x 


1) Durch eine Englaͤndiſche Beitung ift Folgendes erzaͤhit: „Des | 
Königs von Sardinien Majeftät wıll die Kıbpodenimpfung 
nit beibehalten, weil fie von der Branzöfifhen Regierung 
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vielleicht aber bleibt ihnen vergönnt, dieſen Gedanken fort- 
zunaͤhren und fich mit demfelben zu Zugend und That zu 
flärken, da der größte Theil des Landes, unmittelbar ober 
mittelbar, an das eben fo milde und weiſe, als große und 
erhabene Kaiferhaus Deftreich gekommen if. — Im fübs 
lichen Theil Staliens hingegen erblidt man noch einen Zweig, 
den die reihe Napoleonifche Wurzel getrieben, und ber 
diefe Wurzel überdauert bat.» Duch Namen und Art er: 
innert Muͤrat an die gräßlichfle Zeit Europa’s, und 
ruft Erinnerungen auf an gräuelvolle Dinge, welche von 
ihm mitvollbraht find. Zweideutig wie fein Verfah— 
ven, ift fein Verhaͤltniß; und Napoleon mag zunddft 
auf ihn rechnen. Ferdinand IV., der unter Umftäns 
ben, die nicht hinlänglicy befannt find, feinem Sohne die 
Krone überlaffen, jegt aber unter eben fo wenig bekann⸗ 
ten Umftänden diefe Krone wieder zurüd genommen hat, 
fährt nicht nur fort, fih König von beiden Sicilien zu 
nennen, fondern er hat auch ausbrädliih vor ganz Eus 
ropa erklärt, daß er auf Eeine Weiſe fein Königreich Neas 
pel abtreten werde. Die Franzoſen ſtellen Mürat nicht 
nur als ein getreues Werkzeug Napoleon's, fondern auch 
als thätigen Theilnehmer an einer Schänbdlichkeit bar, 
die gegen das Haus Bourbon verübt iſt. Durch Teut—⸗ 
fhe werden unföniglihe, ja gemeine und unwuͤrdige Dins 
ge von ihm erzähle. Im Englifhen Parlament endlich 
haben die Minifter, mie wenn fie fih vor dem Wolfe 
hämten, jede Verbindung mit ihm abgeläugnet: nur ein 


eingeführt warb; er wollte auch nicht über eine Brüde fahr 
ren, bie auf Napoleons Befehl gebauet worben ift. Ya, 
wir erfahren fogar, daß er Niemanden anftellen will, bem 
die Kuhpocken eingeimpft worden find.’ — Die Beitung 
nennt biefes „eine mertwürdige Thatſache.“ 
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Waffenftiliftand fey mit ihm gefchloffen; anerfannt habe 
man ihn nicht. Hieraus feheint zu erhellen, baß er felts 
fam daſteht in der Reihe Europäifcher Fürften. Indeß 
haben andere große Monarchen Verträge mit feiner Mar 
jeftät gefchloffen; e8 find bei ihm fremde Gefandte und 
Neapolitanifhe Truppen halten mehrere Provinzen des 
Kirchenſtaats befegt, zum Aerger der Nömer, zum Ere 
ftaunen dee Welt, aber, nad) öffentlicher Erklärung, mit 
Mebereinftimmung der Europäifhen Mächte, und bis — 
zur endlichen Beflimmung des Schickſals dieſer Pros 
vinzen! — | 
* 
5 Spanien. 

Der Gedanke an Spanien erfuͤllt die Seele mit 
tiefer Wehmuth. Seit acht oder neun Jahren ſind die 
Verhaͤltniſſe Spaniens theils ſo verwirrt, theils ſo unbe⸗ 
kannt, daß es ſchwer, daß es faſt unmoͤglich iſt, ein rich— 
tiges Urtheil zu faͤllen. Folgendes jedoch duͤrfen wir im 
Allgemeinen anmerken, ohne daß wir fuͤrchten muͤßten, eine 
Ungerechtigkeit zu begehen. Die alte Spaniſche Regierung 
war ſo ſchlaff und unſicher, zwiſchen alter Verderbniß und 
neuer Verkehrtheit unentſchloſſen und furchtſam hin und 
her ſchwankend, als irgend eine. Der Hof war ohne Tu⸗ 
gend und Kraft, meiſt elenden Genuͤſſen ergeben, und von 
dem neuen Geiſte der Zeit nur zu arger Parteiung fortge⸗ 
trieben. Das koͤnigliche Haus endlich war jammervoll 
zerriſſen durch die widerlichſten, unnatuͤrlichſten und ſuͤnd⸗ 
hafteſten Leidenſchaften; alle Mitglieder deſſelben waren 
Schwaͤchlinge, Luͤſtlinge, Feiglinge, entweder gemeinen 
Laſtern zugethan, oder jeder Frechheit und jedem Betruge 
zugaͤnglich: auch nicht Eins hat einen ſtarken Geiſt gezeigt, 
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oder eine große Seele. Bei folhen unglüdfeligen Ver⸗ 
hältniffen Eonnte denn dieſen Franzoſen bie ungehenere 
Verrätherei gelingen, durch welche fie Aber. das koͤnigliche 
Haus eine unerhörte Schmad gebracht, ganz Spanien _ 
mit unendlichem Unglüf überfchättet, und ganz Europa 
mit Grauen und Entfegen erfüllt haben. — Das Spa 
nifhe Volk hingegen bat, in der Vergefjenheit, in welcher 
es zu leben fchien, das Heiligite bewahrt, welches ein Volk 
bewahren kann, den Sinn für feine Eigenthuͤmlichkeit und 
treue Liebe zum Vaterlande. Hierdurch ift ihm die Faͤhig⸗ 
keit geblieben, jedes Herrliche und Große zu erreihen und zu 
volbringen; und fo wie e8 jest der Schande der Beknech⸗ 
tung mwiberftanden, und mitten unter den Öräueln und 
DVerlodungen der Tyrannei, allen edlen Völkern zum gro— 
Ben Beifpiel, an Ehre, an Glauben, an ſich felbft feftge: 
balten hat, . fo mwürbe es in jedem andern Kampfe den 
Mreis entweder erringen, oder um ben Preis untergehen, 
wenn fein innerfles, volksthuͤmliches Leben für den Kampf 
angeregt würde. — Die außerordentlihen Gottes beftan« 
den gewiß aus ben gebildetften und einfichtövolliten Maͤn⸗ 
nern der Nation, die es mit dem Volk, im Allgemeinen, 
eben fo vedlich meinten, als mit dem Königlichen Haufe, 
Zwei Dinge aber fcheinen fie verfehen zu haben. Einmal 
haben fie zu wenig den Zufammenhang der Geſchichte ihres 
DVaterlandes, und mithin zu wenig die Eigenthuͤmlichkeit 
ihres Volks beachtet; fie find, bei ihrer Verfaſſung theils 
von allgemeinen Ideen ausgegangen, die. zu dem befondern 
Leben der Spanier nicht paffen Eonnten, theils hat ihnen 
‚ die Verfaffung Englands, die von einem ganz andern Fee 
ben erzeugt iſt, zu ſehr zum Mufter gedient, Zmeitens 
haben fie, durch ihre erhabenen Ideen von Freiheit geleis 
tet, und vielleicht auc durch einiges Mißtrauen in ſich 
felbft und in den Grund ihrer Gewalt, nicht gewagt, das 
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Volk zu der Kühnheit fortzureigen, bie nothwendig war; 
fie haben zu fehr um die Volksgunſt gebuhlt, da fie doch 
der Volksgunſt hätten gewiß fern Finnen, wenn fie mit 
Entfchloffenheit und Nachdruck die Volkskraft hätten: ges 
Brauchen mögen. Hierdurch ift gefchehen,, daß der Krieg 
in Spanien bei dem beften Willen des Volks verlängert, 
und alfo der Sammer vermehrt iſt; es ift gefchehen, daß 
fie die Gemüther in Ungerißheit gehalten haben, wäh: 
rend man die Nothmwendigkeit einer feſten Zufammenhals 
tung fo lebendig fühlte, daß verftändige Männer im Volke 
einen Spanifhen Robespierre gewuͤnſcht hatten; es ift 
sefchehen , daß fie, da entfchloffene Gegner auftraten, vers 
kaffen daftehen Fonnten mitten im Triumph ihrer dee, 
— Nun mag zwar wahr feyn, daß der Geift, der gegen» 
wärtig in Spanien waltet, wegen der Kraft, die er bemeis 
- fet, indem er Frembdlinge und Werräther zu vertreiben, und 
das, was er für Eigenthümlichfeit von Land und Bolt 
hält, frei zu erhalten fucht von allem verderblichen Eins 
fluß, einige Achtung verdient. ‘Aber daß ein König, der 
die Krone von des Vaters grauem Haupte genommen und 
auf das feinige gefegt hat, der fi) alsdann feig und uns 
befonnen, in eine ſchmachvolle Gefangenfchaft hat loden 
laffen, der in diefer Gefangenfchaft weber Ehre noch Würde 
bewiefen hat, der endlich von feinem Volke zurück erfämpft 
ift mie unbefchreiblichen Leiden und unbefcreiblicher Ans 
firengung — daß ein folder König feine Ankunft unter 
einem folchen Volke damit verkünbdigt, daß er die Män: 
ner, die zur Zeit der hoͤchſten Noth nicht am Waterlande 
verzweifelt find,-und Altes gewagt und Alles geopfert ha= 
ben, theils vertreibt, theild einkerfert und mißhandelt, und 
das ganze Mefultat der großen Zeit für Volksfreiheit und 
Volksrecht zu vernihten ſucht — das ift ein Verfahren, 
mit weichem ſich gute Menfchen nie verfühnen werden, und 
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 weldes zu vichten die Gefchichte nicht verdeſſen duͤrfte. 
Wie die Sachen laufen moͤgen, laͤßt ſich nicht ſagen. Durch 
Moͤnche und Inquiſitionen iſt allerdings Vieles zu erreis 
chen. Aber das iſt doch ſchwer zu glauben, daß ihnen, 
wie manches Opfer ihnen auch fallen mag, ihr Beſtreben 
gelingen koͤnnte; es iſt ſchwer zu glauben, daß dieſe Mor« 
genroͤthe, die einen herrlichen Tag verſprach, zuruͤcktreten 
ſollte in die alte Nacht. Vielleicht war dieſe heftige Ges 
genwirkung ‚nöthig, damit jede UWebertreibung vermieden 
und das wirklich Volksthuͤmliche und Zeitgemäße gewonnen 
werben ſollte. Ideen find nicht vernichtet, wenn man Dies 
jenigen umbringt, melche fie auegefprochen haben; die Un⸗ 
ruben,. welche häufiger und ernftlicher zu werden ſcheinen, 
beweiſen ihre Fortdauer; auch würde Ferdinand, wenn 
er ſich und ſein Haus kennte, nicht waͤhnen, die Spanier 
hätten gekaͤmpft, um Ihn ober fein Haus wieder zu ges 
winnen, fondern er würde einfehen, daß fie für eine Idee, 
für Ehre, Recht und Freiheit geftritten haben. Und dee 
alte König, und die gefährdeten Golonieen, deren Verluſt 
gewaltig wirken fönnte, und die Umgebung anderer Voͤl— 
fer, und die vormalige Anerkennung der Gortes durch große 
Mächte, ja felbft die Luft der Zeit — möchten wohl verhuͤten, 
bag ben Verfinſterern der Sieg leicht würde, — 


MR * 
* 


6 England _ 

England ſtrahlt im fchönften Glanze. Es ruͤhmt ſich 
nicht mit Unrecht, durch Anſtrengung und durch Feſthalten 
an großen Grundſaͤtzen ſich ſelbſt gerettet, und den Euro: 
paͤiſchen Völkern ein erhabenes Beifpiel gegeben zu haben. 
Die Huldigungen, melche es hierfuͤr empfängt, find ge⸗ 
recht und- wöhlverbiönt; der Ruhm, daß es für die Frei- 
beit Europa's Fräftig gewirkt habe, fol ihm auf immer in 
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der Geſchichte bleiben. Die Lage Englands war im Jahre 
1812 gewiß fo gefährlich, daß kein Beſonnener ohne Bes 
forgniffe geweſen feyn kann; jegt wird Keiner umhin koͤn⸗ 
nen, die Größe zu bewundern, wenn er gleich Befinnung 
genug behält, das Wefen von dem Scheine, das Wohlbe⸗ 
gründete von Dem, was in ber Luft hängt und den Ver⸗ 
änderungen ausgefegt ift, zu unterfcheiden. Aber das ſcheint 
zweifelhaft zu feyn: ob die Engländer mit eben fo großem 
Sinne das Gluͤck ertragen werden, ald mit welchem fie bie 
Gefahr beftanden haben. Ein flolzes Gefühl ihrer Macht 
iſt natürlich und gerecht, aber faft möchte man fürchten, 
daß fie fich dem Uebermuthe hingeben Eönnten. Ihre Herr: 
fchaft über die Meere ift nicht weniger unnatütlic), als bie 
Herefchaft der Franzofen Uber die Linder. Und an ihnen. 
wird ed doch wohl nicht liegen, wenn fie diefelbe nicht bes 
haupten Während fie die großen auswärtigen Beſitzun⸗ 
gen vermehren, bauen fie, Raubvögeln gleich, auf allen 
Felſen rings um das Europäifche fefte Land her ihr Neſt, 
um alles Europäifhe Land ihrem Handeldzwange zu une 
terwerfen; und zugleich fuchen fie Nebenreiche auf dieſem 
Lande zu geünden, damit fie überall die Hände im Spiele 
behalten mögen. Durd zwei Dinge freilih kann es gee 
ſchehen, daß ihre Herrſchaft lange befteht. Einmal ift 
diefelbe, ihrer Natur nah), nicht fo unmittelbar drüdend 
für die Völker des feflen Landes, als das Joch der Fran« 
zofen war, obgleich fie ebenfalls fehr zerflörend wirft und 
ben Geift hemmt; zum Andern benehmen fi die Englän 
der überall größer und edler im öffentlichen Leben, und 
Fein einzelner Mann erfcheint fo windig, unverfhämt und 
bettelhaft, als die Sranzofen ſich benahmen oder erfchienen. 
Durch das Geld, welches fie Hülfsbedärftigen anbieten, 
und welches fie Überall vorzeigen, gewinnen fie leicht viele- 
Gemuͤther, weil die Menfchen gegen Metalle gar veizbar 
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zu feyn pflegen und felten baran denken, woher dieſes 
Geld und warum? Zwei Dinge aber könnten auch ihren 
Fall früh oder fpät herbeiführen. Schneller würde diefer 
Hal erfolgen, wenn die Engländer in dem Wahne, mit 
allen Voͤlkern Europa’s den Kampf beftariden zu haben, 


‚ ihre Gewalt trotzig mißbrauchten, wenn fie daher Anfprüs 
che machten, die ihnen nicht zuftehen, wenn fie Vergroͤ⸗ 


Ferungen, etwa für Hannover und Holland, verlangten, 
die ihnen nicht gebühren, wenn Yie eine Entfcheidung bei 
den Angelegenheiten des feften Landes forderten, die ihnen 


nicht geziemt, und wenn ſie die Voͤlker Europa's nicht uͤber 


die Freiheit des Handels vorſichtig taͤuſchten. Denn nicht 
mit dieſen Voͤlkern haben fie Krieg gefuͤhrt, ſondern hoͤch⸗ 
ſtens mit den Regierungen; fie find in dem Kriege glors 
reich beftanden, weil die Völker alle für fie waren; fie 


wuͤrden untergegangen feyn, wenn die Völker den Sinn 


Napoleon’s getheilt hätten, und fie werden untergehen, 
wenn fie diefelben zu diefem Sinne reizen. Später würde 
ber Fall erfolgen, wenn fie über ihrem Reichthum die Sit: 
ten verfäumten, wenn fie fortführen mit Goldfäden die 
Kraft zu lähmen, wenn fie mit Geld Alles erreichen zu 
können glaubten, und deßwegen dem ftolzen Bau ihrer 
Herrſchaft Feine tiefere Grundlage zu geben fuchten, als er 
bat. Die Tafel ift freilich unendlich reich befest, aber aus 
dem Keller ift auch ein großer Vorrat), der für die Zus 
kunft beftimmt war, heraufgehohlt und ausgeſtellt. Wie, 
wenn ein Hagelfchlag oder ein Wolkenbruch die Felder zer: 
ftörke, von deren Ertrag jener Vorrath erfegt werden foll? 
— Inzwiſchen waͤre zu wünfchen, daß kein Teutfcher Mann 
fih blenden ließe, und daß kein Zeutfcher Staat den uns 
glüdfeligen und verrätherifhen Gedanken faßte: er fönne 
den Rüden an den Engländifhen Selfen drüden, und 


” 
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alsdann trotzig und frech Gefiht und Bruſt gegen das 
Baterland kehren! — 
* * 


7. Der Nordem 


Die nordifhen Reiche waren lange unerfchüttert ges 
blieben von den Stößen der Zeit. Die Weisheit, nad) 
weicher der König von Dänemark fih fern gehalten hat 
von den großen Bewegungen der legten zwanzig Sahre, 
ift von Schriftftelleen aller Art eben fo hoch gefeiert, als 
vom Kaufmann erhoben worden. Aber fie hat fi ſchlecht 
bewährt; denn fie war einennüßig und engherzig, und gieng 
weder aus von großen Anſichten, noch hin auf ein gros 
Bes Ziel. Das aufgerufene Verhaͤngniß ift endlih hart 
über Dänemark gefommen, und es ift den Dänen in der 
legten Zeit unendlich fehmwer geworden, aus den verſchlun⸗ 
genen Berhältniffen irgend einen Ausweg zu finden. Gie 
haben ſchwer und ſchmachvoll frühere Sünden gebüßt. 
Die Fraftvollen Norweger aber haben, nach menfchlicher 
Einfiht, in ihrem rauhen Lande und in ihrer Armuth, 
das große Unglüd nicht verdient, welches über fie ausge— 
brochen ift. Es mag feyn , daß ihre Verbindung mit Däs 
nemark weniger naturgemäß gemefen fey, als die mit 
Schmeden feyn würde ; aber haben deßwegen die Norweger 
Unrecht, daß fie fi nicht, duch einen Vertrag zwiſchen 
Fuͤrſten, verhandeln Iaffen wollen, wie eine Heerde von 
Schaafen? Haben fie Unrecht, wenn fie behaupten, ber 
König von Dänemark könne wohl ihre Krone niederlegen, 
aber er könne fie nicht verpflichten, einen Herrn anzuers 
tennen, ben fi enicht wollen? Haben fie Unrecht, die Herr⸗ 
{haft der Schweden nicht zu wollen, die fo oft gegen fie 
gekämpft haben, die felbft fich Eeines großen Gtüds I 
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‚men dürfen, die von einer bewunderten Größe zur Unbes 
deutenheit hinabgefunken find, die über innere Verwirruns 
gen ſich Faum jemals erhoben, und die jich zulegt einem 
Geiſte verfchrieben haben, deffen Natur und Art wenig: 
ſtens Mißtrauen erregen? Und, hatten fie endlich Unrecht, 
wenn jie den Glauben hegten, die Maͤchte Europa's wuͤr—⸗ 
ben nicht in einem Kampfe Partei gegen fie nehmen, den 
fie ja in demfelben Sinne führten, in welchem Europa 
wider Frankreich zu ſtehen fchien, nämlih für Freiheit 
und Recht? — Gemwiß ift: die Sache der Norweger hat 
die Stimme guter Menfchen für fidy gehabt; die Art, wie 
fie ihre Sache geführt haben und führen werden, ob 
würdig oder unwuͤrdig, laͤßt fich noch nicht beurtheilen; 
darum ift aud) der Ausgang nicht voraus zu fehen; die 
Berichte ihrer Feinde zeugen von nichts als von der Schule 
ihres Urhebers: das möchten die Norweger auf jeden Fall 
wohl erreihen, daß fie regiert und nicht befnechtet mer: 
den. Das Benehmen der Furopäifhen Mächte aber wird 
einft die Gefhichte gerechter würdigen, ald wir es vers 
mögen. — | 
* * * 


8 Rußland, 


Das Ruffifhe Reich — gewiß eine hoͤchſtmerkwuͤr⸗ 
dige Ericheinung in der Gefchihte — hat durch den ſchoͤ⸗ 
nen Sinn feines erhabenen Kaifers, durch den großarti= 
gen Trog feines Adels, durch den frommen Glauben ſei— 
ner Völker und durch dem friegerifhen Geift Auer, der 
vor Feiner That zittert und Fein Opfer fcheuet, einen herrs 
lihen Triumph errungen; es hat fich felbft gerettet und 
den Völkern Europa’s die Freiheit möglich gemadt. Der 
Menſch und die Natur gehören zufammen; und um die 
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Stärke der Völker zu meffen, darf man fie niht aus 
fheiden aus dem Klima, welches fie vertheibigen und von 
welchem fie vertheidigt werden. In Rußland bat man 
gefehen, daß daſſelbe zwar nicht unantaftbar, aber daß es uns 
bezwingbar if. Won außen haben die Ruffen nichts zu 
beforgen ; fo lange das Andenken an den grauenvollen Uns 
tergang der Franzofen in Rußland unter den Menfchen 
bleibt, wird auch fein neuer Weltftürmer — mit welchem 
Gott die Europäer heimfuhen möchte, wenn fie etwa 
auch jest nidyt verfländig würden! — wagen, in das Ins 
nere Rußlands einzudringen. Alſo hat das Ruffifche Reich 
nichts zu fürchten, als feine eigenen Völker. Die Klips 
pe, melche ihm am gefährlichften feyn möchte, ift Vergrös 
Ferung. Der Umfang der NRuffifhen Herrſchaft ift ſchon 
fo über alle Gränzen autgedehnt, daß das Zufammenhals 
ten derungeheuern, ungleichartigen Maffe nur aus der großen 
Klugheit, mit welcher die Herrfchaft geübt wird, und aus 
der Art und dem Charakter der Wölker, die unter berfels 
ben fiehen, zu erklären feyn moͤchte. Rußland bedarf 
nichts ald Bildung. Die Völker, die gegenwärtig dem 
Ruſſiſchen Scepter gehorchen, koͤnnen jich vielleicht, durch 
diefe Bildung zuſammen leben; würde aber die Herrſchaft 
über gebildetere Völker ausgebreitet, welche in jeder frem- 
den Gewalt Beknechtung fehen: fo möchte der Rieſe 
feine Glieder nicht zu befchüsen vermögen. Bemerkt man 
jedoch, wie Rußland feit drei Jahrhunderten, erobernd und 
erwerbend , angewachſen ift; beachtet man den Eriegerifchen 
Geift und die Eriegerifchen Sitten feiner meiften Voͤlker; 
erwägt man, wie die neuen herrlichen Siege auf diefen 
Geift und diefe Sitten, und wie der Anbli der fchönen 
Länder Europa’s, mit ihrem Leben und ihren Genüffen, 
auf Die gewirkt haben mögen, welche bdiefelben gefehen 
haben; bedenft man endlih, daß der Menfch dem Licht 
| Ga 
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und der Märme nachzieht: fo möchte man wohl mit Un- 
recht die Beforgniffe tadein, mit welcher viele Menichen 
den Nuffifhen Koloß ſchwer über Europa hängen fehen. 
Für jest indeß beruhigt der erhabene Charakter des Kais 
fers, Wie Alexander (um einen fremden Auedrud zu 
gebrauchen) mit ritterlicher Großmuth dem überwundenen 
Feinde Schild und Lanze zurüdigegeben hat, fo wird Er 
au, obgleich feine Heere noch in Zeutfchland und Pos 
len fiehen, einem fremden Volke die Befreiung vom 
Joche der Sranzofen in Knechtſchaft verwandeln wollen, 
‘oder feinem eigenen Molke den Segen der Ruhe und 
Rettung in den Fluch neuer Kriege und Verwirrung. 


. polen. 


Das Schickſal der unglüdlihen Polen ift fo unge: 
wiß als jemals. Mit fchmerzzerriffener Seele find die 
traurigen Hefte des fchönen Heers auf den Boden ihrer 
Väter zurück gefommen, nachdem fie der Zertrümmerung 
des Throns Deffen zugefeben , der ihnen bie Herftellung 
des Waterlandes verfprochen hatte. Wie gut ihr Sinn, 
wie Löblich ihre Anftrengungen gemwefen feyn mögen: ihr 
Unglüd war unvermeidlih , weil das Gelingen ihrer hei— 
feften Wünfche Europa’s Verderben gewefen feyn wuͤrde. 
Uber eben darum muß die Zheilnahme guter Menfchen 
um fo inniger feyn. Die milde Behandlung, melde fie 
von dem großmüthigen Sieger, in deſſen Gewalt fie find, er: 
fahren, bringt vielleicht alte Mißhandlungen in Vergeffenbeit, 
Vielleicht find fie durch diefelbe zu der Hoffnung berech⸗ 

tigt, nach welcher fie in dem Sammer der Werzmeifelung 
fo gern greifen Vielleicht wäre es auch ber Zeit wuͤr⸗ 
dig, bie politifche Verkehrtheit wieder gut zu machen, 


, — 
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die einen großen Theil der Gräuel hervorgebracht hat, uns 
ter welhen Europa faft erlegen ıft. Aber freilich ift die 
Politik, die erhabenfte und einfahite Wiflenfhaft, fo lans 
ge und fo tief mißbraudht und hinabgewuͤrdigt, daß auch 
edle Männer ihre großen Wahrheiten entweder nicht verſte⸗ 
ben oder ihre Befolgung für unmöglih halten. Indeß 
wird das Feuer fo lange brennen, als ed Nahrung findet! 


* 2 + 


10. Preußen. 


Diefen Namen kann kein edler Menſch ausfprechen, 
ehne tiefe Rührung, freudiren Dank und heitere Hoff: 
nung. Aber wer vermöchte die Preußen in weniger More 
ten würdig zu feiern. Sie haben das Herrlichfte volls 
bracht, das Menſchen leiften Fönnen, und das Schönfte 
errungen, das Menfchen gewinnen mögen. hr edler Kös 
nig hat mitten unter den erhabenften Triumphen die gröfte 
Befcheidenheit und Gerechtigkeit bewahrt, mie im höchiten 
Ungluͤck das feitefte Vertrauen zu Gott und feinem Volk. 
Es wäre fchrediih, wenn die Teutſchen je vergeffen koͤnn⸗ 
ten, was die Preußen durch That und Beifpiel für fie ges 
wefen find; es wäre noch fchredliher, wenn man aus 
Neid, Eigennug oder anderen Reidenfchaften je verfuchen 
Eönnte, ihren Ruhm zu fhmälern, und von dem herrlichen 
Kranze, den fie errungen haben, einige Blätter herabzus 
reißen. Und doch rühren fich ſchon hin und wieder die ewi⸗ 
gen Verneiner, es rühren ſich Kurzfichtige und enaherzige _ 
Menfhen, die es nicht faffen können, daß wir alte Teut⸗ 
ſche find und daß Preußens Ruhm die Ehre der Teutfchen 
ift! und doch fuchen fhon Verkehrte oder Verruchte durch 
bittere Erinnerungen an alte Sünden und an alte Zwiſte 
bie Leidenſchaften aufzupeitſchen, damit ia der Teutſche 


33 I. Die Zeichen der Zeit. 


mißtrauifh, argmöhnifch, feindfelig gegen den Zeutfchen 
bleibe, und fih zu den Fremden wende, die ung gewiß Alle 
hoͤhnen, plagen, treten, finden werden, wenn wir zus 
ruͤckkehren zur alten Verderbniß. Diejenigen, die vor 
einem Jahre überall mit allgemeinem Jubel und beifpiello> 
fer Freude empfangen wurden, begegnen jest ſchon häufig 
zweideutigen Geſichtern und falten Herzen, die fie nie ges 
funden haben würden, wenn fie jenen Jubel zu benußen 
nicht gefcheuet, und nicht lieber überzeugen, als überras 
fhen gewollt hätten. Sol denn nur die Noth bie Mens 
ſchen verftändig machen und gereht? und wollen fie nie 
die großen Gefühle, von welchen fie in Bedrängniffen und 
Unglüdsfällen ducchdrungen wurden, in wieder gewonnes 
nem Gluͤcke zu großen Grundfägen umbilden und an den« 
felben fefthalten? Aber das leidet Eeinen Zweifel: die Blicke 
aller guten Zeutfchen find auf Preußen gerichtet. Die Vers 
ftändigften wollen, daß Preußen groß und ſtark fey, nicht 
nur weil den Preis erhalten fol, wer die hoͤchſte Tu— 
gend gezeigt hat, fondern auch weil die Erhaltung ber Teuts 
[chen Freiheit gegen die benachbarten Mächte große Kräfte 
fordert. Sie hoffen: wie die Preußen fchon in Aufftellung 
einer neuen Volksbewaffnung vorangegangen find, fo werden 
fie überhaupt den Frieden in demfelben Geifte benugen, in 
welchem fie den Krieg geführt haben, und wie alle Stände 
und Geſchlechter für den Sieg redlich mitgewirkt, fo wer— 
den in Preußen auch alle Stände und Gefchlechter bes 
Sieges Früchte genießen. Hierdurch werden die Preußen 
abermals Beifpiel und Vorbild ſeyn. Mögen fie nur nie 
vergeffen, was und wieviel ihre übrigen Teutſchen Brüder 
gethan haben, und was und wieviel fie ihnen dafür ſchul—⸗ 
dig find! Mögen fie ihre Verhältnis zu Deftreich richtig er= 
tennen, redlich würdigen und treu pflegen! Möge ihnen 
befonderg nie die große Wahrheit entfchwinden, welche fie 
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fetbft ung, den übrigen Zeutfchen, beim Anfange des Kries 
ges zugerufen haben: „daß fie ohne uns, wir ohne 
fie zuverläffig verloren ſeyn würden!“ 


! 
+ * 
* 


11. Defterreid. 


Das alte Gluͤck, welches das erhabene Teutſche Kai— 
ſerhaus eine Zeitlang verlaſſen zu haben ſchien, iſt zu dem: 
felben mit neuer Liebe zuruͤckgekehrt. Defterreich hat feine 
treueften Söhne wieder gewonnen, feine alten Wormauern 
und das allverbindende Meer, von welhem es fo ſchmachvoll 
abgeichnitten war. Das ift gefchehen, weil Oeſterreich ents 
fheidend am Rechte fefigehalten, und große Grundfäge groß 
bewährt hat. Der edelgefinnte Kaifer hat für den Schmerz 
der ftarken Ergebung, mit welcher er perfönliche Gefühle und 
Berbältniffe den Korderungen feiner Bölker und feines Staats 
nachſetzte, einen fhönen Lohn empfangen. Defterreich fteht 
fo groß und herrlich da, als je zuvor. Mandye Uebel zwar 
drüden diefe Monarchie. Das größte diefer ‘Uebel ift jes 
body keineswegs das Papiergeld, das in einem fo reichen - 
Lande bald aufhören wird verderblid zu feyn, wenn man 
es nicht nach den, fo unglüdfeligen als ungewiffen, und von 
Andern anders aufgeiteilten Regeln flaatswirthfchaftlicher 
Künfte, fondern nach großen politifhen Grundfägen bes 
handeln will; das größte diefer Uebel ift vielmehr die Ber: 
fhiedenartigkeit diefer Völker, welche Bürger oder Unter: 
thanen biefer Monardyie find. Indeß werden diefe Unter: 
thanen alfe unter der milden Herrfchaft des Defterreichifchen 
Haufes nicht nur unter ſich glüdlich und froh fenn, fondern 
die Defterreichifche Monarchie wird auch gegen fremde Mächte 
fortdauernd ſtark und gewaltig beftehen können, wenn bie 
Deflerreichifche Regierung jede Scheu vor Licht und Bildung 
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überwindet, wenn fie die geiftigen Kräfte ihrer Unterthanen, 
wie fie rühmlich angefangen hat, völlig frei giebt, und 
wenn fie aud von ihrer Seite Oeſterreichs Verhaͤltniß 
zu Preußen richtig erkennen, vedlih würdigen und treu 
pflegen wil. Sie foll fih erinnern, daß ihre Unfälle fo 
ange gedauert haben, als bie Feindfchaft oder das Miß⸗ 
trauen gegen Preußen, und baß bie fefle und aufrichtige 
Vereinigung mit Preußen ſogleich das Gluͤck 
und bie alte Größe wiedergegeben hat! 


* * 
5* 


12. Teutſchland. 
(Die Schweiz und die Niederlande.) 


Aber was ſollen wir von Teutſchland ſagen, unſerm 
alten Vaterlande! und wie ſollen wir die Worte ſtellen, 
daß man uͤberall leſen duͤrfe, was wir geſchrieben haben! 
Was die geſammten Staaten Europa's Gutes oder Schlech⸗ 
tes, Aufregendes oder Niederdruͤckendes, Großes oder Ge⸗ 
meines darbieten moͤgen, das zeigt Teutſchland allein, wie 
wenn es ganz Europa eben ſo in ſich ſelbſt wiederhohlen 
wollte, wie es von allen Voͤlkern Europa's mißhandelt oder 
uͤberſchwemmt iſt, mie es Heere von allen Völkern Euros 
pa's in ſich aufgenommen und genährt hat, und von feiner 
Armuth noch gegenwärtig fremde Heere nähren muß! - 


Sehen wir zuerft auf dad Ganze: fo mwiffen wir noch 
immer nicht mit Gewißheit, ob es künftig ein Zeutfchland, 
im politifchen Sinne, geben wird oder nicht. Das Land, 
welches vom Teutſchen Wolke bewohnt wird, ift mit einer 

Diertheilung bedroht worden; man iſt zu Drei, zu zwei 
heilen hinaufgeftiegen; Das Volt indeß hat bie Einheit 
verlangt, Aber das Teutſche Volk hat feine Stimme in 


* 
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feinen Angelegenheiten; die Fremden dünfen ſich heimath- 
ih in unferm Vaterlande. Gegen wir aber aud das 
Mahrfheinliche als gewiß; fegen wir: es werde Ein Teut⸗ 
ſches Reich wieder hergeftellt oder new gegründet werben: 
wo follen Teutſchlands Gränzen feyn? — Die Schweizer, 
nachdem fie mit ihrem breiten, endlofen, widerlichen Ges 
zaͤnk, zuerft den Unmillen, nachmals das Gefpött der Welt 
erregt und ſich am unwuͤrdigſten in der großen Zeit gezeigt 
haben, fiheinen abgefondert von Zeutfchland bleiben zu fol« 
Ien, wie der-Parifer Friede verfprochen hat, Daran möchte 
nun auch wenig gelegen feyn, wenn ihre armfeligen Zwifte 
fie nur nit in die Gewalt einer fremden Macht bringen: 
denn ihre Berge behalten immer einen hohen Werth für 
Teutſchland. — Holland geht auch feinen Weg; «8 
fcheint fogar einen bedeutenden Theil der Niederlande, der 
noch bis zur legten Ummälzung zum Reiche aehörte, vom 
übrigen Teutſchland abreigen zu wollen. in Engländis 
[ches Heer, dienftbare Hannoveraner, geliehene Naffauer 
und Holläindifch = Belgifche Truppen halten Städte und 
Rand befest. — Holſtein iſt früher dem Königreiche Däs 
nemark einverleibt; ſoll es wieder zum Teutſchen Reiche, 
gezogen werden? — Und Deflteih und Preußen, — 
werden fie zum Reiche gehören? — 


Biden wir aber auf die innern Verhältniffe der 
Teutfchen, fo hat man ſtark zu kaͤmpfen, um unter 
manchen Hoffnungen den Unmuth nieberzuhalten, und 
den Schmerz zu bewältigen, der nagend aus der Kiefe 
der Seele fleigt. Dede Zeutfche Regierung, groß oder 
Kein, geht ihren eigenen Gang, und Gemei nfames wird 
nichtd oder wenig gejehen; nur die Großen find ſich da= 
rin gleich, daß fie gemöhnlih Franzoͤſiſch radebrechen. 
Hier verkuͤndigt man den Frieden, indem man Laͤnder 
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taufcht ober befest; dort lebt man in ber peinlichften Un= 
gewißheit über den Fünftigen Herrn. Im Sübden, def: 
fen Bewohner Übrigens vedlih gekämpft und eine fhöne 
Krone. im heiligen Kriege errungen haben, ſcheint die 
alte Liebe der Großen zu dem Zerfidrer Teutſchlands 
noch nicht zu roften; im Morden hingegen fcheinen Staas 
ten, die fich ihrer Thaten für Teutſchlands Freiheit eben 
nicht rühmen dürfen, die Schande für eine Ehre zu hal⸗ 
ten, daß fie durch das Anfehen von Fremden gegen ihre 
Zeutfhen Brüder eine Schwere gewinnen, die fie weder 
haben noch verdienen. Hier hält man feſt an den Gtund⸗ 
fügen der Franzoſenzeit; dort gefällt man fih im Ge— 
brauch - alter Namen und Ertheilung von Würden, die 
auf eine ferne Zeit hindeuten oder im negativen Vornehm⸗ 
thun. Hier zerflört man Alles, was an die Franzöfifche 
Verwaltung erinnern fönnte, nur das etwa ausgenom⸗ 
men, mas für die Etaatd : Kaffe einträglih ift, wenn es 
auh die Unterthanen ſchwer drüdt; dort bauet man 
Neues auf, wie wenn man fi felbft genug wäre; und 
die Landftände, welche ein Fürft zu vernichten fucht, 
werden von dem andern hergeftellt. Selbſt die Volksbe⸗ 
‚waffnung findet da nicht Statt, wo man ſich, unter frems 
dem Schuͤtze, nicht fürchtet vor, dem großen Geifte, der zu 
ihr bintreibt; und dba, wo man folgen muß, madıt es 
Doch ein jeder auf feine Weife: es bilden ſich Landſtuͤr— 
me, aber Fein Landfturm; auch feheint diefe große Maas: 
regel ‚nicht eben im Einklange zu ftehen mit dem uͤbri⸗ 
gen Verfahren im Heere, gegen die Landwehr, oder bei der 
Befteuerung, Unterdeß fahren wir Schriftiteller fort auf 
unfere MWeife, und loben und tadeln, und ermahnen und 
warnen; wir machen VBerfaffungen und Bertheilungen 
und find rüftig für und für. Aber „wer achtet unferer 
Predigt, und wem wird der Geiſt des Heren offenbar? “ 
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Nicht davon fol die Rede fern, was wir wollen 
müffen, wenn wir ſtark, achtbar und ehrenwerth feyn: 
wollen, fondern davon, was wir wollen dürfen, 
nah höheren Abfihten und Zwecken. — Dennoch 
ift überall guter Wille im Voll, und der herannahende 
‚große: Tag der Befreiung Zeufchlands, (der 19. Okt.), 
wird vielleicht wiederum große volksthuͤmliche Gefühle 
weden!. 


13. Der Congreß zu Wien. 


Inzwiſchen häuft fich die Zahl der hohen und Höch- 
ften Säfte zu Wien. Dee Gongreß, der in diefer Stadt 
wahrfcheinlich bald eröffnet werden wird, dürfte fo gläns 
zend werden, ald die ewige Sonne nur felten eine Vers 
ſammlung gefehen hat. Das ift aber auch faft das Ein» 
zige, das fi bis jegt von diefem Gongreß mit Gewiß— 
heit fagen läßt. Fragt man zuerft: wer foll den Gons 
greß bilden? fo kann man barauf Feine andere Anwort 
geben, als mas der Parifer Friede (Art. 32.) beflimmt 
hat: „alle die Mächte, die in den gegenwärtigen Krieg 
auf beiden Seiten verwidelt gewefen find, werben Bes 
vollmädhtigte nah Wien fenden.” Aber was heißt das: 
Mächte? find das die Fürften oder die Völker? — Die 
Zürften? Aber Napoleon, obgleich er den Titel Kai- 
fer fortführen darf, ſchickt hoffentlich Niemand; der König 
von MWeftphalen auch nicht, auch Sofeph von Spanien 
nicht; und doc waren diefe Fürften in den Krieg vermwidelt. 
— Die Völker? — Aber die Spanier (oder die gefanges 
nen Gortes) fenden keine Bevollmächtigte, wohl aber Fer: 
dinand VIL., der nichts gethan hat; das Franzoͤſiſche 
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Volk hat Eeinen Gefandten, wohl aber Ludwig XVIIL, 
den dag Ende erft auf die Bühne brachte; auch die Norwe⸗ 
ger Haben feinen, wohl aber.der König von Schweden, der 
ihr Here feyn will u. f.w. — Dagegen ift ein Gefandter 
vom mebiatifirten Teutſchen Fuͤrſten in Wien angetommen: 
als Mitglied des Congreffes? oder etwa als Supplicant,. 
wie die Buchhändlerbeputation? — Fragt man zweitens: 
welches der Gegenitand fey, der von dem Congreß behandelt 
werben foll? fo wiffen wir auch dariiber nichts, ald daß der 
Pariſer Friede fagt: der Congreß folle die Maasregeln feft: 
fegen, welche die Verfuͤgungen des (Parifer) Vertrags vers 
vollftändigen ſollen.“ Außerdem ift in Reden und Proclama- 
tionen nur verfihert: „man wolle die Ruhe Europa’s auf 
lange Zeit ſichern.“ Das este wäre freilih gut Aber 
boffentlih wird man nur die Verbältniffe der Staaten zu 
einander, keineswegs aber wird man die Zeutfchen Anges 
legenheiten, des Reichs, wie der einzelnen Staaten, bes 
flimmen wollen. Das find ja Dinge, weldye die Fremden 
nichts angehen follten. Was foll der Franzöfifche, der Engs 
Ländifche oder der Ruffifhe Minifter bei den Teutſchen Ein: 
richtungen? „Es find häuslihe Sachen; es find Ange: 
legenheiten unter Brüdern, welche durch die Gegenwart von 
Fremden nur verdorben werden. — Fragt man endlich nad) 
der Art und der Form des Congreffes? fo können wır nur 
die Antwort öffentliher Blätter geben: „daß man noch nicht 
woiffe, ob bloß bictirt, oder ob discutirt werden fols 
le.“ Iſt das Letzte der Fall: fo möchte das Ende biefer 
Verſammlung wohl fehr entfernt feyn; ift aber das Erfte, d. h., 
woHen die großen Monarchen, unter fi eins, den Fleineren 
Sürften wie den Völkern nur fagen, wiees ſeyn foll: fo haben 
Diele die Meinung, daß diefes auf einem Fürzeren Wege ges 
ſchehen Eönnte, und daß hierdurch den verarmten Rändern 
viel Geld erfpart feyn würde, Aber alsdann hätte ber 


Fr 
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Weltgeſchichte wenigſtens ein glänzendes Schauſpiel ges 
fehlt, und der Ausgang wird ja Alles klar machen. 


——— | 
Hamburg unter Sranzöfifcher Herrſchaft. 


„Fuͤhllos Geſchlecht, vermeſſen 
In eitlem Selbſtvergeſſen 

Und kalter Schwindelei! 

Der Treue fremd, dem Rechte, 
Bald Dränger und bald Knete, 
Und niemals mild und frei. ’* 





— 


Hamburg, von Carl dem Großen gegruͤndet, war, 
wenige Plackereien abgerechnet, welche es zu Zeiten von den 
Nachbarſtaaten zu erdulden hatte, ein Jahrtauſend hin⸗ 
durch frei und gluͤcklich. 


Zu Ende des letzten Jahrhunderts erreichte es ſeine 
hoͤchſte Blüte. Waͤhrend der Stürme der Franzoͤſiſchen 
Revolution flüchteten Adeliche und Reiche mit ihren Schäz- 
zen, aber auch Dürftige und Beraubte in dieſe gaftfreie 
Zeutfche Stadt. Aue fanden die freundlichfte Aufnahme, 
Troſt und Unterflügung und erwarben ſich fogar bedeutende 
Serechtfame. Der Handel, zwifchen den großen Nationen 
gelähmt, gewann hier die wohlthätigften Beruͤhrungspunk⸗ 
te: Franzofen und Engländer, die fich fonft Überall befehs 
deten, tauſchten hier die unentbehrlihften Manufasturs 
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und Colonial⸗ Artikel. So mehrte ſich, während Frans 
zöfifhe, Hollaͤndiſche und Englifhe Schäge ſich häuften, 
und die Stadt zum Markte des Gontinents wurde, auch 
der Reichthum der Eingebornen. Nicht ohne Neid ges 
wahrte dies Buonaparte, der ben unabhängigen und 
flolzen Kaufmann hafte, und unter die angenehmften Be: 
lohnungen der Zapferfeit rechnete, alte, durch beharrli— 
hen Fleiß von Sahrhunderten gefammelte, Schaͤtze 
wegzuführen und zur Erweiterung ‚feiner politifchen Ents 
wuͤrfe zu nugen. Bu verfchiedenen Malen hörte man die 

Aeußerung Napoleons: „Hamburg muß wieder ein Fis 
ſcherdorf werden! Es ift eine Engländifhe Colonie auf dem 
feften Lande; ein bevorrechteter MWerbeplag für ihren Hans 
det“ 2), Hamburgs beneidete Vorzüge aber gingen theils 
aus feiner glüdlihen Lage, theild aus feiner freien 
VBerfaffung, vorzüglich jedoch aus dem Urcharakter 
feiner Bewohner hervor, 

N 


Die Stadt, wiewohl landarm, ſtand mit den bedeu—⸗ 
tendften Völkern in lebhaften Verkehr. Ihre drei Ftüffe, 
Eibe, After und Bille, ihre Candle alle find eben fo viel 
Arme, mit denen fie in die weite See hinausreicht, mins 
der erheblich dur Fabriken, als durch Zranfitohandel, im 
Mittelpunkt Europa’s, den nordifhen Mächten gegenüber. 
Ihre Berfaffung, mit der Engländifchen vergleichbar, in 
zwei Kammern oder Häufer getheilt, Senat und Bürgers 
fchaft, brachte unter die höheren und niederen Stände ein 
wohlthätiges, belebendes Gleichgewicht. Doch Uber al’. 


1) Il faut que Hambourg redevienne un village de pe- 
cheurs! C’est une Colonie angloise sur le continent, 
une place d’enrölement privilegiee pour leur com- 

' merce. 
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diefem fteht der Grundcharakter des Hanfeatifchen Volks, 
den Biederkeit, Mohiehätigkeit, Religioſitaͤt, kaufmännis 
ſche Ihätigkeit und ein gewiffer flantsbürgerliher Freifinn 
ausmachen. 


Die Fuͤlle des Reichthums, die Leichtigkeit, mit der 
durch kuͤhne Speculationen zuweilen ein großes Vermoͤgen 
zu gewinnen war, erzeugten wohl vor der Framzoͤſiſchen 
Befegung einige Abenteurer, vermochten aber den beftehens 
den Charakter der Eingebornen weder zu erfchüttern, noch 
zu verwifchen, er hob fidy vielmehr bei vermehrten Mitteln 
nur defto Eräftiger. Milde und Mohithätigkeit traten in 
vollem Glanze hervor. Hiervon zeugten die wohleingerichtes 
ten Hofpitäler und die vielumfafferde Armenanftalt, 
welche der Noth Einheimifcher und Fremder durch Geld, 
Kleider, ‚angebotene Arbeit und jede nur mögliche Erleich⸗ 
terung abhalf, geleitet von angefehenen Bürgern ohne Ente 
geld mit Aufwand eigener Zeit und Mittel; hiervon das bes 
rühmte Waifenhaus, deffen Vorſteher, weit entfernt, 
fih für ihre Mühmaltung belohnen zu laffen, noch jährs 
lich bedeutende Summen aus eigener Zafche zufchoflen:- 
Die befannte Gaftfreiheit erweiterte fih. Fremden fchien 
die Nechtlichkeit der Kaufleute oft bis zum Eigenfinn und _ 
zur Aengftlichkeit zu gehen: daher der Credit, ber ihnen 
gegeben wurde, und den fie wieder andern zu Theil werben 
ließen. Den Stadtgefegen, welche fie fich felbft gegeben, 
bie ein großer Theil von ihnen felbft zu handhaben und zu 
fhüsen hatte, folgten fie mit unbedingtem Gehorfam: 
leichtfertige Fremde, geniale Gemüther, welche Alles übers 
fpringen und jeden Zwang befämpfen wollten, kamen leicht 
in den Ruf von Schwindlern und gefährlichen Menfchen, 
Der Bürger, fruͤh oder fpät zu höheren oder minder bedeu⸗ 
tenden Aemtern gerufen, pflegte gern, gleich feinen bes 
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wunderten Nachbarn in Albion, einen ſtaatsbuͤrgerlichen 
und wirthſchaftlichen Sinn, und dachte auf Verbeſſerung 
und Erweiterung der inneren Anſtalten, ſo weit die beſte⸗ 


henden Geſetze eine Aenderung zuließen; daher die prakti⸗ 


ſchen Maͤnner: Buͤſch, Kirchhof, Reimarus und andere. 
Streitigkeiten mit Nachbarſtaaten, mit denen man gern in 
friedlichem Verkehre lebte, wurden kosmopolitiſch und 
klug, entweder abgelehnt oder unter großen Opfern ausge⸗ 
glichen. 


Doch dieſes durch Beſonnenheit und Tugend ermor« 
bene Gluͤck ſollte nicht dauern. 1806, den 19. Nov., bee 
ſetzte Marſchall Mortier die Stadt. Mit ſeinen Trup⸗ 
pen zogen zugleich Eitelkeit, Uebermuth und Suͤnde ein. 
Die Officiere, aufgedunſen vom Sieg uͤber die ſonſt ſo hoch 
gefeierten Preußen, und geckenhaft verliebt in die eigne 
Geſtalt, aͤugelten, Bewunderung heiſchend, nach allen 
Fenſtern empor, welche mit neugierigen, aber ernſten Ges 
fihtern angefüllt waren. Bald glaubten diefe Herren Urs 
fache zu haben, fich über den Geift der nordteutfchen Stadt 
zu beſchweren. Sie -Auferten vielfältig, das prüde, fräu- 
leinartige Wefen der Frauen, fo wie das patrizifche, diplos 
matifc = abgemeffene Benehmen der Männer follten mit 
Zeit und Umftänden ſchon noch herabgeftimmt werden. 


Der Eibblodade ungeachtet, melche den Handel uns 
gemein befchwert, aber nicht aufgehoben hatte, meil bie 
Waaren in Tönningen ausgefchifft, und auf Frachtwagen 
‚ nah Hamburg gebracht worden waren, galt vom Hamburs 
sifhen Kaufmanne noch, was das Altertbum von den Typs 
tieren rühmt: „die Tprifhen Kaufleute find Fürften, und 
die Krämer die Herrlichften des Landes,” Statt den 
Fremdlingen kluͤglich die karge Seite zuzukehren, verläug« 
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nete ſich auch hier der angeſtammte Charakter nicht: es 
wurde ihnen bie freigebige, ja die goldene Seite zuge: 
wendet. Wer feine Soldaten, aus Mangel an Raum, 
nicht in's eigene Haus aufnehmen Eonnte, “bezahlte für 
einen” ausquartierten Gemeinen täglid 2 Mark und fo 
im Berhältniffe für die Dfficiere. Noch beftand, weil die 
Stadt durch die Befesung  Überrafcht worden war, feine 
gehörige Ginquartierungsordnung ; alfo griffen ſchnell Miß⸗ 
braͤuche, Anmuthungen und Beraubungen aller Ark um ſich, 
und ſchon fingen die unteren Staͤnde an, bitterlich zu klagen. 


Der erſte Gewaltſtreich war die Wegnahme alles 
Engliſchen Eigenthums und bald darauf die Confiſcirung 
der Engliſchen Manufacturwaaren, fie mochten Einheimi⸗ 
ſchen oder Fremden gehoͤren. Bourrienne, Franzoͤſi— 
ſcher Geſandter, einſt Geheimfchreiber Napoleon’s und 
fruͤher (in der Militaͤrſchule zu Brienne 1780) fein Lieb⸗ 
ling, war Dolmetſch der Geſinnungen und des Willens 
feines Kaifere. Er erklärte mit pomphaften, von fo mans 
chem unwiffenden Sranzofen nachgefprochenen, Worten ?): 
„ihr ſeyd Englands Sklaven, und müßt deſſen Intereſſe 
begünftigen; nicht Euch bekämpft Napoleon, fondern in 
Euch die Engländer; übrigens habt ihr euch auf Koften 
aller Nachbarftaaten bereichert, u 


Indeß war es vorerſt nicht ſowohl auf die Waaren, 
als vielmehr auf den Geldbeutel der Hamburger abgeſe⸗ 
hen. Man geſtand bald, daß die Ausſonderung und Weg: 


2) Vous dtes des esclaves del’Angleterre et il faut bien 
que vous favorisiez ses intérèêts sur le continent: ce 
n’est pas vous, ce sont les Anglois, que Napoleon 
combat en vous. Et d’ailleurs vons vous dtes enri- 
chis aux depens de tous les dtats voisins. 


Nemeſis. III. Bd. 1. St. D 
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nahme der Engliſchen Fabrikate unabfehbaren Schwierig—⸗ 
keiten, Vetruͤgereien auf der einen und unvermeidlichen 
Unbilligkeiten auf der andern Seite unterworfen feyen, 
indem man fie oft faum von Americanifchen, Saͤchſiſchen, 
oder Preußiſchen Artikeln unterſcheiden koͤnne. Aus die— 
ſen Gruͤnden ließ man fich gerne gefallen, die ganze 
wir dem, Handelsftande für 16 Milionen zuruͤckzugeben. 


Was ſolite man hun aber mit dieſem theuer erfaufs 
ten Gute beginnen? Wie konnten die Waaren ſicher um— 
geſetzt oder verſchickt werden? Hier half Bourriennes 


" fpeeulativer  Geift. Für annehmliche Procente wurden 


Urſprungsſcheine (certificats d’origine) auggeftellt; uns 
verkennbar Englifhe Waare wurde als Saͤchſiſche, Ames 
ricaniſche, Franzoͤſiſche ſogar, nach Frankreich verſandt. 


Mitunter wurden Verſendungen, uͤber welche man im 


geſandtſchaftlichen Buͤreau ſchon uͤbereingekommen war, 
unterwegs. angehalten, und mit einem eintraͤglichen Straf⸗ 
£ribute belegt. Die Sranzöfifhe Gewinnfucht nahm aller 
ki Masten an. Noch war Geld die Fülle da. Der Ges 
fandte, gern die Würde feines Amtes mit den Elingenden 
Freuden eines Wechslers vertaufchend, vief oft verwuns 
dert aus: „Die Reichthuͤmer diefer Stadt find unerſchoͤ⸗ 

pflich; felbft das Pflafter ift von Gold!“ ®) 


Napoleon, dem der Eaufmännifhe Hang feines 
ehemaligen Freundes zuwider geweſen war, hatte ihn, ba 
er auf höhere Würden hätte Anfpräche machen Finnen, 
nah Hamburg gewiefen, damit er hier feine Neigung bes 
friedigen möchte. Sobald er ſich einige Schäge gefammelt 
hatte, wurde auf ihn traffire amd der Mechfel mußte ohne 


‚ 3) Les richesses de cette ville sont inepuisables, la 
Br möme y est de l’or. 
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Weigerung honorirt werden Wet nur einigermaßen von 


‚ ben Geift und ber Weife der legten Franzoͤſiſchen Regie— 


» 


rung Kunde hat, dem ift auch befannt, daß die einträge 
lichſten Stellen verkauft wurden, daß AUrmeelieferanten, 
Generale und Agenten in eroberten Ländern oft freie Hand 
‚erhielten, fich zu bereichern, ber Negierung aber, welche 
ihren Theil davon haben wollte, auf dem — Wege 
zu Willen ſeyn mußten. 


Um dieſe truͤbe Zeit war es, daß ſich en Depus 
tirte aus Hamburg zum Kaifer verfügten, um ihn drin⸗ 
gend zu bitten, die zerſtoͤrenden Maßregeln gegen den 
Handel, welche einen allgemeinen Ruin droheten, zu mils 
bern. Es wurde vorgeftellt, daß das Gebiet der Stadt zu 
flein fey, um die flarfe Bevölkerung durch ben Aders 
bau zu nähren, daß die Zerflörung des Handels eine all— 
gemeine Nahrungstojigkeit hervorbringen muͤſſe. Damals 
gefiel ſih Napoleon in Bergleihungen mit Carl dem 


‚Großen, den. er feinen Ahn und Vorgänger nannte, Ein 


Abgeordneter bemerkte, daß es unmöglich der Wille des 
Kaiſers feyn könne, ein Werk feines großen Vorfahrs, 
der Hamburg zu Glanz und Würde gehoben hätte, zu zere 
flören. Diefe Meußerung machte Napoleon, der ſich Tange 
auf gewohnte Weife gegen die niedrige Krämerbetriebfam: 
keit herausgelaffen hatte, ftugen. Doch ſammelte er ich bald 
wieder und bemerkte, Carl habe den Hamburgern Kaſtelle 
gegeben, damit fie fidy als tapfere Soldaten gegen die räus 
berifchen Anfälle der Wenden vertheidigten. Gr felbft 
brauche nur Bauern und Soldaten; ein einziges großes’ 
Biel, die Vollendung bes Gontinentalfyftems, habe er uns 
verrüdt im Auge, da komme das. Mohl einer einzelnen 


Stadt, wenn fie aud) zu Grunde gehen müßte, durchaus 


niht in Betrachtung. Das Refultat diefer Sendung, 
| | D 2 
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welche verſuchen ſollte, einen vorgefaßten eiſernen Willen 
zu ſchmeidigen, konnte nicht erfreulich ſeyn. 


Den Gouvernoͤren und höheren Officieren mußten 
große Geſchenke gemacht, Tafelgelder und andere Beguͤn— 
ſtigungen bewilligt werden. Das Einquartierungsweſen, 
welches ſich allmaͤhlich in eine billigere Vertheilung aus— 
einander ſetzte, druͤckte auf den Buͤrger, der, wenn er 
fruͤher vom taͤglichen Erwerbe behaglich genug gelebt hat: 
te, nun, da ſich alle Staͤnde zu beſchraͤnken ſuchten, un— 
ter den außerordentlichen Laſten ſeufzte. Hier muß dank⸗ 
bar in Erinnerung gebracht werden, daß Marſchall Ber— 

nadotte, der jetzige Kronprinz von Schweden, manchen 
Mißbrauch abgeftellt und die dbertriebenen Forderungen 
der Soldaten herabgefest hat, Auch erwies er fich leut— 
felig gegen die Einwohner, welche er, ſeldſt zugänglich, 
gerne befuchte,. Wenn er aus feiner Wohnung auf den 
großen Bleihen in den Wagen flieg, oder auf das Pferd, 
fammelten fid immer viele Menfhen, welche er freund» 
lich grüßte und bie treuherzig den Hut vor ihm abnah— 
“men, eine Ehre, welche der freie Bürger felten erweif’t 
und die dem Davouft, wenn er auch zumeilen verfuches 
weife zuerft den Hut abgenommen, nie wiberfahren ift. 


Der bekannte Tarif von 1810 brachte die Stadt um 
zwei Dritttheile der Colonialwaaren. Zu Ende diefes Jah 
res wurden alle Englifhen Fabrikate, welche die Stadt 
für Millionen zurüdgefauft hatte, auf’8 neue in Beſchlag 
‚genommen, um — fo lautete der ausdrüdliche Befehl des 
Kaiferd — aller früheren Opfer ungeachtet, nah dem 
ruͤhmlichen Beifpiele anderer Städte verbrannt zu werden, 
Diefe tuͤckiſche Maßregel, weil fie eine frühere Beraubung 
verdoppelte, feste ‚die ſelbſtſuͤchtige Habſucht dev Beamten 
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in die lebhaftefte Bewegung. Alles, was nur Englifchen 
Schein hatte, Tücher, Eoftbare Inſtrumente, Uhren, wels 
he zum Theil fhon Jahre lang im Gebrauche gemwefen, 
wurden herangehohlt und gierig gemuftert. Jeder las 
fi aus, mas ihn zur eigenen Benutzung anſprach, der 
Reſt wurde auf Wagen gepadt und außer der Stadt 
verbrannt. 


Und doch beftand bei all biefen Bedruͤckungen nod 
ein Schein von bürgerlicher Freiheit; der Senat Eonnte 
noch manden Vorſchlag, der einer Drohung oder Zuͤchti— 
gung glich, zurüdweifen; er Eonnte noch ald Vermittler 
zwifchen Militär und Bürger auftreten; aber der Muth 
im Allgemeinen war gedämpft; der Bürger, der mit un⸗ 
aufhörlihen Quälereien zu kämpfen hatte, und, ſtemmte 
er fih auch einmal entgegen, immer den Kürzern 309, 
wurde fügfamer und gefchmeidiger, und fo war, nach der 
Franzoͤſiſchen Erziehungsweiſe ber Voͤlker, der paffende Zeit: 
punkt eingetreten, Stadt. und Gebiet dem großen Militärs 
ſtaate einzuverleiben. Die Vereinigung gefchah zu Ans 
fang 1811. Davouft, dem überall in Zeutfchland der 
Schreden vorangegangen war, wurde Generalgouvernör, 


Und nun begonnen die bitterften Leiden, welche An: 
fang® nicht fowohl aus neuen Verluften, als aus dem Wi: 
derfireite, aus den fchneidenden Diffonanzen hervorgingen, 
welche der Nordteutfche Charakter mit Franzoͤſiſcher Cha: 
rakterlofigfeit oder vielmehr mit der, durch die Gräuel der 
Kevolution und des Terroriſmus genährten, Verworfen⸗ 
heit erzeugte. - Man denke fi einen Augenblid die Ger 
genfäge: Wohlthaͤtigkeit und theilnehmender Buͤrgergeiſt 
gegen Bettelhaftigkeit und Eigennug, melde in allen Ges 
falten hervortraten; Geradſinn bis zur Derbheit, und Of: 
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fenheit bis zur Unvorfichtigkeit gegen Verſchlagenheit und 
Falſchheit; ein Freimuth, der ſich an einer vepublifani- 
ſchen Verfaſſung herangebildet hat, gegen Tyrannen- und 
Sclavengeiſt; Weltbuͤrgerſinn am Strom und Meere, wel⸗ 
che den Verkehr mit allen Voͤlkern belebt hatten, gegen 
Verſtricktheit des Geiſtes im Syſteme eines — 
Welteroberers! 


Der Hamburger ſchaͤtzte den Menſchen uͤberhaupt ſehr 
hoch. Dafuͤr ließen ſich auffallende Beweiſe beibringen. 
Er hat oft große Zahlungen ohne alle Quittung, auf 
Treu und Glauben, gemacht; er hat ſich oft gegen Die— 
jenigen bitter gezeigt, welche den Franzoſen uͤberall nichts 
Gutes mehr zutrauen wollten. Daher hat es ihm undenk— 
bar gejchienen, daß die Bank, welche im Angeficht aller 
Volker vom Franzöfifchen Thron aus für einen geheiligs 
ten Schatz (Dépot sacre) erklärt worden war, genoms 
men werben Eönnte- Daher haben ſich angefehene Holz: 
händler geweigert, das koſtbare Stabholz, welches fie doch - 
zum Theil hätten vetten Fönnen, auf die Seite zu brin— 
gen: fie meinten, der Frevel fey unausführbar, dieſe Eofts 
bare Maare als Brennholz zn vernichten. Und Bank und 
Stabholz find zu Grunde gegangen! Diefes Vertrauen 
denke man fich, dieſe Völkerverföhnende Herzlichkeit, die 
ächte Bluͤthe aller Humanität, die Volksthuͤmlichkeit der 
Zeutfchen, gegen verächtliche Begriffe vom Menfchen über: 
haupt, insbefondere vom Teutſchen. Man denfe die Bes 
treibung aller Staatögefchäfte nach einem größeren Zufchnits 
te: die Verwaltung der mwichtigften Aemter ohne WVergels 
tung, einzig belohnt vom Öffentlichen Zutrauen; die. Admi— 
niſtration der wohlthätigen Anftalten; den geheimen Schoß, 
too jeder Bürger nach eigener Schägung, ohne daß man 
ihm auf bie Singer gefehen, feine Abgabe in eine öffent: 
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liche Kaffe warf; — diefen Großfinn, mit Einem Worte, 
denke man, gegen jenen Kleinigfeitögeift, der fi in dem 
Liften- und Rubrifenmefen aller Adminiftrationszweige, in 
dem Mißtranen von oben herab, in dem Aufpaſſerſyſtem 
durch Procuroͤre und Eontrolöre auf’8 widerkichite ausges 
fprochen hat! Alsdann wird man jene Leiden begreiflich 
finden, 


Die Ankunft der Franzöfifhen Beamten, welche die 
gute Stadt in die Feſſeln Falter, fremdartiger Gefege ſchmie⸗ 
den follten, gli einem wahren Bandalenzuge. Die Stra— 
fen waren mit Wagen und Karren, Männern, Weibern und 
Kindern bedeckt, alle gierig, bei den Engliſchen Maͤklern ihre 
Bloͤße zu bededen. Denn Frankreich hatte zu den Bären 
des Nordens (ours du Nord), mie man und zu nennen 
beliebte, nur Darbende, Unfertige, Unwiffende, Aben⸗ 
theurer, alte Sakobiner, kurz Menſchen geſchickt, welche 
das Vaterland gern ausgefpieen hatte, immer noch gut ges 
nug, die ungefchlachten Hammonier zu meiltern. In ans 
derer Hinficht, wenn man die höheren Beamten, unter des _ 
nen ſich geiftreiche und trefflihe Männer gefunden, in's 
Auge faßte, erinnerte man fich der Römer, welche unter 
Quintilius Varus big an die Elbe gebrungen, um dem 
freien Teutfchen Volke der Roͤmer Gefeg und Sprache anzus 
muthen, Anfangs ließen ſich dies die gutmüthigen Leute ge= 
falten, ‚aber beim Anblide der Nuthengebunde und der Beute 
empoͤrte ſich ihr Innerſtes und die fremden Dränger wurden 
in ben Zeutoburgifchen Wäldern in den Staub gerungen, 

? 

Nach der Eiviloccupation Hamburgs haben ſich in ben 
einft fo friedlichen, gemuͤth- und behaglihen Staat am 
furchtbarſten eingekrallt, Polizei, Cenſur und Gendarmerie, 
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Chef der Polizei war D'Aubignoſc, ein Mann, 
der zuvor in Paris eine Außerft unbedeutende Nolle ge— 
ſpielt hatte. Der Menſch, der aus der Nichtigkeit auf 
einen hohen Poften geftellt wird, fchwankt, wenn ihm der 
moralifhe Stüspunft gebricht, in Willkuͤhr und Gewalt: 
thätigkeiten.. D’Aubignofe nahm mit Gewalt eines der 
anfehnlichiten Gebäude, das einem Privatverein gehörte, 
und maßte fich den ganzen Inhalt deffelben an: die Sache 
wurde nad) Paris berichtet und der Polizeichef mußte wies 
der räumen. Die Policei:Commiffäre und Agenten wurden 
aus den verrufenften Perfonen gewählt, damit fie fich, 
fiatt Ordnung- und Ruheftifter zu feyn, ald Spione und 
Spürhunde gegen verbotene Waaren gebrauchen laſſen 
möchten. Machte man Vorftellungen gegen ſolche Wah—⸗ 
len, erklaͤrte man, der Menſch ſey ein paar Mal aus 
Hamburg verwieſen worden und in England mit Mühe 
dem Galgen entwifcht, fo wurde vom Repräfentanten der 
höchften Polizei dagegen bemerkt: Frankreich Fönne alle 
Menfhen brauhen; man habe ein wachſames Auge auf 
fie; der Staat habe’gewiffe Formen gegeben, wer fid 
innethalb der Schranken. derfelben bewege, thue feine 
- Pflicht, übrigens gehe der moralifhe Charakter des. Mens 
ſchen das Publikum nichts an. Dann wurden eigehe 
Büreaur für Angeber und freiwillige Spione eingerichtet: 
der Preis für die Angabe ward nach dem Profit be> 
flimmt, den der Beamte daraus ziehen Eonnte. Und fo 
gelang es, durch die bezaubernde Gewalt ded Goldes und 
eitler Vorfpiegelungen und Verſprechungen eine Waffe 
über Hamburg zu fhwingen, welche dem teuflifhen Defs 
potifmus weit furchtbarer, als die Waffe des Kriege, 
erobert hat, ich meine, die moralifhe Berfchlimmerung 
der untern Glaffen, welche unaufhalfam um fih griff. 
Wie Unkraut aus mwohlgedüngtem Boden emporwucert, 
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fo mehrte fidy mit jedem Tage die Zahl ber Angeber und 
der Schleicher. Oft wurde man vor die Polizei gefordert 
wegen freimüthiger Aeußerungen, welche man ſich im abges 
fchloffenen Kreife zuverläffiger Freunde erlaubt hatte: der 
Bediente oder die Magd hatte es hinterbraht. Unter 
Kellnern, Marquören, Bettleen und Buhldirnen waren 
Aufpaffer, welche, um für ihren Polizeilohn aud etwas 
zu leiften, je und je ein Opfer zu liefern bemüht waren. 
Ricentiat Baumhauer, ein jovialifcher, etwas kuͤhner 
junger Mann, äußerte ein Mal im auffahrendem Humor 
im Wirthshauſe, die Bettler hätten fich feit dem Einzuge 
der Franzofen außerordentlich vermehrt. Hierauf wurde 
er von Gendarmen aufgehoben, ohne von den Seinigen 
Abſchied nehmen zu dürfen; er wurde nah Magdeburg 
geihleppt und in eine dumpfe SKafematte geworfen. Da 
ergriff ihn die Lungenſucht und er ift, nachdem er durch 
die Verwendung rechtlicher Franzoſen endlich frei gefoms 
men war, an diefem Uebel geftorben. 


Mit der Polizei fand die Cenfur in DBerbindung. 
Bei diefer waren’ Zeutfche angeftellt. Teutſche, die ſich 
ſelbſt entnationalifirten, und mit Verrath am eignen 
Bolkscharakter ein Vogtamt im Zwinghaufe von Teutſch- 
land annahmen, wurden. in ihrer Stelle weit gefährlicher 
und laͤſtiger, als wirkliche Franzoſen, weil ſich durch ihr 
MWeben und Treiben ein. gewiffer Zug von Ehrlichkeit und 
die Beforgniß, daß fie ihre Pflihe nicht recht ausfuͤll⸗ 
ten, bindurdy wand, und fo manches an den Tag gezo— 
gen wurde, das unbemerkt hätte hingehen mögen und das 
erſt durch forglihe Deutung gefährlich erſchien. Da wur: 
de Alles geflrichen, was nur einen Anhauch von Teutſch⸗ 
heit, auch nur den leifeften Unmuth über verhängnißvolle 
Zeiten verrieth, jeder Zroft in den Predigten, jede Zeut: 
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fche Gemüthserhebung in den Öffentlihen Blättern. ' Den 
Gelehrten mußte feine Arbeit anefeln, weit fie nur vers 
fläche und durchwaͤſſert die Preffe paſſirte. Da die tornis 
gen Arbeiter durch den Wuft von Manuferipten ſich nicht 
durchfanden, ergriffen auch die Weiber der Cenſoren bie 
Seder und nun mußte — damit ja die liebe Ehehätfte 
in keine MWerdrieglichkeit oder Verantwortung vermidelt 
würde — Alles, mas fih aus unbekannten Spraden, 
der Briechifchen, Hebräifchen, in die Schrift hereinges 
ſchlichen hatte, unbarmherzig tiber die Klinge fpringen. 
Doch das Unheil ging weiter: je und je follten auch Li: 
belliften nachgewiefen werden. Sn Hamburg wolte man 
keine Opfer fallen fehen; deswegen uͤberſetzte man verdaͤch— 
tige Stellen aus auswärtigen Zeitjchrifter, welche in dem 
weiten Zeutfchen Gebiete erfchienen, über welches die Fran— 
zöfifhen Waffen reichten. Von Hamburg aus ift der Bann 
firahl gegen Zacharias Beder, gegen von Zimmer: 
mann und Billers gegangen. In allen Slirchen waren 
Laufcher unter den Kanzeln; in den Theatern wurde jedes 
Mort befrittelt, ganze Städe, wegen unſchuldiger Anfpies 
lungen, geächtet und zugleich der Dirsction ein derber Vers 
weis gegeben. Jedes Buch, das aetrucdt werden follte, 
mußte erft unter bie Peitfche nach Paris wandern. Genes 
raldirector der Buchdrudereien und de3 Buchhandel war 
der Staatsrath Pommereuil, ein, wie Sranzöfifche Ges 
lehrte verfichern, unmiffender, einem folchen Gefchäfte durchs 
aus nicht gemachfener Mann. Das Buch trieb fih da über 
ein Jahr herum und kam endlich, wenn es gut ging, tuͤch— 
tig befchnitten, mit imppimatur oder aud) mit veto zurüd. 


Die Gendbarmerie unter der Festen Regierung 
Eonnte die furchtbarfte, durch das ganze Reich verbreitete 
Leibgarde Napoleons-genannt werden. Große Zalente, weils 


* 
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he fih unter diefem Tyrannen abarbeiteten, mußten die 
gewaltthaͤtigſten, alle Menfchenrechte zertretenden Handlun⸗ 
gen in fo kieblihen, gemüthreichen, oft den ganzen Geift 
emporflügelnden Bildern und Morten zu verherrlichen, daß 
Derjenige, welcher zum Beiſpiele die Reden eines St. 
Sean D’Angely in einem fremden Welttheile gelefen 
hätte, ohne das Treiben der Franken in der Nähe zu fer 
hen, wuͤnſchen mißte, in dem fehönen Frankreich zu leben, 
wo der Fuͤrſt ein Halbgott und die Unterthanen wohlgebildete 
Seelen und fpartanijche Baterlandsvertheidiger fchienen, abs 
wehrend den Strom der Barbaren und mit ihren gerechten 
Waffen nur die Givilifation ihres Erbdtheiles erobernd. Um 
den verhaßten Wirfungskreis der Gendarmerie mit bienden- 
den Karben zu malen, wurde feierlich erklärt, daß nur Ve: 
terane, verbienftvolle und tadellofe Militärs in diefe Schaar 
aufgenommen werben folkten, daß ihr [höner Beruf in Hands 
habung der Ordnung und Vollziehung der Gefege im Sn: 
nern beftehe, und fie daher der Generalpolizei untergeorb- 
net worden wären. Was waren aber die Gefuͤrchteten uns 
ter uns? Schergen der tuͤckiſchen Grauſamkeit eines blutduͤr⸗ 
fligen Marſchalls! Ganz im Sinne ihres Meifters verfuh— 
ten fie altewege brutal und väuberifh. Starke Stride bei 
ſich führend, banden fie verdaͤchtigen Perfonen die Hände 
auf den Rüden, daß zumeilen das Blut aus den Finger 
fpigen quoll, oder fie Enüpften biefelben an die Schwänze 
ihrer Pferde, daß die hintenan trabenden endlich athemios 
niederftürzen mußten. Des Abends fah man fie fauernd uns 
ter ben Fenſtern der Wohnungen und verkleidet in den 
Kaffeehäufern. Einft ſchickte Davouft einen Gendarmen- 
trupp nach Osnabruͤck, ließ einen angefehenen Mann auf: 
heben und nach Hamburg führen. Diefer war fich bes 
mußt, nichts verbrochen zu haben. Seine Wädhter ſchwelg⸗ 
ten im Wirthshauſe auf feine Koften, er ſelbſt, um fi 
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ſeine Lage einigermaßen zu erleichtern, mußte Geſchenke 
über Geſchenke machen. Endlich wurde er vor den Mar- 
ſchall gelaffen; diefer aͤußerte in einem £alten und fchaden- 
frohen Zon: er Eenne die Cliquen in Osnabrüd recht gut, 
in welchen fein Kaifer verläumbdet werde; ex folle fich in Acht 
nehmen. Hiemit wurde er entlaffen, und Eonnte feine bes 
flimmte Erklärung auswirken, ob er länger bleiben muͤſſe, 
ober wieder abreifen. koͤnne. Nachdem er noch einige Wos 
dyen in Zweifel und Beforgniffen verlebt hatte, hieß es, num 
£önne er ziehen. 


Wer auch fo glüdlid) war, mit den Franzöfifchen 
Behörden in Eeine nähere Berührung zu kommen, Eonnte 
doch Einer Befchimpfung und Entwürdigung nicht entge— 
ben, den Betaftungen der Douaniers an den Thoren, 
Diefe Menfchen find nirgends höhnifcher und bitterer, als 
in Hanbelöftädten, wo fie al& vogelfrei betrachtet werben. 
Die Natur hat uns unfere Körper frei gegeben und feine 
Cultur ift von den Begriffen der Anftändigkeit, Zuͤchtig— 
keit und perfönlichen Würde ungertrennbar. Es konnte 
wohl einen befonnenen und geduldigen Mann in Wuth 
verfegen, wenn er, an der Wache vorübergehend, von 
einem Schurken angefallen wurde, ben er vielleicht «in 
Daar Zage vorher ald VBagabunden oder Gaffenmufifans 
ten abgewiefen hatte, und der ihn nun vom Haupt bis 
zu den Züßen betaftete, ihn vielleicht nöthigte, feine Kleis 
der abzulegen, ihm die Frau won der Seite riß, um fie 
in der Wachtbude von einem ſchamloſen Weibe auf's uns 
anftändigfte befühlen und unterfuhen zu laffen. Doch 
vergaß man feiner felbft und wurde von mwehmüthigem 
Schmerze durchdrungen, wenn man die Schaaren von Kins 
dern fah, welche, den Armenfchulen entriffen, nad Anleis 
tung ihrer Aeltern, das Smugglergefhäft trieben, weil die 
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‘ Golonialwaaren, Kaffee, Zuder, Gewürze, im benachbar—⸗ 
ten Altona weit wohlfeiler zu Kaufe waren, wenn man fah, 
wie fie ſich im leichtfertigen Diebereien und Angebereien, 
in Lug und Trug sefielen, und mwie fo das wenige Gute, 
das ihnen früher eingeimpft feyn mochte, vollfommen 
zerftört ward. ' 


Im Prevotal = oder beffer im Blut: Gerichte war 
alles Schreckliche vereinigt. Die Nichter waren unwifs 
fende Menfchen und hatten die Anweiſung, recht ſtrenge 
zu feyn. Die Verhandlungen wurden Franzöfifch vorge— 
nommen; Dolmetfcher zwifhen Nichtern und Beklagten. 
Wer nur einigermaßen bie Franzöfifhen Gefege, ben 
Handel betreffend, Eennt, der weiß, daß fie mit ihren 
quäferifhen Formalitäten und Glaufeln nur gegen Schur— 
fen und den Anwachs eined Privatvermögens berechnet 
find. Die Domaniers, natürliche Feinde der Kaufleute, 
zeugten mit Leidenfchaft, und fo wurde über Schiffer und 
Schleihhändler, welche, da aller Verkehr darnieder lag, 
die Douanenrechte gefchmälert hatten, um mit Lebensges 
gefahr Weib und Kind vom Hungertode zu retten, Guil- 
fotine, Brandmark oder Zwangsarbeit ausgefprochen. 
Diefe Sprüde find mit blutigen Zügen in unfee Se: 
daͤchtnißbuͤcher eingezeichnet. 


Die Confcription machte die Thränen der ers 
meren fließen und fehmälerte das Vermögen der Meichern, 


Aber das Gemüth erheitert fih für die Augenblide, 
in denen ich von dem Gerichtshofe für Civil» und Cri⸗ 
minalfachen zu fprechen habe, einem Inſtitute, welches 
heilig und unbefledt unter den Übrigen. Sräueln beftanden 
if, An der Spige war als erfter Präfident de Serre, 


62 H. Hamburg ımter Franzöfifcher Herrſchaft. 


ein edler Franzoſe, in deſſen Bruſt das Geſetz, das er 
handhaben ſollte, reiner und einfacher gefchrigben war. 
Die Richter waren durch einen gluͤcklichen Zuſammenfluß 
von Umſtaͤnden aus den tuͤchtigſten Juriſten Oldenburgs, 
Hannovers und Hamburgs gewaͤhlt, und bildeten einen 
Verein, welcher ſich bei Allen, die ſich fuͤr oͤffentliche Ver⸗ 
handlungen intereſſirten, Achtung und Liebe erwarb. 
Der Staatsrath Faures der, zur Einrichtung des Ge: 
richtsweſens vom Kaiſer geſchickt war, zeigte ſich bexeit, 
die Franzoͤſiſchen Geſetze fuͤr die verſchiedenen Verhaͤltniſſe 
der neuen Departementer abzuaͤndern; er ließ daher Sach— 
verſtaͤndige reiſen, an Ort und Stelle Nachforſchungen 


“and Unterſuchungen anftelenr und Vorſchlaͤge aufneh⸗ 


men. Doch vergebens! Der Kaiſer verwarf das Alles. 
Damit Ueberinſtimmung der Auflagen und Staatseinnah— 
men und ein einfacherer Ueberblick der Verhaͤltniſſe des 
ganzen Reichs ſey, ſollten alle Geſetze unmittelbar ihre 
Anwendung finden. Da ſollten eingeführt werden alle 
Gränzzölle; das droit. de mouvement, weldes den 
Stanzöfifhen Weinlanden gemäß ift, . aber nicht dem 
Teutſchen Nordweſt, der ſich die Franzweine, welche gewöhns 
lih als Tifchwein getrunken werben, mit theuerer Fracht erſt 
verfchaffen muß; ferner ber Artikel, die Haltung der Zaus 
ben betreffend, dem füdlihen Franfreiche gemäß, der, auf 
Hamburg angewandt, die Ausrottung aller dieſer Vögel 
zue Folge haben mußte. Um die Aufriffe der Grunds 
feuer nicht zu unterbicehen und dem Code rural die 
vollfommenfte Anwendung zu geben, wurden den Hanndz 
verfhen Bauern, welde, auf untauglichem Moorgrunde 
wohnend, Weberei trieben, die MWeberftühle zerfchlagen, 
damit. fie das Feld ‚baueten und Grundfleuer erlegten. 
Die armen Menſchen geriethen an den Bettelftab, So 
weit es indeß den Richtern dẽes genannten Civilhofes moͤglich 
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war, ſuchten fie. Unheil zw-verhindern, Anklagen, welche 
ber Zeutfche Unmuth veranlaßt hatte, und die, bei nähes 
ter Beleuchtung zu blutigen Strafen hätten führen. müffen, 
als unftatthaft und unerwiefen niederzufchlagen, die Ges 
fege gegen junge Verbrecher, bei denen fich Leichtfinn und 
Unerfahrenheit. eingemiſcht hatte, zu halbiren, damit fie 
unter ewigen Zwangsarbeiten nicht ſinnlich und. fittlich. 
untergehen, ſondern bem,. Staate noch muͤtzlich werden 
moͤchten. Da aber der Franzoͤſiſche Scharfſinn es fuͤr 
den hoͤchſten Triumph der neueſten Geſetzgebung erklaͤrt 
hat, alle oͤffentlichen Behoͤrden und Verrichtungen haar— 
ſcharf von einander getrennt zu halten: ſo konnten die 
edlen Richter ihren Einfluß nicht dahin verbreiten, wo er 
erquickend geweſen waͤre; waͤhrend ſie uͤber Vergehungen 
mit Weisheit und Milde entſchieden, ließ man die Ver: 
hafteten in den. Gefängniffen halb verfaulen, fo. daß 
fie oft wankend und leihenhaft vor den Schranken ers 
dienen, 


Mas das Enregiftrement und bie Domänen 
verwaltung betrifft, fo wurden 3. B. mit einer. Fleins 
lichen und zudringlichen Raubſucht bei Erbſchaften, ehe 
bie Erben Hand an ihre Eigentum Legen durften, nad 
einem Übertriebenen Anfchlag von jedem Befige, felbft von 
Schuldforderungen, welche vielleicht nimmermehr geltend 
gemacht werben konnten, große Procente für den Kaifer 
in Elingender Münze abgezogen; anftatt Erbſchaft blieb 
oft Schuld zuruͤck. Ferner wurden Abgaben erhos 
ben von Stempel und Einfchreiben aller Xcten und Vers 
träge in ein. Öffentlich Regiſter, wobei alle Papiere von 
einem Gefhwornen in’s Franzöfifche uͤberſetzt, beigebracht 
werden mußten zum Verderb der Zeit und des Beutels. 
Zum Gluͤck fland unter dem Director Geillier ein. braver: 


[| 
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Osnabruͤcker, Nieberg, als’ Meceveur, welcher das Ver: 
hafte des Gefchäftes zu mildern mußte, indem er ärmere 
Perfonen als infolvent in die Bücher trug, und den Rei: 
ern, welche im Begriff ftanden, die beftimmten Zah— 
lungstermine zu überfehen , wobei harte Geldbußen Statt 
fanden; vorläufige Warnung’ zufommen ließ, ganz gegen 
finen eigenen Vortheil, indem die Neceveurgehalte in ge: 
wiſſen Procenten von der ordentlichen Einnahme und den 
Strafgeldern beſtehen. Die Enregiftrement- Einnahme als 
fein hat im Jahre 1810 im Sranzöfifchen Reiche, 
107,800,000 Franken betragen. Dies Inſtitut meiftert 
und controlirt aufs empfindlichfte alle Privat» und Fami- 
lienverhältniffe. 


Die Droits reunis betreffen befanntlih Abgaben 
von Getränken, Tabak, Spielkarten u. dgl, m. Die 
Zabaflager, Wein » und Bierkeller wurden von dieſen 
fheußlichften aller Beamten unter allerlei fragenhaften 
Anordnungen durchflöbert, ganze Lager unter dem Vor: 
wande, ber beftimmte Tarif fen umgangen, die gefegliche 
Abgabe nicht entrichtet mworden, weggenommen; feine 
Bouteille Wein konnte mehr mit Sicherheit über die 
Gaffe getragen werden. Brady endlich Unmuth und Wi: 
derfeglichkeit aus, fo erfolgten die härteften Züchtigungen 
ald gegen vebellifhe Unterthanen, mwelche den Kaiferlichen 
Beamten ihre Pflihterfüllung verfümmerten, fie befchimpfs 
ten und die Einkünfte des Kaifers zu verringern fuchten, 


Das Berberblichfte für die Hamburgifhen hoͤhern 
und niedern Stände war, daß die meiften Beamten bes 
ftochen feyn wollten, und bei eintretenden WBerlegenheiten 
zu verftehen- gaben, für Gefchenke, für Verwendungs⸗ 
und Beſchwichtigungsgelder koͤnnte viel abgewandt und 
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ausgeglichen werben. Nach dem Geifte der Verwaltung 
follten die verfchiedenen‘ Behörden einzeln und unabhängig 
wirken; aber Militär » und Givilftände rüdten nah und 
nad in ein undurchdringliches Spftem der Taͤuſchung 
und Beraubung zufammen, indem fie auf der einen Seis 
te ‚einen feheinbaren Angriff machten, und auf ber andern 
beſchwichtigend und zu Verwendungen und Fürbitten bes 
teit, die Einwohner von Behörde zu Behörde wiefen, mo 
Sporteln und Mühmaltungegelder ohne Zahl vorfielem, 
- Der Receveur war natürlich zugänglich, pochte aber, wenn 
man ihn nicht zum Freunde behielt; der Payeur, ſchwie⸗ 
tig, fhüßte, wenn man, ihm aud die dringendfte Noch vor 
Augen legte, Kaiferliche und Staatsbedürfniffe vor, Wer 
für, die Regierung Lieferungen gemacht, wurde hin und 
hergezerrt, und durch vorgebliche Gefege, deren Datum und 
Eriftenz, da fie bald aus der Kaiferzeit, bald aus bem 
Sahren der Republick gegriffen waren, Niemand. Eannte; 
bingehalten oder betrogen. Doppelt bitter für einen als 
ten Hamburger, defjen frühere Regierung nicht genug 
eilen Eonnte, einem Jeden, oft noch vor der beſtimmten 
Zeit, gerecht zu werden! 


Ueber dieſer chaotiſchen Hölle aber waltete Das 
vouft, das Einzelne zufammenhaltend und fich alles Boͤ⸗ 
fen freuend. Marfhall Davouft ift unterfegt, und feift, 
weil bie phyſiſche Ruhe, melche über Menſchlichkeit und 
Ewigkeit ſchwebt, die koͤrperlichen Verrichtungen, im Mark 
bluͤhender Laͤnder ſchwelgend, nie geſtoͤrt hat; er hat einen 
dicken, runden Kopf mit glaͤnzend rother Glatze und ein⸗ 
zelnen Seitenhaaren. Sein blaulichgraues Auge iſt ruhig 
und hohnlaͤchelnd. In dieſer Ruhe haben Einige zu Zei— 
ten Gutmuͤthigkeit finden wollen; wer aber die Aeufes 
tungen und Thaten des Mannes mit feinen Augen vers 

Remefis. II.B. 1. St. 


66 II. Hamburg unter Franzoͤſiſcher Herrſchaft. 


glich, der erblickte nur Sattheit und Menſchenverachtung, 
recht nach dem Vorbilde feines Kaiſers, ber ſich zu ruͤh⸗ 
men gewagt, er ſey ber reichſte Beſitzer in Europa’, denn 
er habe monatlich zehntaufend Menfchen zu verzehren, 
und der nach den Niederlagen in Rußland noch zu fas 
gen vermochte, Menfchen feyen leere Abſtractionen, deren 
ſich die Herrfcher zur Köfung politifher Probleme — 
f e feyen elende Kröten, | 


Der furdtbare General - Gouverneur erklärte ben 
Hamburgern zu wiederholten Malen: „Sch bin mit Leib 
und Seele meinem Kaifer ergeben; ich werde Euch nad 
Eurer Ergebung für ihn beurtheilen. Die meiften Zeuts 
fhen Gelehrten ‚find Libelliſten; ich will fie nicht todt 
machen, aber ich will fie wegjagen. Die Liebe der Mens 
[hen kuͤmmert mid nicht, wenn fie mid nur fuͤrch— 
ten »), | 

Acht Roͤmiſch wurde bekannt gemacht, der Kaifer ge⸗ 
ftatte uns den Gebrauch der Zeutfchen Sprache neben der 
Reichsſprache. Indeß erfchienen_Zeitungen und Anſchla— 
gezettel Franzoͤſiſch mit Teutſcher Ueberſetzung; der Prevo: 
talhof und einige andere Behörden verhandelten Franzoͤ— 
fifh, damit unfere vieltönige, aufrichtige, geift:, ges 
muͤth⸗ und tugendreihe Sprache allmählich weichen möge 
der Lügen» und Süundenfprache der Ausländer, 


3) Je suis d&vond& de corps et d’ame à mon Empereur, je 
vousjugeraid’apr&s votre devouement pour lui. La plu- 
part des hommes de lettres allemands sont des libel- 
listes: je ne les ferai pas mourir, mais je les ‚chas- 
serai. Je ne m’inquiette pas de l’amour des hommes 
pourvu qu’ils me craignent. - 
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In der Naht vom letzten März auf den April, 
machte fih Davouſt, der Menfchenverächter, den Spaß, 
feine Adjudanten um Mitternaht zu ben ehemaligen 
Magiftratsperfonen zu fhiden: fie follten unverzüglich vor 
ihm erfcheinen. Die ehrwuͤrdigen Männer eilten. Man 
fand verfchloffene Thüren. Sie waren in April gefchict, 


Der Präfeet de Conind, ein Niederländer, war. 
ein arbeitfcheuer, Ängftliher Mann, Null in der Nähe 
de8 Prinzen; der Maire dagegen, Abendroth, früher 
Hamburgifcher Senator, war voll Kraft und Charakter. Er 
hatte in verhängnißvollen Tagen das ſchwierigſte aller 
Aemter, in der Mitte ſtuͤrmiſcher Behoͤrden der Pfleger 
und Schuͤtzer einer großen Stadt zu ſeyn, um zu retten, 
was noch zu retten war, uͤbernommen, ſi ch verderblichen 
Anmuthungen entgegengeſtemmt, und Tag und Nacht 
bei Verdruß und uͤberhaͤufter Arbeit, geſtrebt, ohne zu 
ermuͤden: aber, da ſchon der Franzoͤſiſche Name feines 
Amtes verhaßt war, ſo ging ſein Werth erſt im vollen 
Glanze hervor, als die Stadt unter ſeinem Nachfolger 
feufzte. Wie er fortwirkte fuͤr das Beſte des Staates, 
zeigt ſeine neueſte Schrift: Wuͤnſche bei Hamburgs Wie⸗ 
dergeburt im Jahre 1814. | | | | 


Die Munizipalräche waren rechtliche Männer, folls 

ten aber, zu ihrem größten Verdruſſe, oft zu Bedruͤckun- 
gen ihrer Mitbürger gebraucht werden, wobei fie dad Pos 
peſche: God educing good from ill, als Muſter der 
Nachahmung im Auge behielten. 


"Bald zeigte ſich die befannte Zerſtoͤrungsſucht des 
Souvernementschefs. Gegen das ausdruͤckliche Verſprechen 
Re Kaifers, wohlthätige und nügliche Anftatten beſte⸗ 
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ben zu laffen, verwandelte er das Armenhaus, eine große 
Lehranſtalt fuͤr arme Kinder, in eine Caſerne und jagte 
die Lehrer, ohne ihnen Gehalt und Ausſi cht zu geben, 
aus einander. Diefer Gewaltſtreich trug viel zur Verwil⸗ 
derung der unteren Glaffe bei. In Geldfahen wurde ber 
Marſchall vom Etaatsrathe Chaban, Generalintendans 


ten ber Finanzen der 32. Mititärdivifion berathen. Diefer 


Mann, Eörperlich eine derbe Gewerkernatur, von flahem, 
bedeutungsiofem Gefichte, war deſto verftedterer Anlage, 
zuvorkommend hoͤflich gegen Jedermann, um deſto behag⸗ 
licher einem Jeden mitſpielen zu koͤnnen. Das Geld, 
welches baar auf der Kammer war, wurde weggenommen 
und fuͤrder die Zinſen von Kammerbriefen oder Staats⸗ 
obligationen erft in Meinen Theilen durch Abſchlag und 
weiter gar nicht mehr bezahlt. Auf ber Kammer aber war 
nicht ſowohl das Geld der Reihen, als insbefondere das 
der Mittwen, der Waifen, der Dienftboten, melde ſich 
‚etwas erfpart hatten, belegt, 


1812 unternahm Napoleon feinen Feldzug nad 
Rußland, um ſich entweder im oͤſtlichen Europa bie Goͤt⸗ 
terkrone aufzuſetzen, ober fein beruͤhmtes: „ses fatalites 
Ventratnent“ auf die eigene Scheitel zu waͤlzen. Das 
vouſt, in rüftigem Frohſinne, brach auf, fi mit feinem 
‚cher cousin, wie fie ſich nannten, zu vereinigen, ſſich 
- felbft aber die Polnifche Krone zu erfämpfen; er aͤußerte, 
fein Kaifer habe einft mit Eleinen Mitteln Wunder 'ges 
than, es müßte das Wunder aller Wunder feyn, menn 
er nun, ba ihm halb Europa zu Gebote fiche, feinen 
Zweck nicht erreichte. 


Aber die Zeit war um, welche die langmuͤthige 
Gottheit den Voͤlkern anberaumt hatte, auf der einen 
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Seite ben frevelhafteften Uebermuth zu treiben, auf der 


andern, fich kraͤnkelnder Selbftentmuthigung hinzugeben; 
da flieg |fie vom Himmel herab, vor ihre her Peft und 
Hunger und Nordftürme, und die Begeiſterung eines 
Träftigen Volkes, das die Brandfadel in die eigenen Pa; 
löfte warf, um bie Frevler zu vertilgen. Im Brand® 
Moftaus, der leichenwälzenden Berefina, und den Todtens 
gefilden Leipzigs, wird die Nachwelt, wie einft die finds 
liche Vorzeit in ähnlichen Fällen, ‚nicht lofe Berechnuns 
gen, verunglüdte Plane und militärifhe Mißgriffe erblik⸗ 
Sen, fondern in höherem Sinne Gottes Wort und Gericht. 


(Die Fortfegung folgt). 


III. 


Aus einem Briefe F. H. Jacobi's an Fr. 
Nicolai. 





| Dempelfoort, den 28. Sul. 1788. 
— — — Sie behaupten, was Lavater in feiner 
Rechenſchaft von einem Spionen-Orden und einem Pla— 
ne gegen das Chriſtenthum beibringe, gelte nicht, wie er 
nun verfihere, die Sluminaten, fondern die Berliner; 
denn, fagen Sie, „es würde ja hoͤchſt Tächerlich geweſen 
„ſeyn, wider ein fo unmwirkfames Ding, wie der Sllymis 
„naten-Orden war, ganz Teutſchland feierlih aufzurue 
" fen und nicht einmal zu fagen, was er meine, 


Was er meine, Hat Ravater, fo viel ich mich erins 
‚nern kann, deutlich genug geſagt, nur — wie es 
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heiße; und hiezu konnte er mehrere wichtige und gute 
Gruͤnde haben. Wahrſcheinlich ſah er den Illuminatiſ— 
mus nur fuͤr die zufaͤllige Larve eines Geiſtes an, der 
mehrere Geſtalten, und wohl auch mehrere zugleich an— 
nehmen koͤnne. Dieſer Geiſt aber blieb uͤberall derſelbige, 
und mußte ſich auch in allen ſeinen verſchiedenen Formen 
und Einkleidungen auf eine ſehr aͤhnliche Weiſe aͤußern. 
Lavater mag daher wohl auch an die Berliner gedacht, 
an Sie wohl gar vornehmlich gedacht, und nicht allein 
Illuminatiſmus und Berliniſmus im Grunde für einer—⸗ 
lei Ding, fondern Be fogar für da Urding — 
ten haben. 


Sollten Sie im Ernſte dieſen Geiſt und fein Zreis 
ben als fo unmaͤchtig anfehen, daß es darum allein ſchon 
laͤcherlich wäre, feinen Unternehmungen fich zu widerſez⸗ 
zen? Sollten Sie diefes auch nur in Anfehung bes Il— 
Juminaten: Ordens, wie inconfiftent er auch gewefen fey, 
behaupten wollen? Mir däucht, eine jede Form, ‚die aus 
den herrfchenden Neigungen und Meinungen einer gegens 
wärtigen Zeit zufammenfließt, ift leicht confiftent genug, 
um in einem foldhen Zeitraume zu wirken. Was jene 
Neigungen befriedigt und erhöht, was diefe Meinungen 
entwidelt, mannichfaltiger zufammenfegt und ausbildet, 
wird, fo lange die Periode dauert, mit Eifer durchgängig’ 
umfaßt, mit fruchtbarer Liebe gehegt, und Alles fcheint 
zu einem Ganzen der Vollkommenheit, in immer wach⸗ 
fenden Hatmonien, durch bie Vorſteher einer folhen Bils 
dung geleitet zu werden. Uber ſehr gut ift es, wenn 
man dabei fich des vom Abbate Gagliani angeführten 
Bratenwenders erinnert, wo ein Eünftliher Mann in Ei: 
nem -fort den Spieß zu drehen feheint, da ed im Gegens 
theile doch der Spieß ift, welcher, durch ein fehr com⸗ 


‘ 


an Fr. Nicolai, oo 


plicittes, verborgenes Raͤderwerk getrieben, felbft den 
Mann in Bewegung fest. 


Nur entgegen dem herrfchenden Geifte einer ges 
genwärtigen Zeit, entgegen einem allgemeinen Schwunge, 
bem eine Verwickelung unzähligee Urfahen Richtung, 
" Maß und Dauer beftimmt, laͤßt fich, durch Veränderungen 
an diefem oder jenem Xheile, der fchon mit im Schwunge 
if, nichts Erhebliches ausrichten; und fo bin ich weit 
entfernt, von einer andern Seite bie allerhöchfte Unwirks 
ſamkeit des Spftems der Illuminaten zu läugnen, Denn 
in der That, es hatte Zwecke, die in der gegenwärtigen 
Verfaffung keine Antriebe fanden, deren Abgang durd bie 
Macht der Predigt zu erfegen zwar verfucht wurde, aber 
nothwendig mißlingen mußte. Dazu kann man die Mens 
[hen durch Unterricht und. Ueberredbung allmählih und 
mit genauer Noth wohl bringen, daß fie zu Erreidung 
ſolcher Gegenftände, für welche fie fhon in Bewegung 
find, die zuträglicheren Mittel anmenden, vorausgefegt, 
daß diefe nahe genug bei der Hand feyen; nicht aber ba= 
zu, daß fie Gegenftände ihrer wirklichen Neigung gegen ein 
Gemebe von Begriffen vertaufchen, und ſich von nun an 
treu und fiandhaft, mit einem Falten oder warmen En 
thufiafmus behelfen, der feine eifrigjten Adepten ſelbſt 
bei der erſten Gelegenheit im Stiche läßt. Es liegt aber 
in dem Geifte unferer Zeit, das Gegentheil zu glauben, 
und mit allen Kräften der Ueberzeugung zu widerſtreben, 
daß Grundfäpe, die wirklich befolgt werden, 
immer nur Abſtracte einer andersmoher fhon 
beffimmten Thaͤtigkeit find, folglih nie die 
fer Ehätigkeit das Dafeyn geben und ihr An 
fang ſeyn können. Darum erregt eine jede. Grile fo 
leicht unfere Aufmerkſamkeit; wir begreifen nicht, warum, 
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was ſich einigermaßen denken läßt und in der Einbildung 
erfcheinen kann, nicht auch wirklich gemadt werden und 
in der That erfcheinen Eönnte; und: laffen, über dem Raͤ— 
fonniren und Imaginiren, Natur, Gefchichte und Er- 
fahrung aus der Acht. | - 


Sch rede nicht bloß von gemeinen Köpfen, ſondern 
auch von den beten, und wundere mid, alfo gar nicht 
darüber, daß unter diefen fo viele waren,. die dem Sy: 
fleme der Suuminaten, fo fern es wirklich die Welt ver 
beſſern follte, ihren Beifall fohenften. Sie werden es 
alſo nicht ald eine Beleidigung aufnehmen, wenn id 
auch Sie, wenigſtens dem Princip nad, unter dieſe 
Glaͤubigen fee — — — | | | 


w Iv. 
Die Buonapartiften in Teutſchland. 





‘O miseras hominum mentes, o pectora coeca! 





Diejenigen, welche durch Buonaparte emporgefoms 
men find oder emporzufommen hofften, find ihm größtens 
theils noch jest ergeben, wie in Frankreich, fo in Teutfch 
land. Dies verſteht fih, und darüber oder dagegen et- 
was zu fagen, wäre ganz unnüß. 


Betrachtensmwerther ift die uneigennügige Anhäng- 
ichkeit an den Mann. und feine Werke, die von jenen 


J 
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Emporkoͤmmlingen geheuchelt, und von einer Menge. an⸗ 
derer, fogenannt Gebildeter, unter welchen viele ehema= 
tige Republikaner find, aufrichtig befannt wird, Denn 
ber gründlichfte Defpot, welchen die Erde je getragen 
hatte von den Außenwerfen der Republik fo viel als Stüße 
ober Zierde feines Thrones beizubehalten gewußt, baß viele 
Freiheitsfreunde noch immer einen ihres Gleichen, fo mie 
viele Soldaten einen Kameraden in ihm fahen; und daß 
feine Anhänger in Nordamerica und zum Theil aud in 
der Schweiz die Demokraten genannt wurden. Es foll 
einmal in einer neuen Ordnung eines Franzöfifchen Klo: 
ſters vorgefchrieben worden feyn: „die Mönche follen wie 
bisher, fhwarze, das heißt: meiße Kutten tragen. 
Wir haben Freiheitöfreunde, das heißt: Freunde. bes 
Kaiſerthums, gefehen. | = 


Diefe Leute find meift in mittleren Sahren; am 
Anfange der Revolution maren fie Knaben, hoͤchſtens 
Sünglinge. Sie find zumeilt im Staatsdienft angeftellt. 
Sie haben mit Bequemlichkeit ftudiert, mehr auf neue 
als auf alte Sprachen fich gelegt, mehr Gompendien und 
Encyclopaͤdien, als ächte Geifteswerfe, und vorzüglich viel 
Tranzöfifches, mwenigftens in der Weberfegung, gelefen und 
in das achtzehnte Jahrhundert fih ganz eingefponnen. 
Der Philofophie und der Gefchichte pflegen fie die Mas 
thematik und die Statiſtik vorzuziehen. 


Sn ihrer Jugend nahmen fie ein vielfältiges Aer⸗ 
gerniß an allerlei Gebrechen der Staaten. Sie duͤnkten 
fich etwas Nechtes zu wiffen, wenn fie Uber Worrechte bes 
Geburtsadeld, unthätige Mönche, unduldfame Priefter, 
träge Staatsbeamte, pflichtvergeffene oder. gelähmte Lands 
fände, mangelhafte Polizeianftatten, fhläfrigen Geſchaͤfts⸗ 


. 
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gang, todte Formen u. f. f, unwillig wurden. Da es 
in Frankreich losbrach, jauchzten fie nicht ſowohl über 
die Hoffnung des Befferen, als über den Untergang des 
Schlechten. 


Seither bewunderten fie die Kraft, die ſich fortmähs 
rend entmwidelte. Um den Zweck berfelben befümmerten. 
fie fi wenig. Der Haß gegen das Alte machte und er, 
hielt fie. blind gegen die Häßlichkeit des Neuen. Sie 
Uebten den Gegner desjenigen, was ihnen einmal mißfals 
len. hatte, ohne zu bedenken, ob nicht der Gegner felbft 
noch ärger fey. Der Staat nahm fih fo viel heraus, 
als je vormals, die Kirche; fie achteten es nicht, 
ja. fie hielten es für recht; denn die ihnen verhaßte Kirche 
mar doc unterdrüdt. Es gab zehnmal mehr Soldaten, 
als vorhin Mönche: das kuͤmmerte fie nicht; die Kiöfter 
waren doch aufgehoben. Man verkaufte die Domänen, 
und erhöhete die Steuern Übermäßig; das Enregiftrement 
mar fo drüdend und viel weiter greifend, ald vormals die 
Handiöhnigkeit; das that ihnen nichts, die Feudalität war 
doch gebrochen oder erſchuͤttertt. Die Schläfrigkeit bes 
Gefhäftsganges ſchlug um in eine fieberhaft-= unruhige 
Thätigkeit; die Polizei gerieth in eine, manchmal ihnen 
ſelbſt laͤcherliche Gefhäftigkeit; die Formen wurden noch 
häufiger und fleifer als die alten, und waren ſchon bei 
ihrem Entftehen fo gehaltleer, als biefe an ihrem Ende; 
die Staatsbeamten wurden mechaniſch-aͤmſig und gegen 
den Untertban. anmaßender als ehehin der Adel; anftatt 
ber Landftände, die ihre Beſtimmung nicht erfüllt hatten, 
traten Repräfentanten, denen man nicht erlaubte, fie zu 
erfüllen, oder gat Niemand; das alles madıte fie nicht 
irre. Der Geburtsadel felbft ward emblic wieder einge 
fest; auch das überwanden fie und mußten es zu deuten; - 


IV. Die Buonapartiften in Teutſchland. 75 


war es doch in feinem Urfprunge Verdienjtabel, und hatte 
man ihm doc Beine feudale Ausftattung gegeben. Buos 
mnaparte errichtete auch Lehen; ganz recht, doch es find 
Lehen neuer Urt. Alles neufränfifche geht und ges 
fägt; macht es doch dem altfränfifdhen ein Ende *), 


Und dann: mie. hat der große Mann, der Mann 
des Schickſals, die ihm verliehene Macht benust, um den 
liberalen Ideen einen Sieg zu verfchaffen, welchen bie 
Autoren des achtzehnten Jahrhunderts mehr gefordert, als 
gehofft hatten? Die Schmach der Menfchheit, Keibeis 
genfhaft, Frohndienſte, Worrechte herrfchender Religionen, 
Mishandlung der Juden, Snquifition, hat er, wohin ims 
mer der Sieg ihn führte, ausgerottet. Daß er den 
Sclavenhandel wieder berftellte, Zaufende von Schwarzen 
auf den Inſeln, weil fie in die Sclaverei nicht zuruͤck⸗ 
treten wollten, martervoll umbringen ließ, feiner Polizei 
Geſtalt und Macht der Inquiſition gab, ganze Völker 
als ihm leibeigen behandelte, allen Religionen ihre Rechte 
nahm oder fehmälerte, fein politifhes® Credo mit fo gro— 
Fer Strenge und Verfolgungsſucht, als je ein Schwaͤrmrr 
fein religiöfes , handhabte, eine Bücher: Genfur und 
Sperre, wie zuvor nirgends ‚eine beftand, einführte, und 
durdy feine Kriege fo viel Menfhen als Tamerlan durch 
die feinigen, dem Tode überlieferte — das ſchmaͤlert bei 
feinen Anhängern nur wenig feinen Ruhm als Held ber 
Menfchheit; und wurden fi e etwa einmal über feine mor— 
genländifhe Pracht unmillig, fo verföhnte fie wieder das 


ı) Ganz kuͤrzlich fpottete ein folder über Leute, die den 
Vitriarius illustratus jegt hervorſuchen, der doch ungleich 
weniger verwirrt, und befonders viel unſchuldiger iR, ale 
das noch dicleidigere hulletin des lois. 
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erhabene Wort: der Thron ift nur ein Stuͤck * mit 
Sammet bedeckt. 


Von ſeinen Grundſaͤtzen ſind ſie durchdrungen, und 
es wird ihnen nicht ſchwer, ſie aus dem Contrat social, 
den er ja auch geleſen hat, zu erklaͤren. Einheit, Uns 
theilbarkeit, Unveräußerlihkeit det Souveränetät hat 
Rouſſeau gefordert, Buonaparte gefhaffen. Der Mittel: 
punct ift ihnen alles; und der muß recht hernortreten, 
befonders aber muß alles von ihm ausgehen, nicht 
etwa in ihm zufammenlaufen. Alles muß für das 
Volk, gar nichts von dem Volke felbft gefchehen; der Res 
gent regiert ja nicht mit feinem Willen, fondern mit dem 
Gefammtwillen; Er repräfentirt fein Volk; wie ift denn 
neben ihm noch ein Repräfentant denkbar ? Niemand hat 
eine Befugnig über Andere, außer von ihm, durch ihn 
übertragen. Miemand foll ein Gewerbe treiben, außer 
von ihm dazu ermädtigt; er mag dafür Conceſſi onsgel⸗ 
der erheben; das iſt doch etwas ganz anderes, als was 
ſonſt an den Zunftmeiſter bezahlt wurde. Jede Selb— 
ſtaͤndigkeit irgend eines Gliedes in der Staatseinrichtung 
iſt widerſinnig; ſie widerſtrebt der Einheit und ae 
barkeit, 


Morauf diefe Leute ausgehen, das ift ſcheinbar die 
unbeſchraͤnkte Monarchie, in der That aber ein oligardhis 
ſcher Defpotismus wie in China. Die Menfchen werden 
eingetheilt in Mandarinen und Nicht» Mandarinen. Die 
eriteren, vom Staatsminifter an bis zum Abfchreiber hin- 
ab, find die wahren Inhaber und Erklaͤrer des Gefammt: 
willens, weil ed unmoͤglich ift, daß es der Katfer, und 
märe es ein Buonaparte, felbft fen; nur bleibt diefem 
das Vergnügen, manchmal mit feiner Laune durchzufah⸗ 
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zen. Da aber die Europder auch jebt noch etwas meniger 
geduldig find als die Chinefen, fo fcheint diefe Regierungs— 
form bei uns nicht anwendbar, und die Verſuche, fie eine 
zuführen, aud für ihre Liebhaber gefährlich). 


Diefe Leute erkennt man übrigens leiht an ihrem 
Hange zit Eleinlihem Tadel; an ihrem Haffe gegen bie 
Engliſche Verfaſſung, die ihnen ganz albern und rechts— 
wideig erfcheint, weil z.B. ein alter Marktfleden Depus 
tirte zum Parlamente wählen darf, manche neue Stadt 
aber nicht; und an ihrer eigenthümlichen Sprache, woraus 
man ſich befonders folgende Lieblingsmorte merke: Geiſt 
der. Zeit, Kortfchreiten mit dem Zeitgeifte, Gultur, libes 
zale Seen, Givilifation, Organiſiren, Toleranz, Humae 
nität; veraltet, Atfränfifh, Feudalität, Bigotismus, 
Anarchie, Finfternig des Mittelalters. 


Es find unter ihnen übrigens auch gutmüthige Men⸗ 

fhen, die es mit dem allem nicht fo u meinen als die 

Anbern, . j 
9. 





V. 


Ueber ftehende Heere und Volksbewaffnung. 
Mit Rüdfiht auf die neue Preußiſche Wehrordnung. 
(Hierzu die Beilage A.) 





Schon im erſten Städe der Nemeſis haben wir 
— bei Erwähnung ber Verkündung des Land— 
ſturms in Frankfurt — unſere große Freude bezeugt 
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über die allgemeine Volksbewaffnung in unferm Waters 
‚lande, die damals verheißen ward, und die, mie man 
ausdrüdlic fagte, in wenigen Wochen ſich von ben ſchnee⸗ 
bededten Alpen bis zu den Niederungen Teutſchlands an 
der Nordſee erſtrecken wuͤrde: hierzu haͤtten ſich die Teut— 
ſchen Fuͤrſten feierlichſt verpflichtet, als ſie dem großen 
Bunde wider Frankreich beigetreten wären. Wir vers 
fpradhen damals in:einem der nädften Stüde der Nemes 
ſis einige Betrachtungen über diefe ‚große Mafregel:mits 
zutheilen, die, wie wir Überzeugt find, allein eine neue 
Beit begründen muß, wenn fie Leben und Dauer. erhält. 
Diefes Verſprechen haben wir noch nicht gelöfet. Das 
Teutſche Volk zeigte Überall eine fo ſchoͤne Bereitwillig⸗ 
keit, die Maffen zu ergreifen und fih in den Waffen zu 
üben; es war, wenn es auch den hoben Sinn der alle 
gemeinen Bewaffnung nicht faſſen mochte, überall von 
ber Nothwendigkeit fo innig durchdrungen; das große 
Beifpiel, welches befonders die Preußen gaben , wirkte fo 
tief auf die Gemüther; "endlich wurde von fo mandjem 
wadern Manne Eräftig zum Volke geredet und der Geift 
überall mit der Gewalt des Wortes fo ſtark geweckt oder 
geſchaͤrft, daß es nicht noͤthig -fhien, auch noch unſern 
Beitrag zu geben fuͤr des Volks Gewinnung, Reizung, 
Aufklaͤrung. Dagegen glaubten wir bei manchen Regie— 
rungen, ungeachtet fie eben fo beredt als gründlich zu 
Entſchluß und Thätigkeit für die große Angelegenheit aufs 
gefordert wurden, viele Abneigung und Lauheit, Zögerung 
und Entgegenftrebung, Bedenklichkeit und Klügelei zu 
bemerken; das, was geihah, fehien Hin und wieder, uns 
ter fo argen Windungen und Zudungen zu gefcehen, 
daß wir anfingen zu beforgen, der herrliche Gedanke wür- 
de ſchwerlich überall zur Ausführung kommen, er, würde 
wenigſtens in der Ausführung verkruͤppeln und das Lehen 
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weder heben noch beffeen. Und mie hätten wir hoffen 
koͤnnen, bei Denen, welche durch die ungeheuern Ereigr 
niffe nicht belehrt waren, und von der flarfen Stimme 
des Volks nicht durchdrungen wurben, irgend etwas mit 
unferee Rede zu vermögen ? 


Indeß ſcheint die Sache anders laufen zu wollen. 
Es giebt freiiih noh Staaten in Teutſchland — 
(Zeutfhe Staaten verdienen fie nicht genannt zu 
werden!) — die, obgleich fie ſich etwas Rechtes dünfen, 
ihre verneinende Art auch darin bewähren, daß fie ſich 
auf eine allgemeine Volksbewaffnung nicht einlaffen; ans 
dere mögen noch immer nur mit geheimem MWidermillen 
für diefe Volksbewaffnung thun, was fie zu unterlaffen 
nicht wagen. In Preußen aber ift ein Gefeg über 
die Verpflibtung zum Kriegsdienſt *) erſchie— 
nen, welches von der großen Anficht ausgeht, daß bie 
Freiheit nur durch dieſelben Mittel zu behaupten fen, 
durd welche man fie gewonnen habe, und welches dafür 
zu bürgen fcheint, daß auch im Übrigen Teutſchland nach 


\ 
1) M.f.d. Beilage A. Der Berfaffer biefer Bemerkungen wür: 
de diefes.Wefeg lieder, wie in ber Ueberfchrift geſchehen ift, 


MWehrordnung genannt haben. Er will nichts bavon fas 


gen, daß das Wort Dienit vielleicht einen falfhen Begriff 
geben könnte, auch davon nichts, daß das Wort Kriegs 
dienft vielleiht nidt poffend ift, wenn man fidh an Staats- 
bienft, Herrendienft, Frauendienſt u. f. w. erinnert: aber es 


will ihm nicht ſchicklich fheinen, Daß man uͤberbaupt eine Ans _ 


ordnung auf ben Krieg bezieht, in welder man doch 
ſelbſt „die fiherfte VBuͤrgſchaft aufeinen dauernden Frieden‘ 
erblidt. Zn dem Worte Wehrordnung fheint binges 
gen die ganze Kraft und Würde zu liegen, bie man ber 
zweckt und zu welder man firebt. 
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wiebergekehrter Ruhe nicht untergehen werde, - mas Noth 
. und Drang erzeugt haben. Zu gleicher Zeit erheben fidy 
überall! Stimmen gegen die ftehenden Heere, und felbft 
gegen. das neue Preußifche Geſetz ift ſchon angemerkt, 
und gewiß von Günftigen angemerkt worden, daß man 
in denfelben eine gemiffe Vorliebe für das Stehende ge: 
wahre, Alles diefes macht ung geneigt, in einem Aus 
genblid, in welchem die Formen noch jung und biegfam, 
oder in welchem fie noch gar nicht beſtimmt ausgebildet 
find, einige Berrachtungen über ftehende Heere und 
Volksbewaffnung mitzutheiten. Wir wollen aber die 
Sache keineswegs, auch) nur foweit, als wir vielleicht vers 
möchten, erfchöpfen: es fcheint uns vielmehr gut, daß fich 
eine fo große Erfheinung zunähft im Halbdunfel, unter 
fräftigem Treiben und unmächtiger Hemmniß, emporat= 
beite und geſtalte. Wir wollen nur Etwas beitragen zur 
richtigeren Würdiaung der großen Erſcheinung im Alfges 
meinen und des Preufifchen Gefeges im Befondern, und 

denken von Zeit zu Zeit auf diefen Gegenftand zurüdzus 
kommen, fo tie derfelbe mehr Geftalt und Schönheit ges 
winnet und auf die Zeit zurüd wirkt, aus welcher er 
hervorgegangen ift. 


Bei den Bruchſtuͤcken aber, die wir hier geben und. 
bie wit nach und nad zu ergänzen hoffen, gehen wir, 
um ihnen menigftens einigen Halt zu geben, von: zwei 
Vorausfegungen aus, die wir auch fhon in diefen Bläts 
tern gerechtfertigt zu haben glauben, 


Erfte Vorausſetzung. Seder Staat muß fich auf 
alte Weife vor Unterjohung durch fremde Staaten zu fihern 
fuchen; er ift aber in beftändiger Gefahr, bald mehr bald 
minder, und nur mis der Gewalt der Waffen, kann er, 
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drohend oder ſchlagend, dieſe Gefahr beſtehen; oder jeder 
Staat kann ſeiner Selbſtaͤndigkeit vor andern Staaten 
nur in ſo fern gewiß ſeyn, als er ſie auf die Staͤrke 
der Waffen zu gründen vermag. 


Zweite Vorausfegung. Kein Staat muß fi. 
vor fremder Unterjochung bloß der Erhaltung wegen, ledig— 
lich in der Abſicht, da zu ſeyn, fihern wollen ,„ fonbern er 
muß diefe Erhaltung und Sicherheit wollen, damit ſich 
die gefammten Kräfte feiner Bürger frei und in ihrer Eis 
genthümlichkeit entwideln follen; oder die Selbſtaͤndigkeit 
muß.von ihm wegen der Freiheit feiner Bürger erſtrebt 
werden, durch welche fie nur Werth erhält. 


Solite irgend Iemand Bedenken tragen, bie erſte 
diefer Worausfegungen in ihrer Allgemeinheit zuzuges 
ben, und der Meinung ſeyn, es ließe fi wohl cine fols 
He Ordnung der menfchlichen Werhältniffe denken, in 
welcher fein Staat gegen den andern der Waffen bebürs 
fe: fo mollen wir bier gegen einen Solchen keineswegs 
flreiten: da® aber wird gewiß Keiner bezmeifeln, daß in 
der mwirklihen Welt die Sicherheit der Staaten ſich nad 
dem Maße ihrer MWaffenkraft richtet. Die zweite Vorauss 
fegung hingegen: daß die Selbftändigkeit nur Werth habe, 
um der Freiheit willen, bie fie gewährt, bürfte Beinen. 
Gegner finden. . 


-Sind aber beide Vorausfegungen richtig: fo ergiebt 
fi) von felbft, worauf «8 ankommt, wenn eine bleibende - 
Mafregel zur Sicherung der Selbftändigkeit von einem 
Staat ergriffen werden fol. Einmal muß gefehen wers. 
den auf die Größe der Gefahr, die den Staat bedroht, 
aber zugleich muß zweitens gefehen werben: auf. den in« 

Nemeſis. III. Bd, 1. St. u 
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neren Zuftand des Staats felbit; und die Mafregel wird 
die befte ſeyn, welche die größte Stärke gegen die Gefahr 
gewährt, und doch die freie Entwidelung ber ‚Kräfte im 
der Gefammtheit der Staatsbürger keineswegs hindert, 
fondern vielmehr fördert. Oder mit andern Worten: bie 
befte Maßregel, melde ein Staat zur Erhaltung feiner 
Serbftändigkeit ergreifen kann, beſteht in der Ausgleis 
hung ber Forderung, welche aus ber Rage des Staats, 
der feiner Fortdauer gewiß feyn will im Verhältniffe zu 
andern Staaten, hervorgeht, mit den Anfpruchen, welche der 
einzelne Menfch im Staat auf die freie und ungeflörte 
Ausbildung feiner Menfchheit — 


Die groͤßte Staͤrke, die ein Staat gegen andere 
Staaten beweiſen kann, hat man unſtreitig gedacht, wenn 
man alle menſchlichen Kraͤfte in demſelben gaͤnzlich gegen 
dieſe andern Staaten gerichtet, und, mit Benutzung der 
Naturkraͤfte, zu Einer wahrhaftigen Geſammtkraft gewor⸗ 
den denkt. Iſt die Gefahr ſo groß, daß ſie ſelbſt von 
dieſer Geſammtkraft nicht bewaͤltigt werden kann: ſo muß 
der Staat nothwendig zu Grunde gehen. Kann hinge— 
gen dieſe Geſammtkraft zwar wohl die Gefahr abwenden, 
aber nur alsdann, wann ſie ſich fortdauernd und beſtaͤndig 
gegen ſie kehrt: ſo muß der Staat gleichfalls zu Grunde 
gehen; an feiner Erhaltung wäre alsdann auch deßwegen 
nichts gelegen, weil das Mittel den Zweck verfchlänge: 
das Leben würde um feinen Sinn gebracht, und der Ans 
fpruch , den der einzelne Menſch auf freie Ausbildung feis 
ner Menſchheit unaufhörlih mahen muß, bliebe gaͤnz⸗ 
lich unerfält. Ein Staat Tann wohl alle menfchlichen 
Kräfte zu Einem Gewaltſtoße vereinigen, um eine große 
Gefahr auf einmal niederzufchmettern, aber er kann kei— 
neswegs alle menfchlichen Kräfte zu einer beftändigen Abs 
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mehr fortdauernder Gefahr vereinigen mollen. in Theil 
diefee Kräfte muß hinreihen, das Ganze’ vor Unter 
johung zu fichern, während ein anderer Theil fich frei 
in andern Kreifen des Lebens bewegt, oder das Les 
ben zerftört ſich ſelbſt und der Staat — der Erhaltung 
nicht Wan: — 


Die Wehrordnung eines Staats muß ſich nothwen⸗ 
dig nach der Kriegsverfaſſung der andern Staaten richten, 
von welchen er umgeben iſt. Wenn dieſe Nachbarſtaaten 
z. B. ſtehende Heere haben, d. h. wenn in dieſen Nach— 
barſtaaten ein Haufe von Menſchen, in der Kunſt der 
Waffen wohl geuͤbt, allzeit bereit ſteht zu Angriffe und 
Schlacht, ſo wird es unſerm Staate keineswegs genuͤgen, 
daß er ſeine ſaͤmmtlichen Buͤrger von Zeit zu Zeit in den 
Waffen uͤbt, und dabei den uͤbrigen Geſchaͤften des Lebens 
nachgehen laͤßt. Wohl mag es wahr ſeyn, daß er durch 
das bewaffnete Volk den ſtehenden Heeren der Nachbaren weit 
uͤberlegen ſey: aber das Volk iſt zerſtreuet und wegen der 
Geſchaͤfte, die es treibt, keineswegs ſchnell zu vereinigen. 
Ehe daſſelbe ſeine Kraft geltend machen kann, moͤgen die 
ſtehenden Heere der Nachbaren tief in unſern Staat eins 
bringen und bewältigen und zerftören, niederwerfen und 
beknechten. Wollen mir der Sicherheit gewiß feyn, mit 
Vertrauen der Freiheit geniefen und uns vor "Schaden 
und Unglüd bewahren: fo müffen wir entweder mit unferer 
gefammten Volkskraft die Nachbarftaaten zur Auflöfung 
“ihrer fehenden Heere, die uns unaufhoͤrlich Gefahr dros 
ben, zwingen, ober wir müffen uns entfchließen, gleich 
falls ein ftehendes Heer zu unterhalten, das mwenigftens 
ſtark genug ift, uns gegen einen Ueberfall zu fhügen, und 
bie Feinde fo lange aufzuhalten, bis die Kraft des Volks 
vereinigt werden kann. Das Erſte mäg das Befte feyn; 
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find wir aber dazu nicht im Stande, oder mögen wir und 
dazu nice entfchließen, fo bleibt nur das Zweite übrig. 


In ersm ſtehenden Heere, d. b. unter einem Hair 
fen von Menfhen, melde das ganze Leben daran fegen, 
die Behandlung der Waffen zu lernen, und fi der wis 
derftehenden und zerftörenden Kräfte der Natur, in jeder 
Ruͤckſicht zu bemädtigen, wird die Kriegsfunft vollendeter 
werden koͤnnen, als unter Menfchen, welche anderen Be— 
[häftigungen des Lebens nachgehen, und die Waffen nur 
ald eine Nebenſache anfehen, als eine Sache, die mit 
ihrem befondein Leben nur in einem fernen Zufammen- 
hange flieht. Nun ift aber nothwendig für jeden Staat 
nicht in der Kriegsfunft zurüd zu bleiben, weil er fchon 
dadurch die Ueberlegenen reizen würde, an ihm ihre Ges 
ſchicklichkeit zu bewähren; und wenn auch das Herz den 
Kopf erfegen mag, fo ift bdiefes doch nur mit Aufopfe 
rungen möglich, die man zu erfparen fuchen fol. Das 
Rechte und Tüchtige gefchieht nur von Staaten, wie von 
einzelnen Menfchen, wenn Geift und Herz zufammen wirs 
fen. Menn daher ein Nachbarjtaat in einem ftehenden 
Heer bie Kriegskunft ausbildet und fi) dadurch über uns 
erhebt: werden mir nicht genöthigt feyn ihm nachzuftre 
ben? und werden wir ihn zu erreichen oder ihn zu. Übers 
treffen hoffen dürfen, ohne ein ftehendes Heer? 


Der große MWiderwille, der ſich faft überall gegen die 
ftehenden Heere zeigt, und dem fi höchftens alte Solda- 
ten entgegenfegen, die ihre Schaam zu verbergen fuchen, - 
und die fich eigentlih um ihre Leben gebracht fehen wuͤr— 
den, wenn diefelben aufhörten — diefer große Widerwille 
iſt erklaͤrlich und verzeihlih genug aus den Ereigniffen 
der Zeit; aber eben deßwegen dürfte er auch mehr gegen 
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eine gefchichtliche Erfcheinung gerichtet feyn, als gegen das 
MWefen der Sahe. Die ftehenden Heere, mie fie fi 
in den legten Zeiten bargeftellt haben, find ein wahrer 
Graͤuel der Menfchheit gewefen. Durch ihre ungeheuere 
Maſſe fhon Lagen fie ſchwer über den Völkern, und 
hemmten die Kräfte und lähmten ben Geift, und verderb⸗ 
ten bie Sitten und verbreiteten Unglüd und Verderben; 
noch mehr thaten fie diefes durch die Art, wie fie zufams 
mengefegt waren, durch den Sinn, der in ihnen lebte, 
und duch den Gegenfag, den fie gegen die Völker bils 
den mußten, um fid den Plag zu erzwingen und zu ers 
trogen, den ihnen Achtung und Ehre nicht erwerben 
Konnte. Es fcheint, man vermechfelt diefe, theils ge: 
ziwungenen, theils gebungenen, immer fchledhtbezahlten, 
trogigen und feigen Schaaren, ohne Vaterland, mit einem 
flehenden Heere überhaupt, in welchem man nichts zu etz 
pliden vermag, als verwegene Diener der Willkuͤhr und 
der Gewalt. Eben deßwegen ift begreiflih, wie man 
durch eine allgemeine Volfsbewaffnung der ſtehenden Heere 
gänzlich entbehren zu Eönnen glauben mag; denn bie 
Staaten des Altertbums und des Mittelalters hatten ja 
feine ftebenden Heere, in fofern fie nicht etwa Croberuns 
gen zu fihern ſuchten, die wir gar nicht machen mollen;. 
und die neueflen Ereigniffe haben bewiefen, daß das Rech—⸗ 
te nur gefhügt oder wieder gewonnen wird, wenn die 
Biker fir daffelde aufftehen. Im der That wird auch 
niemals ein Staat ohne Wolksbewaffnung diejenige Si⸗ 
herheit, die er verlangt, erhalten, und das ganze Leben 
das Gedeihen bewähren koͤnnen, beffen es fich erfreuen 
muß. Uber die Wahrheit liegt in der Mitte. Ein Staat, 
ber feine Sicherheit bloß einem’ ftehenden Heer. anvertranet, 
bat ſich felbft aufgegeben; ein Staat hingegen, der fih 
bloß auf Volksbewaffnung verläßt, fest fich großer Gefahr 
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aus, mißhandelt zu werden; ein Staat aber, der ein ſte— 
hendes Heer in ſeinem bewaffneten Volke, und ungetrennt 
von feinem bewaffneten Volke hält, ſcheint die größte 
Sicherheit erreichen zu können, die möglich iſt; das fte- 
bende Heer mag der Kriegskunft allein leben und vor je: 

dem Ueberfalle fhüsen, das bewaffnete Volk aber mag 
den Kampf endigen mit Ehre und Freiheit. Ein ftehens 
bes Heer ohne Volksbewaffnung gleicht einem See, def: 
fen fhöner Spiegel allgemeine Bewunderung findet, der 
aber voll von Moder ift und darum nicht in Bewegung 
gefegt werden kann, ohne Ekel und Abſcheu zu erregen. 
Ein bemwaffnetes Volk ohne ein ftehendes Heer gleicht einem 
koͤſtlichen Quell, der mit unerfchöpflicher Kraft Tein helles 
Waſſer emportreibt, der aber den unermeßlihen Sand, 
ber: ihn umgiebt, nicht zu bewältigen vermag, und fi 
deßwegen unbemerkt und wirkungslos, gleichfam in fich 
feibft, verliert. Ein ftehendes Heer aber und Volksbe— 
waffnung, dergeftalt verbunden, daß fie in Einem Geifte 
und Einem Sinne wirken und ftreben, find einem tiefen 
Strom zu vergleichen, der fchön und allgewaltig, und 
mit ftets gleicher Stärke, durch die Länder dahin zieht 
zum allverbindenden Meere. — 


Die Staaten des Altertbums und des Mittelalters 
konnten, fo lange fie nit Eroberungen fchügen mollten, 
der flehenden Heere, neben ber Wolksbewaffnung, oder 
vielmehr in der Volksbewaffnung, gar wohl entbehren; 
aber daraus folgt nichts für ung. Die Verhältniffe jener 
Staaten waren von den Verhältniffen unferer Staaten 
ganz verfchieden Zuerft gab es weber im Altertbume noch 
im Mittelalter Staaten, welche alle Menſchen, die auf 
ihren Gebieten lebten, umfaßt, oder als freie Buͤrger bes 
trachtet hätten. Der größte Theil der Menfchen war un: 
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frei und hatte mit dem Staate nichts zu thun, oder 
hieng doch nur durch feine Herren mit demſelben zufams 
men. Auf biefe Unfreien wurden bie Lajten des Lebens 
gewaͤlzt, und bie Zreien behielten vollkommen Zeit, be: 
ſonders bei den viel einfacheren Verhältniffen, fi auch 
der Kunft der Waffen zu bemeiftern. Die Freien bilde- 
ten daher gemwiffermaßen ein ftehendes, Heer, d. h. fie 
waren zu jeder Zeit zum Kriege bereit und gerüftet. (Im 
den defpotifhen Staaten des Morgenlandes gab e8 Krie: 
gersGaften, in welchen das Recht und die Pflicht der Waf: 
fen erblih war: Diefe Gaften mochten über fi einen 
Defpoten haben, deſſen Knechte fie waren, gegen die ah: 
- dern Glaffen der Gefellfhaft aber waren fie die eigentlich 
Freien.) Den Unfteien gab man nur im Fall der hoͤch⸗ 
ſten Noth die Waffen in die Hand; ja felbft den armen 
Freien, dem befislofen Poͤbel mochte man fie nicht anvers 
trauen; denn man hielt dafür, daß nur Derjenige fie, 
ohne Mifbrauh, würdig gegen Fremde führen würde, 
dem an ber Erhaltung bed Staats etwas gelegen ſeyn 
koͤnnte. — Unter uns ift das nicht alfo. Der Staat nimmt 
alle Menfchen in Anſpruch. Freie Menfchen müffen bie 
Laſten des Lebens tragen. Der Begriff des Volks ift 
viel weiter; und bie Volksbewaffnung ift etwas ganz Ans 
deres, als was fie in früheren Zeiten war. Unfer Volk, 
ale Männer, die auf dem Gebiet unfers Staats leben, 
umfchließend , kann nicht die Stelle des ftehenden Heers 
vertreten, — Zweitens ftanden die Staaten des Alter⸗ 
thums und des Mittelalters nicht in fo enger Verbin⸗ 
dung, und waren nicht fo abhängig von .einander ald ges 
genwärtig die Staaten Europa’s; durch ihre Lage, oder 
durch den Stand ihrer Bildung maren fie von einander 
ſehr getrennt, während alle Staaten. Europa's gegenmwärs 
tig Eine große Oefammtheit ausmachen, Wenn daher im 
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Alterthume auch diefer Staat ein ſtehendes Heer errich⸗ 
tete (etwa, weil er eine Eroberung gemacht hatte) fo durf⸗ 
ten bie Nachbarftaaten keineswegs folgen, mie gegenwärs 
tig nothwendig ift. Drittens endlich wurden bie öffentlis 
chen Gefchäfte in den Staaten früherer Zeit auch öffent: 
lich betrieben, und defwegen war an einen Ueberfall, wie 
bei unferer geheimnißvollen Kabinetspoliti leicht möglich 
ift, Eeineswegs zu denken, bes. Einfluffes nicht einmal zu 
erwähnen, den im Mittelalter der Papft hatte. — 


Staaten, bie durch Eroberungen entflanden waren — 
wie die, welche aus des großen Aleranders Herrſchaft here 
vorgiengen — find auch im Alterthume durch gemiethete 
Deere gefhügt worden. Denn folhe Herrfchaften ruheten 
auf Gewalt, und waren nur durch diefelden Mittel zu ers 
halten, durch welche fie erworben waren. Den untermworfes 
nen Völkern konnte man nicht trauen; man mußte viels: 
mehr wünfchen, daß fie allen Sinn für Freiheit und Ehre, 
daß fie jeden Gedanken an die verlorne Selbftändigkeit ver: 
lieren möchten, damit ihnen das Gehorchen defto erträglis 
her würde. Daß aber einheimifche Kürften, die aus ihrem 
Volk hervorgegangen waren, genen diefed Wolf, oder mes 
nigftens unabhängig von diefem Volke ftehende Heere hiels 
ten, die nur ihnen anhingen, und die nichts band als der 
Eid, den fie ihnen geleiftet ‚hatten, und der Stod, mit 
welchem der Gehorfam erzwungen ward: diefe eigenthüms 
lihe und — erhabene Erſcheinung ift erſt in den legten 
Sahrhunderten vorgefommen. Es würde indeß ganz vers 
Fehrt feyn, wenn man die Fürften befchuldigen wollte, fie 
hätten die Voͤlker wehrlos gemacht, und die Waffen, bei 
welhen nur die Freiheit feyn kann, Miethlingen Überges 
ben, um Willkuͤhr und Gewalt zu üben. Vielmehr ift 
gewiß, daß diefe Erfcheinung aus dem Zufammenhange der 
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Verhaͤltniſſe hervorgegangen, und daß die Fuͤrſten ſie nicht 
mehr verſtanden haben als die Voͤlker. Der Untergang 
eines alten Lebens und die Nothwendigkeit eines neuen, 
mußten ſo etwas erzeugen. Der Verfall des Lehenweſens, 
das Aufkommen des Geſchuͤtzes und manches Andere hin» 
gen mit diefer Veränderung genau zufammen. Aber die 
MWirfung war in jedem Falle, daß die Völker den Sinn für 
Freiheit und Vaterland verloren, daß die Kräfte ſchmachvoll 
gebrochen wurden, daß fie baftanden, wie entartete, abgelebs 
te, befnechtete, entfittlichte und verfaulte Nationen, und daß 
fie einheimifcher Defpotie eben fo träg und unwuͤrdig aus— 
gefegt waren, ald fremder Gewaltthaͤtigkeit. Das ift ein 
großes Gut, welches aus der Franzöfifchen Revolution her: 
vorgegangen ift, daß die Völker wieder erwedt find, und 
daß diefe elenden Soldatenfpiele aufgehört haben, durch 
welche das Leben lange entweiht und gefchändet ift! Die 
Bewaffnung der Völker wird den Geift hegen und die Seele 
ftärken auf eine Weife, die Derjenige nicht begreifen kann, 
der noch aus ber alten Zeit iſt; im fittlicher Rüdfiht muß 
ein ganz anderes Geflecht erſtehen, und das Leben muß 
fi) veredein und verfchönern. Darüber aber ift fhon fo 
viel gefagt worden, daß wir nichts hinzufügen mögen. 
Aber wenn die Nothwendigkeit eines ftehenden Heers 
in und mit der Volksbewaffnung in den Verhältniffen un: 
ferer Staaten in ſich ſelbſt und zu einander erfannt wor: 
den ift: fo entfleht num zuerft die Frage: wie foll das ſte- 
ftehende ‚Heer gebildet werden? dann aber: wer foll im Vol⸗ 
te die Waffen tragen, und wie foll das bewaffnete Volk zu 
diefem Heere ſtehen? | | 


Die.erfte diefer Fragen jeboch feheint nicht ſchwer zu 
beantworten. Das Heer muß aus den Bürgern ded Staats 
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gebildet werben, und zwar aus folhen Bürgern, bie ſich 
freiwillig dazu ſtellen, weil fie ſich innerlich für bie: 
Waffen berufen fühlen. Wir find ja alle freie Menſchen 
in unfern Staaten (die Staaten, in melden noch Scla⸗ 
verei berrfcht, beachten wir nicht.) Aber von freien Men—⸗ 
fhen kann der Einzelne nur. zu bem gezwungen werben, 
wozu fih Alte verpflichtet haben, und was deswegen von 
Alten geleiftet wird. Würde ein Zwang gegen Diefen ges. 
übt, der Jenen nicht träfe: fo würde die Gemwaltthätig» 
keit an die Stelle des Rechts gefegt, und nicht bie Freis 
heit herrſchte, fondern die Knechtſchaft. Es kann nichts 
Gräuelhafteres erdacht werben, - ald wenn man aus ber 
Gefammtheit gleicher - Bürger bdiefen herausgreifen und, 
auch nur auf eine kurze Zeit, zu irgend einer Lebensart 
zwingen wollte, während man feinem Nacpbaren. feinen 
freien Willen läßt, 


Bei diefer Weife, das ſtehende Heer zu bilden, kann 
es dem allerdings gefhehen, daß dafjelbe nicht groß genug 
werde; aber es Fann nur alddann gefchehen, wenn bie 
Nachbarſtaaten fo große fichende Heere halten, als mit 
bem Hoͤchſten, bas wir wollen, mit unferer Freiheit un: 
vereinbar iſt. Alfo werben wir die ganze Kraft unfers 
Volks aufbieten müffen, um fie zu einem Berhältniffe 
zurüd zu bringen, bei welchem uns ein menfchlichfreies 
Leben möglich iſt. 


Mas hingegen bie zweite Frage betrifft: fo ift es 
durchaus in der Natur der Dinge begründet, daß jeder 
Staatsbürger, d. h. jeder freie Mann ſich zur Mehre 
fegen muß, wenn die Selbftänbdigkeit des Staats bedroht 
wird. Denn ber Staat ift ja in den Bürgern; wird nun 
der Staat unterjocht, fo werben eben bie Bürger beffel« 
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ben Knechte; und darum kann Keiner, der nur irgend 
etwas werth ift, und nur einigen Sinn hat für die hei® 
ligften Güter des Lebens, für Freiheit und Ehre, fich 
diefer Pflicht entziehen wollen. Aber aud nur von Dem 
ift die Vertheidigung des Staats zu fordern, meil fie 
nur von ihm zu erwarten ift, der in der Selbftändigkiit 
beffelben etivas Eigenes rettet; der wirklich die Freiheit 
theilt und die Ehre. Die Zreiheit jedoch ohne Beſitz iſt 
ein elendes Gut: wenn der Arme auch feines Menfchen 
Knecht ift, fo iſt er doch der Diener eines Seden, ber 
ihn brauchen will, und dadurch vielleicht nur um fo uns 
glüdlicher; und die Ehre ohne Freiheit ift ein Wort ohne 
- Sinn. Derjenige aber, der die Eeibftändigkeit des Staats 
vertheidigen fol, der muß nicht nur die Waffen führen, 
fondern er muß fie auch zu gebrauchen verflehen und zu 
gebrauchen Luft haben. Da aber der Staatsbürger, der 
nicht zum flehenden Heere gehört, die Waffen nur ges 
brauchen fol, wenn wirklich die Gefahr dringend wird, 
und das jtehende Heer diefelbe nicht mehr abzumenden 
vermag, alfo nur im Fall eines wirklihen Kriege; da 
ein folcher Bürger vielmehr, wenn eine folhe Gefahr 
nicht vorhanden ift, irgend ein anderes Gefhäft, welches 
das Leben fordert, und zu welchem die eigenthümliche 
Kraft feines Geiftes ihn drängt, betreiben foll und will; 
fo möchte die Hauptfache feyn, daß duch die Erziehung 
aller Bürger alle Kräfte derfelben foviel als möglich aus: 
gebildet, das Gefühl für Freiheit und Ehre auf jegliche 
Art gewedt und gefhärft, und bierduch der Sinn für 
Wehr und Waffe lebendig erhalten werdes und daß nie: 
dann der heranwachſende Juͤngling, im Spiel und im 
Ernſte, fomweit in den Waffen geübt werde, daß ihm ihr 
Gebrauch im Fall der Noth leicht werben müffe, - 
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Aber zwiſchen dieſen Buͤrgern und dem ſtehenden 
Heer iſt jede Reibung, welche nicht die Geiſter wetzt und 
die Seelen ſchaͤrft, zu verhuͤten; und am beſten wuͤrde 
ſie verhuͤtet werden, wenn der Buͤrger im ſtehenden Heere 
und der Buͤrger außer dem ſtehenden Heere ſich beide nur 
— als Buͤrger Eines Staats betrachteten, zu gleichem 
Zweck verbunden, gleicher Freiheit froh, gleicher Ehre 
theilhaft, von gleichem Gluͤck und gleichem Ungluͤck er» 
faßt; wenn ſie ſich als Bruͤder anſaͤhen, die, Eins und 
Daſſelbe wollend, nur darum Verſchiedenes betreiben, weil 
das Eine mancherlei Beſchaͤftigungen fordert. Der Name 
Soldat muß ein Buͤrgername ſeyn, wie der Name Kauf⸗ 
mann und Schreiner oder Tiſchler; der Dfficier follte 
nirgends gelten, als gegen die Soldaten, im übrigen foll: 
ten Alter und Bildung entfcheiden. 


Für diefe Vermifchung der Soldaten mit den übtis 
gen Bürgern aber würde es fehr viel austragen, wenn 
jene fi nicht durch eine befondere Kleidung auszeichnes 
ten, fonbern wenn eine Nationaltracht Alfe glei madıte, 
wenn das Schwerdbt das Zeichen wie bie Zierbe jedes 
freien Bürgers wäre. — 


Bliden wir nun, mit dem Sinne dieſer Bemerkun⸗ 
gen, auf die neue Königlich» Preußifche Wehrorbnung: fo 
tritt uns zuerft das große Bekenntniß entgegen: „daß bie 
glüdlihe Befreiung des Waterlandes duch die Anftrens 
gung Aller, ohne Ausnahme und Unterfhied, 
errungen fey, " und in diefem Bekenntniffe liegt ja wohl 
die Öffentliche Zufiherung, daß aud) Alle, ohne Aus⸗ 
nahme und Unterfchied, des errungenen Glüds 
froh werben foltlen. Hierauf wird als Grunbfag 
aufgeftellt, „daß ein jeder Eingeborne, fobald er das zwan⸗ 
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zigfte Fahr vollendet habe, zur WVertheidigung des Vaters 
landes verpflichtet fen!" Schön! denn diefes Vaterland 
fol doh fein, d. h. eines jeden Werpflichteten Waters 
land feyn! er foll in demfelben etwas Eigenes zu vertheis 
digen haben ; er fol wirklih Staatsbürger ſeyn, welches 
ohne Freiheit und Befig nicht möglich ift. Alsdann wird 
vortrefflich, „damit die Fortfchritte der Miffenfhaften und 
Gewerbe nicht geftört werden,“ die ganze maffenfähige 
Mannfhaft in zwei Theile getheilt, in ſtehendes Heer 
und Landwehr und biefe legten in drei Aufgeboten: 
denn die Unterfcheidung des Landfturms von der fands 
wehr ift wohl unmefentlidy und der Landfturm ift nichts 
anders als die dritte Abtheilung oder das dritte Aufgebot 
ber Landwehr 2). Wortrefflich ift ferner die Beftimmung, 
daß das ſtehende Heer immer bereit feyn folle in’s Feld 
zu rüden und daß es alles Wiffenfchaftliche umfaffen 
folle, welches fi auf die Kriegskunft bezieht, fo wie es 
fi von felbft verfteht, daß gerade hierdurch das ſtehende 
Heer die Hauptbildungsfihule der Nation für den Krieg 
fev. Endlich ift Altes mit eben fo viel Schonung und 
Milde, ald Verftand und Umficht abgefaßt, was über das 
Verhättniß der verfchiedenen Abtheilungen zu einander, 
über die Dienflzeit und über. die Uebungen in den Waf— 
fen vorgefchrieben if. Manches bliebe wohl noch zu fra= 
gen übrig, 3. B. über die Dfficiere der Landwehr, ber 


2) Wir müffen befennen, daß uns die Berennung: Land: 
ſturm, nit recht gefällt als Bezeichnung einer bauerne 
den, für Frieden und Krieg gleihgeltenden Anftalt. Sturm 
ift die empdrte Natur, nicht die ruhige; wir flürmen, 
wenn ed brennt. Der Aufdrud aller waffenfähigen Manns 
fhaft in der Zeit hoher Noth — das ift der Landſturm. 
Die Landwehr wird Landſturm, wenn aud) die legte Abthei⸗ 
kung aufftehen muß zur Rettung des Vaterlandes. J 
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den Gehorſam, über die Bekleidung u. ſ. w.; allein, wie 
wichtig auch diefes Alles in Rüdfiht auf das ftehende 
Heer feyn mag, fo fiheint es theil® nicht das Weſentliche 
zu betreffen, theils möchte es aus früheren Derotbnungen 
zu erfennen feyn. 


Aber Ein Punkt ſcheint wohl eine nähere Beſtimmung 
zu verdienen und der Aufmerkſamkeit beſonders werth zu 
ſeyn. Es iſt naͤmlich geſagt (3.): „die Stärke des fie 
benden Heers und der Landwehr werde nad ben 
jedesmaligen Staatsverhältniffen beftimmt." Das hat wohl 
einen guten Sinn, aber fo wie es bafteht, dürfte es viel- 
deutig ſeyn. Die Stärke der Landwehr wird, wie uns 
vorkommt, durchaus nur von der Stärke des ftehenden 
Heers, nach dem Verhältniffe der Volksmenge, abhängen: 
denn zur Landwehr (mit dem Landfturm) find alle waffen⸗ 
fähige Männer (ohne Ausnahme) verpflichtet, vom zwan⸗ 
zigften bis zum funfzigften Jahre, die nicht etwa im fies. 
henden Heere find. Alfo wird es lediglich auf die Stärke 
des ſtehenden Heerd ankommen. Diefe Stärke aber fcheint 
man von oben herab, ohne Ruͤckſicht auf Wollen und Abe 
fiht der einzelnen jungen Bürger, nad dem jedesmas 
ligen Stand der Sterne am politifhen Himmel beftimmen 
zu wollen; wenigftens muß man biefes aus dem vorliegen; 
den Gefege ſchließen, und zwar aus Aeußernngen, die auch 
noch fonft hoͤchſtbedeutend find, 


: Das ftehende Heer nämlich fol (5) aus zwei fehr ver- 
fchiedenen Maſſen beftehen: aus Freiwilligen und „aus 
einem Theil der jungen Mannfchaft der Nation vom zwan⸗ 
zigften bis zum fünf und zwanzigften Jahre.” Da alfo 
diefer Theil des. ſtehenden Heer: nicht durch. ‚freien Ente 
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ſchluß zu demſelben kommt, ſo fragt ſich: auf welche Weiſe 
will man zu demſelben gelangen? 


Faſt ſollte man glauben, es gebe nur einen boppel: 
ten Zwang. Entweder muß das Loos entfcheiden, mer 
von der gefammten jungen Mannfchaft diefes Alters (vom 
zwanzigften bis zum fünf und zwanzigften Jahr) zu dem ftes 
henden Heere gehen foll bis die willkuͤhrlich gefeste Zahl voll 
ift; oder man greift wiltührlih aus der Gefammtheit der 
jungen Mannſchaft Diejenigen heraus, die ſich etwa durch 
Wuchs, Stärke oder Schönheit auszeichnen, bis die Menge 
voll ift, die man wiederum wiltührlih, nach Berechnung 
der Verhättniffe, gelegt hat, 


Welche von biefen beiden Arten bie gerechtere iſt, 
möchte ſchwer zu entfcheiden ſeyn: fie find beide ungerecht, 
weil ein Zwang, der nur einen Theil der Bürger trifft, 
unmöglich gerecht feyn kann. Aber weniger auffallend, 
meniger anftößig und das menfchliche Gefühl beleidigend, ift 
unftreitig die erfle. Denn wenn alle junge Männer gleis 
her Ungemwißheit unterworfen find, und nur der Zufall des 
Looſes diefen zu einer Lebensweiſe zwingt, die ihm vielleicht 
verhaft ift, weil feine Seele auf ganz andere Beftrebungen 
ger htet war, fo beugt fi) der Menſch wohl vor dem wal⸗ 
genden Verhängniß; er hat Keinem etwas vorzumerfen, und 
mag höchftens Klagen erheben gegen die höhere und uners 
reichdare Macht, bie ihn gegen feinen Wunfh und Willen 
fortreißt. Wenn aber Menfchen auftreten und beſchauen 
und berehnen, und diefen ermwählen und jenen verwerfen: 
fo muß Unmuth entftehen und Erbitterung, und manche 
andere Leidenfchaft muß erregt werden. Es bilden fich, 
weil die Menfchen weder alle redlich find, noch fich alle 
gegenfeitig Medlichkeit zutrauen, Verhaͤltniſſe, welche auf 
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Ehre und Sittlichkeit, auf Geift und Bildung unfelig zu« 
ruͤckwirken. 


Freilich iſt in der Wehrordnung die Haͤrte, welche in 
dieſer Unbeſtimmtheit uͤber die Groͤße des ſtehenden Heers 
und deſſen Aushebung liegen möchte, auf mehrfache Weiſe 
gemildert. Zuerſt (6) dadurch, daß jeder Juͤngling, der 
zum ſtehenden Heere gezogen wird, nur drei Jahre bei den 
Fahnen zu bleiben verpflichtet iſt. Aber ein Zwang hoͤrt 
nicht auf ein Zwang zu ſeyn, wenn er auch nur eine kurze 
Zeit dauert; und bei der Gerechtigkeit komint es auf den 
Grundſatz an und nicht auf die Wirkung. Ferner dadurch, 
daß den jungen Leuten aus den gebildeten Staͤnden (7) 
moͤglich gemacht iſt, ſchon nach Einem Jahre von dem ſte⸗ 
henden Heere zur Landwehr uͤberzutreten; aber einmal haͤngt 
dieſe Moͤglichkeit doch von dem Umſtande ab, daß fie ſich 
felbft befteiden und bewaffnen Eönnen, und dann hebt bie 
Beguͤnſtigung der gebildeten Stände, die immer lobwürdig 
ſeyn mag, doch die ungleiche Bedruͤckung der übrigen nicht 
"auf. Endlich dadurch, daß man (16 und 17) zum freis 
willigen Eintritt in’s flchende Heer und zum freiwilligen 
Bieiben in demfelben, über die pflihtmäßige Zeit hinaus, _ 
zu ermuntern gefucht hat, indem man bem Eintretenden 
die Wahl der MWaffengattung erlaubt, und dem Bleibenden 
Auszeichnung und Belohnung verfprocdhen hat: und gegen 
diefe Mafregel möchte nichts Gegründetes zu erinnern feyn; 
vielmehr Eönnte fie vielleicht noch mehr ausgedehnt werben, 
und dürfte alddann jeden Zwang überfiäfjig maden, — 


Es ift ſchwer, bie vielfach verfchlungenen Verhältniffe 
der Menfhen fo zu entwirren, baß Keiner verlegt werde, 
und die mannidyfaltigen Anforderungen des Lebens fo aus⸗ 
ugleihen, daß Keiner Über Härte Hagen mag. Darum 
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kann kein DVerftändiger eine im Ganzen groß gebachte und 
mweife berechnete Maasregel tadeln wollen, wenn er Bes 
merfungen über diefe oder jene Beſtimmung ausfpricht. 
Indem wir aber den theuern Wunſch mieberhohlen, daß 
unfer gemeinfames Baterland eine ſolche Kriegsverfaffung 
erhalten möge, daß wir vor jeder fremden Knechtfchaft 
gefichert bleiben und gefürchtet und geachtet, und zu 
Wehe und Ehre, fröhlih und felbftändig, daftehen, wuͤn⸗ 
fhen wir zugleih, daß überall, fo viel ald immer möge 
ih, jeder menſchliche Anfprucd geachtet und jedes menfdy 
lihe Gefühl gefhont werde, damit die Kräfte ſich frei 
ausbilden, damit der Menfch fih zum Rechten und Gus 
sen feibft beftimme, damit bie Geiſter ihre Eigenthuͤm— 
Iichkeit freudig auf das Ganze richten, und damit wir 
auf diefe Weife zu einem Iebenreihen Wolke werden und 
ein freies und großes Vaterland gewinnen mögen, 





VI. 
Preußen als mititärifcher Mufterflaat *). 


Im Januarſtuͤck der Minerva führt ein Auffag die 
Neberfchrift: „ Einige Bemerkungen über die Nevolutio: 
„nen in der Kriegskunſt.“ In diefem Auffage kommen die 
beiden folgenden Behauptungen vor, Zuerft: „Aller Volles 
Krieg muß endlich der Krieg fichender Deere werden, um 


*) Diefer Auffas ift Shon vor dem Abfchluffe des Friedens 
gefchrieben, und uns vor Erfheinung der neuen Wehrorbs 
nung aus dem Preußifchen zugefandt worden. Wir haben 
aber nicht eher Gelegenheit gefunden, ihn mitzutheilen. 

MD $: 


Nemefis.ITI. Bd, 1. St, 6 


J 


98 VI Preußen als militaͤriſcher Muſterſtaat. 


zu gelingen, und das Volk kann auf die Dauer den 
Feind nicht bezwingen, wenn es ſich nicht der regulirten 
Militaͤrmacht anſchließt, und in fie uͤbergeht.“ — Dann: 
„die drei Stufen, melde von einſichtsvollen Männern 
für die Preußifhe Macht feftgefegt waren, Landſturm, 

—Landwehr und regulirte Negimenter kommen 

- nah und nad allenthalben in Anwendung.” — Diefe 
beiden Behauptungen veranlaffen die folgenden Bemer⸗ 
kungen. | 


So lange die Verhältniffe bleiben, wie fie im Jahre 
1813 waren, fo lange werden wir gewiß bie drei Abftus 
fungen, Landfturm, Landwehr und Soldaten behalten 
möüffen; aber daraus fol Niemand folgern, daß dieſe 
Einrihtung gut fey auch bei befferen Verhältniffen; > fie 
iſt vielmehr nur der Anfang einer beffern Ordnung der 
Dinge. Sie enthält wohl das Geftändniß, daß ſtehende 
Heere nicht hinreihen, die neueren Kriege zu führen, 
fondern dag das Volt Theil nehmen müffe; das aber 
liegt nicht in ihr, daß es nicht beffer feyn würde, wenn 
wir gar fein f. g. flehendes Heer mehr gebrauchten. Und in 
‚der That: wer find denn die Soldaten, die Landwehr 
und ber Landflurm? Lauter Landesföhne! Sind aber 
diefe etwa an Vollkommenheiten verfhieden? und find 
nicht Alte von einerlei Fleifch, Bein und Seele? 


Die Soldaten beftehen freilich aus größeren und 
ſchoͤneren Leuten, ald die Landwehr und der Landflurm; 
für den Krieg find- fie aber nicht beffer. Nur darin fin= 
det ein Unterfhhied Statt, daß diefe nicht gleich gut mit 
glei vollkommenen Waffen umzugehen wiffen, unb daß 
jene blaue Röde mit rothen und gelben Kragen, diefe 
zum Theil Kittel tragen. Dies find indeß Vorzüge, bie 
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den Landſtuͤrmern theils ſogleich, theils in vier Wochen 
beigebracht werden koͤnnen. 


Aber etwas Geiſtiges nimmt das Officier-Corps ſte⸗ 
hender Heere für ſich in Beſchlag. Dies iſt nichts Ges 
ringetes, als wie ſich der Verfaffer jenes Aufſatzes in ber 
Minerva ausdruͤckt: „das Chrgefühl, nichts - Schlechtes 
unter ſich zu dulden, und ſtets bereit zu ſeyn, ‚für Res 
genten und Vaterland fi zu opfern, u. f. w.“ Aber 
folfte denn nicht durdy Erziehung des Volkes bewirkt wer: s 
den können, daß dieſes Ehrgefühl nicht bloß das Eigen⸗ 
thum des fiehenden Heeres, ſondern des ganzen WVolkes- ... . 
würde? Was follte hieran hindern ?. Yan vum vr N: 

Der bleibende Vorzug flehender Heere nor Volksbe⸗— 
waffnungen befteht, nad unferer Einficht, darin: daß die 
fiehenden Heere im Befige der Wiffenfchaften und Künfte 
des Kriegs find, und in diefem Beſitze bleiben werden, 
weil fie fich mit denfelben gänzlich befchäftigen Finnen. 
Daraus folgt denn allerdings, daß wir flehende Heere im 
nächften Brieden behalten muͤſſen. Denn die Kriegswife 
fenichaften find fehr umfaffend, und man fann nicht vers 
langen, daß die Gebildeten im Wolke, neben. ihrem 
Hauptgefchäfte, jene Kriegswiffenfchaften verftehen und üben 
ſollen. Aber zu laͤugnen ift doch auch nicht: die meiften 
Dfficiere wiffen, außer dem praftifchen Theile der niedern 
Taktik, gar wenig; und der größte Theil der Gemeinen 
ift im Frieden, wenn man die Eprercierzeit abrechnet, 
nicht bei den Bahnen. Alſo ift die Hoffnung wohl nicht 
zu gewagt, daß Landwehr und Landflurm gar leicht zu 
denfelben Kenntniffen und Gefhidlichkeiten zu gelangen 
im Stande ſeyn würden, beren fich der größte Theil des 
fiehenden Heeres zu rühmen gehabt hat. Endlich iſt fol 
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gende Thatfahe bekannt. Wir hatten während bes ums 
glüdlihen Zeitraums von 1807 bis 1813 eine ftehende 
Armee. Bon berfelben waren nur 42,000 Mann fichtz 
bar, fie war aber 150,000 Mann ſtark, weil in ber 
Stille unaufhoͤrlich die Gantoniften durch die Negimenter 
hindurchgingen, um die Fertigkeit in den Waffen zu ers 
fangen. Auf diefe Thatfache aber, bie ſchon die Ueber» 
flüffigteit ‚großer ftehender Heere bemweifet, und auf die 
vorhergehenden Bemerkungen, bauen mir folgende Bots 
ſchlaͤge. 


In Berlin befand ſich im Jahr 1811 eine vortreff⸗ 
liche Kriegsafademie, zu welcher aus allen Regimentern 
die beften Köpfe gefchidt wurden, Diefe Anſtalt muͤſte 
nicht nur hergeftellt, fondern auch erweitert werben. ' Als» 
dann ftehe der Sa feft: Jeder Staatsbürger ift Soldat 
vom 17ten Sabre bis zum 6oſten, wenn anders fein 
Körper es geflattet, und wenn -er nit vom Staate 
zu andern Arbeiten berufen wird. Die Begriffe von 
Landſturm, Landwehr und ftehendem Heer aber werden 
in Beziehung auf innere Züchtigkeit in einander gefchmols 
zen; das ganze Volk, mit Einem Worte, wirb ſtehendes 
Heer, und theilt fich bergeftalt in drei Theile, daß der 
erfte Theil aus den jugendlichſten, Eräftigften Män- 
nern beftehend, voraufgehe, und, wo er nicht auslangt, 
ber zweite Theil folge, und, mo biefer nicht auslangt, 
der dritte. Diefe Eintheilung führt aber Feine Rangords 
nung mit fih; ein Wehrmann aus der dritten Claſſe ift 
fo viel, als aus der erften, und diefer darf auf feine 
größere "Sugendlichkeit fo wenig Vorzüge begründen, als 
ein Soldat aus dem erflen Gliede vor dem des zweiten 
Gliedes, oder des dritten. Die Officiergrade gehen durch 
das ganze Wolf, und jeder Civilbeamte muß feinen Grad 
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und Rang als Dfficier haben. Hierdurch fcheint der fo 
lächetliche als ſchaͤdliche, Oppofitionsgeift, des f. g. Civils 
und Militärs feine Endfchaft erreichen zu koͤnnen; und 
damit wäre gewiß fehr viel gewonnen. 


Angenommen, Preußen erhielte einen Zuwachs wieder 
bi8 auf 10 Millionen Menfhen, fo koͤnnte es füglich 
500,000 Mann bewaffnen. Rechnet man nun auf 3000 
Mann zo Officiere, fo würden 500,000 Mann etwas 
über gooo Dfficiere erfordern. Von biefen 8000 mögen 
nun 1000 als ftehend betrachtet werden; 7000 aber koͤnn⸗ 
ten bürgerliche Gefchäfte treiben. Immer nehmlih brauch— 
ten nur 60,000 Mann Zruppen, aus der eıften Abtheis 
lung der Mannfchaft genommen, auf den Beinen zu feyn 
und bezahlt zu werden, etwa 10,000 Garden, 20,000 M. 
zu Fuße, 20,000 M. zu Pferde und 10,000 fürs Geſchuͤtz. 
Diefe erfordern 1000 Dfficiere; dazu mögen 500 aus jes 
nem ftehenden Dfficiercorps, 500 aber aus dem Kivile bes 
ſtimmt werden. Die andern 500 Officiere aus jenem fte- 
henden Dfficiercorpe, werben fih 3 Jahre lang in ben. 
Kriegsfhulen (zu Berlin, Breslau, Königsberg) befinden, 
und beide Hälften werben fo oft mit einander wechfeln, 
die Stabsofficiere ausgenommen, als .nöthig feyn wird, 
Nach einer beftimmten Dienftzeit werben diefe ftehenden 
Dfficiere in Civilaͤmter übergehen, welche Fein großes 
Studium, fondern nur die gewöhnlichen Schulfenntniffe 
erfordern. Von jenem ftehenden Heere bleiben nur bie 
Garden als Normal: Truppen 6 Jahre im Dienft; bei den 
übrigen 50,000 Mann aber dauert der Dienft nur 6 Mo: 
nate. In den Königlichen Geſtuͤten indeß merden immer 
20,000 Pferde für die Meiterei gehalten und zugeritten, 
damit diefe fogleih um 20,000 Mann vermehrte werden 
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koͤnnte; außerdem Eönnten noch 20,000 Pferde im Lande 
für die Reiterei aufgezeichnet ſeyn. 


Jene 60,000 Mann werben, mit der Bewaffnung * 
ohne den Werth der Pferde, der ſich alle 8 Jahre erneuert, 
etwa 7 Millionen koſten. 3 Millionen möchte die Erhal— 
tung der Feflungen, der Munition und der Xrtilferie hin- 
wegnehmen. Mithin würde das Kriegswefen im Frieden 
10 Millionen erfordern. Im Jahre 1805 aber Loftete daf: 
felbe 22 Millionen, und der Soldat wurde ſchlecht unter 
balten. 


Ferner wird das ganze Land im militärifhe Kreife ger 
theilt, fo daß jeder Theil 3 Bataillon zu Fuße und vers 
bältnigmäßige Reiterei enthält. Diefe Truppen mögen 
fi) einzeln jede Woche einmal in den Waffen üben, und 
alle Fahre einmal ein Lager beziehen. Sie können im Ins 
nern den Polizeidienft verrichten. Die Uniform, bie feis 
neswegs von ber Kleidung der flehenden Soldaten vers 
fhieden feyn darf, fondern fih nur nah den Waffen und 
Regimentern unterfcheiden foll, müffen fie ſich felbft ans 
Ihaffen; für die Waffen muß der Staat forgen. Die 
Kreistruppen find aber den militärifhen Gefegen unters 
worfen. Ihnen wird das Ehrgefühl eingeprägt, von wel⸗ 
chem oben die Rede war. Deshalb follte das Duell geſetz⸗ 
lich gemacht werden, unter Auffiht von Kampfrichtern. 
Man follte gewiffe Ehrenpunkte fejtftellen; mer dagegen 
handelte, der follte durch ein Judicium parium verftoßen, 
und je nachdem er fich vergangen hat, beftraft werden. Der 
militärifhe Gemeingeift, (Esprit du Corps) bat gewiß 
in der Schlacht und im Kriege wohlthätig gewirkt; aber 
im Frieden ift er für ale übrigen Staatsbürger hoͤchſt druͤk⸗ 
kend geworden, Er war auch bisher nicht rein und auf wahre 
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Ehre gebauet, welche nur der Abglanz der Tugend ſeyn kann: 
denn er ließ Handlungen hingehen, die ins Gebiet gemei⸗ 
ner Laſter gehoͤrten, und beſtrafte andere ſehr hart, die 
weniger ſchaͤndlich waren: deshalb iſt die Feſtſetzung von 
Ehrenpunkten noͤthig, als allgemeiner Norm fuͤr jeden 
wehrhaften Dann, damit das Ehrgefuͤhl die ganze Nas 
tion durchdringe, deſſen ſich bisher nur eben die Officiere 
haben ruͤhmen wollen. | 


Menn aber auf ſolche Meife dad ganze mehrhafte 
Volk fih zum flehenden SHeere ausbildete: fo dürfte ends 
lich noch zweierlei noͤthig ſeyn, um das Volk fchon im. 
Knabenalter für den Krieg taugbarer zu machen. Dies 
wäre die Errichtung militärifcher Volksſchulen, und eine 
ſtrenge Suborbination im ganzen Volke nach den militäris 
ſchen Graben. 


Der Bauer ift frei gemacht von allen perfönlichen 
Dflichten gegen feinen Grundherrn, aber er fteht noch im⸗ 
mer wie ein unbehätfliches Wefen da, ohne Beweglichkeit, 
ohne Muth, ohne Gefühl für Ehre. - Wenig belebt ihn, 
außer einem rohen Gefchlechtötrieb, und der Luft zu Effen 
und zu Schlafen; das Goldatenleben ift ihm eim 
Gräuel. Seinen Aderbau treibt er nach gewohnter Weife, 
ohne zu bedenken, warum dies fo und nicht anders gefchieht. 
Bei allen Speifen, die er genießt, kommt es ihm nur auf 
die Maffe an; die Qualität ift ihm ziemlich gleichgültig, 
Dazu Eömmt das Uebermaas an fhlechtem Branntwein, 
ben er verfchludt, und der das menige Geiflige, mas in. 
ihm ift, vollends erſtickt. In den Schulen lernt er faft 
nur Lefen und Schreiben; und bas vergißt er ſchneller, 
als er es gelernt hat. Wenn er nun im Leben hin und her 
geftoßen wird, fo wird er tuͤckiſch, mißtrauiſch und bos⸗ 
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haft. Die einzige Schule für's praktiſche Leben "war für 
den Bauer bei und von jeher das Militär, ungeachtet der: 
früheren Zirannei und der Stodprügel; und ſo ift es — 
m und fort. 


- Die Erziehung unferer Bauerknaben ift ganz zweckwi—⸗ 
brig gewefen. In der Schule wollte man früher feinen 
Geiſt bilden, als feinen Körper, ohne die Mittel dazu zu 
haben, und ohne zu bedenken, daß gar keine Anftalten auf _ 
dem Lande find, um die Geiftesbildung nach der Schule 
fortzufegen. Was haben wir denn für öffentliche Anftalten, 
um dem Erwachſenen die nöthige Ausbildung zu geben ? 
Die Kiche? Da, wenn unfere Seelenhirten felbft beſſer 
erzogen wären, für den Zwei, wohin fie freben follen ! 
Der Pfarrer wäre gewiß eine der wichtigften Perfonen im: 
Staate, wenn er ſich als eine, unter den rohen Haufen 
verfegte, edlere Natur bemwiefe, um bdenfelben beftändig, zur 
höheren Ausbildung anzuregen. Leider aber finden wir, 
daß der rohe Haufe mehr auf diefen f. g. Gebildeten ein= 
wirkt, und er in ihm eher untergeht und verbauert, als 
daß Er auf den rohen Haufen wohlthätig wirkte! Die Kits 
che ift mehr der Sammelplag für alle diejenigen geworben, 
die der benachbarten Schenke zueilen, als für Andächtige. 
Mas alfo praktifhe Bildung für’s Leben betrifft, fo hat 
der Bauerknabe, wenn er die Schule verläßt, gar fein 
Mittel, fie zu betreiben. Wozu hat er nun Leſen und 
Schreiben gelernt? und wozu foll es ihm nügen? Wenn 
er Talente hat, fo wird er ein ee ein Auf: 
wiegler und Querulant, 


Unter diefen Umftänden mödten wir nun folgenden 
Vorſchlag mahen. — In allen Provinzialftädten werben 
gymnaſtiſche Lehranſtalten eingerichtet, wohin alle Knaben 
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vom ıoten Sahr an zu fenden find. Hier werden fie uns 
terrichtet: zuerft in den Künften des Kletterns, Sptins 
gend, Laufens, Ringens, Werfens u. ſ. w. Nachmals im 
Reiten, Schwimmen, Schießen, Tanzen, Schwingen, 
u. ſ. w. — Aus diefen gymmaftifchen Schulen mögen 
ſodann die Geſchickteſten in alle Staͤdte und Doͤrfer des 
Landes gehen, und in den Uebungen Unterricht geben, die 
ſie gelernt haben. Dieſer Unterricht mag fortdauern bis 
in's 17te Jahr, wo jeder geſunde Juͤngling in die Exercier— 
ſchulen aufgenommen wird. Iſt der rohe Menſch am 
Koͤrper ausgebildet, iſt ſeine Muskelkraft erhoͤht, und die 
todte Maſſe in ihm beweglich gemacht, ſo wird man leicht 
auf ſeinen Geiſt einwirken koͤnnen, der ſchon durch die 
Uebung des Leibes eine Menge neuer Begriffe empfangen, 
und die Nothwendigkeit eingeſehen hat, auch den Geiſt zu 
bilden. Der Schullehrer wird dann leichter Spiel mit feis 
nen Schülern haben, vorzüglich wird man aber des. Ans 
blicks überhoben feyn, faule Banerföhne, mit Furcht und 
weinerlihen Gebärden, das Gewehr in die Hand nehmen 
zu ſehen, denn jene Eörperlichen Uebungen erhöhen ben 
Muth und geben das Bewußtſeyn innerer Kraft. 


Was aber. die Subordination betrifft, fo merken wie 
nur an: daß uns an dem rohen Menfchen der Gehorfam 
gegen das Gefeg und die Leitung des Gebilbeteren , die 
erſte Zugend fcheine, weil er Vieles thun und Vieles leis 
ften muß, ohne daß er die Nothwendigkeit einfähe; daß 
der militärifche. Gehorfam der befte fey, weil er für bie 
große Idee der Volksfreiheit und der Selbftändigfeit des 
Staats gewährt wird, und daß daher nichts wuͤnſchens⸗ 
werther für uns feyn könne, als daß unfer fehr vernachlaͤſ— 
figter Bauer im militärifchen Gehorfam von Su auf 
gehbt werde. 
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Bon den großen Folgen, welche die Ausführung die 
fer Gedanken für das Volk, in geiftiger und fittlicher Ruͤck⸗ 
fiht, auf den Verkehr und den Genuß des Lebens haben 
würde, fagen wir nichts, ‚weil fie zu ſtark in die Augen 
fallen. Dagegen. erlauben wir uns, dieſe Gelegenheit zu 
benugen , und nod einige Bemerkungen hinzuzufügen, 
welche ben früheren nicht ganz fremd zu feyn fcheinen. 


Es ift nämlich anerkannt, daß wir noch fehr zuruͤck 
find in Anfehung der Lazareth» und Verpflegungsanftalten; 
bei beiden herrſcht noch immer der Geldteufel, die Gewinne 
ſucht der Beamten und die Knickerei der Finanzbehörden. 
Fragen wir aber zuerft einmal: moher es doch komme, 
daß unfere Soldaten, ungeachtet der beſſeren Bekleidung, 
noch fo häufig die Lazarethe füllen? fo kann man nur ante 
worlen: der Grund liegt theild in der Unfittlichkeit, die 
auf dem Lande herrſcht, theild in ber fchlechten IR 
die der Bauer zu fi nimmt. 


Der Bauerfnabe, kaum halb reif, treibt fchon Un: 

gucht und vergeubet feine Kräfte. Bei den gewöhnlichen 

- Belufligungen in der Schenke find ber Zanz, ber Brannts 
mein und die Unzucht an der Zagedordnung. Die Kiften in 

den Stäbten geben freilich auf gleihe Volksmenge mehr 

unehelihe Kinder an, als auf den Dörfern; indeß find 

gewiß unehelihe Schwängerungen auf dem Lande häufiger, 

ald in den Städten; fie werben aber auf dem Lande leichs 

ter die Veranlaffungen zu Heirathen, und verfteden dadurch 

das Uebel, das in Städten fihtbar wird. — Auch dage⸗ 
gen würden öffentlich einzuführende Leibesübungen an 
Sonn⸗ und Fefttagen wirkfam feyn. Vor 50 Jahren ges 
reichten unter dem Volke Unzuchtund Ehebrud zur Schan⸗ 
de. Da traten aber auf der einen Geite die Productionss 
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beförderer auf, die das Gluͤck der Welt darein fegten, daß 
jährlih einige Kinder mehr geboren wurden , als farben‘, 
und einige Scheffel Korn mehr wuchſen, al® verzehrt wur: 
den; dieſe redeten den unehelihen Kindern das Wort, und 
vernichteten die Öffentlichen Strafe der Unzucht. Auf der anz 
dern Seite kamen ihnen die Humanitätsprediger zu Hülfe, 
die den Kindermord auf Rechnung der Kirchenbuße festen. 
Daher ift denn die Unzucht auf dem Lande fo allgemein 
geworden, und zugleich die Kunft, diefelbe zu Üben. 


Die Schwächlichkeit der jungen Leute, die hieraus 
entfieht , wird dann noch durch die ſchlechte, nahe 
rungsloſe Koft vermehrt, die diefjeitd der Elbe im Bauer: 
‚und Mittelſtande üblich ift. Jemehr man fi) von der Weich: 
ſel und Oder dem Nheine nähert, defto Eräftiger wird alles 
Gemuͤſe und jede Fleifhart von der Natur erzeugt. Eben 
ſo verbeffert fich die Kochkunſt. Am heine ſucht man bie 
Säfte in den Speifen, die ihnen die Natur gegeben hat, 
zu erhalten. An der Oder und MWeichfel geht man darauf 
aus, die Säfte aus den Speifen herauszuziehen, und im 
langen Brühen zu verbünnen; ift dies im Mittelftande der 
Hall, mie viel mehr bei'm gemeinen Volke! Wenn mar 
Pommern, einen Theil der Marken und Preußen aus: 
nimmt, fo könnte man zweifeln, ob im alten Zeutfchlande 


nicht das Vieh beffer genährt werde, als in der Laufis, im, 


Schleſien und Polen das Votk. Es giebt hier Gegenden, 
wo das Gefinde nur 3 Mal des Jahrs Fleiſch zu effen be: 
kommt; bie übrige Zeit erhält es Kartoffeln, Gruͤte, 
Graupen und Klöße mit einer Elebrigen Subftanz zugerich— 
tet, die man Mächfel nennt, und die aus verfchiedenen Ars 
ten von verdorbenem Fette befteht. Hiezu Fommen bei den 
Katholiken, während der Faſten, die Delfpeifen, nebft 
dem allgemein ungefunden Getränke, 


# 


® 
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Fragt man aber zweitens nach dem Zuftande der mis 
litaͤriſchen Lazareth = und Berpflegungsanftalten, infofern 
fie Sachen des Staates find, fo möchte gleichfalls. Vieles 
zu erinnern feyn. Es iſt bekannt, daß die Frauenvereine 
viel zur befferen Verpflegung und Wartung beigetragen 
haben, dies ift um fo löblicher, da es aus eigener Bewe⸗ 
gung gefhah; es iſt aber, wie es mir fcheint, ein Fehler 
gewefen, daß die chirurgifchen Anftalten im Verhaͤltniß zu 
den verſtaͤrkten Armeen nicht auch vermehrt worden find. 
Es würde der Sache fehr angemeffen fenn, wenn man bes 
deutende Lazarethgeräthe mit in's Feld nähme. Ins Bes 
fondere würden leichte Karren, mit einem Pferde befpannt, 
zum Fortſchaffen ber Verwundeten vom Schlachtfelde heil⸗ 
ſam ſeyn. ie viele muͤſſen dba umkommen, weil es an 
Fortſchaffungsmitteln fehlt, und wie viele geſunde Sol⸗ 
baten werben zum Wegtragen der Verwundeten gebraucht, 
die im Feuer thätig feyn Eönnten! Man hat die Zeite 
abgefhafft; man hätte aber wenigflens eine Anzahl für 
die Verwundeten beibehalten follen. Denn im Sommer 
ift es gewiß für Verwundete ſowohl, ald für Kranke 
zwedbienlicher, daß fie unter Zelten und Barraden in 
freier Luft behandelt, als daß fie in engen Wohnungen 
auf einander gepadt werben; hierdurch wird ein Gift 
. hervorgebracht, welches eine eigene bösartige Krankheit, 
das Razareshfieher, erzeugte, Solche Zelte Eönnten alfo, 
wenigftens im Halle des Sieges, fogleih neben dem 
Schlachtfelde errichtet und hiermit den — 
viele Leiden erſpart werden. 


Was endlich die Militaͤrverpflegung im — 
wie im Beſondern in Lazarethen betrifft, fo iſt ber Be⸗ 
weis, daß folche bei Feiner Armee etwas taugt, in ber 
Unwiffenheit, Zrägheit und Gemwinnfucht der Verpfle—⸗ 
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gungsbeamten zu ſuchen, wozu bisher nicht ausgeſuchte 
redliche Beamte, ſondern oft Menſchen angeſtellt wurden, 
die nichts zu verlieren haben, die ihr Gluͤck ſchnell machen 
wollen, und von dem Sprichwort Gebrauch machen: Wo 
Holz gefällt wird, da fallen Spaͤne. Wäre dies nicht 
ber Fall, fo wäre es unbegreiflih, warum nicht längft 
die Erfahrungen eines Rumford, Deveau und Anderer 
betugt worden find. Durch dieſelben ift ja allgemein bes 
kannt und erwiefen, daß man durch Einkochen des Flei— 
fhes und der Knochen, die Kraft von 8 Pfd. Fleiſch z. 
B: in 16 Loth Suppentafeln concentriren, und daß man 
von r- Loth Suppentafel, 4 Loth Reiß und 4 Loth Salz 
eine beffere Suppe machen kann, als von 4 Pf. Rind 
fleifh. Hätte man diefe Erfahrung benugen wollen, fo 
hätten wir nicht die Ochfen zu Zaufenden aus dem ns 
nern von Rußland anfommen fehen, von denen auf ihrer 
geoßen Reife zur Armee, die Hälfte unterwegd zu Gruns 
de geht, und. die andere fo verhungert die Armee erreicht, 
das ihr Fleiſch nur geringen‘ Werth hat; die Knochen 
aber, als der beffere Theil, werden nicht beachtet. Wenn 
man dieſe Ochſen an ihrem Geburtsorte einfochte, und 
die Suppentafeln ſelbſt mit Ertrapoft zur Armee fendete: 
fo würde dabei immer nod) weniger Verluſt feyn, als bei 
ber Verſendung lebendiger vn nothwendig iſt. — 


Wir ſchließen dieſen Aufſatz mit dem Wunſche me 
befiere Zeiten! — 
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Ueber die Verbeſſernng des oͤffentlichen Got⸗ 
tesdienſtes in der proteſtantiſchen Kirche. 


Von dem Koͤniglich⸗Preußiſchen Miniſterium des 
Innern iſt vor Kurzem ein Ausſchreiben, die Verbeſſe⸗ 
rung des oͤffentlichen Gottesdienſtes betreffend, erlaſſen 
worden, das gewiß allgemeine Aufmerkſamkeit und allge⸗ 
meine Theilnahme erregen muß. „Schon lange — ſo 
lautet dieſes Schreiben — fuͤhlt man ziemlich allgemein 
in den Preußiſchen Staaten, daß die Form des Gottes: 
bienftes in dem neueſten proteftantifchen Kirchen nicht das 
Erbauliche, Feierlihe Habe, was die Gemüther erregend 
und ergreifend, fie zu veligiöfen Empfindungen und frome 
men Gefinuungen flimmen, und erheben Eönnte. Der 
Symbole giebt es wenig, und bie eingeführten, find nicht 
immer die bedeutungsvollften, oder haben einen Theil ih: 
zer Bedeutfamkeit verloren; die Predigt wird ale der we— 
fentlihe Theil des Gottesdienfteg angefehen, da fie doch, 
obgleich hoͤchſt wichtig, eigentlich nur die Belehrung :und 
Ermunterung zum ottesdienfte ift; die Liturgien find 
teils fo unvollftändig, theils fo ungleich und unvollkom— 
men, daß vieles der Willkuͤhr der einzelnen Geiftlichen 
überlaffen bleibt, und daß die Gleichförmigkeit der kirch— 
lichen Gebräuche, eine der Hauptbedingungen ihrer wohl⸗ 
thätigen Wirkung, beinahe ganz verloren gehet. Diefe 
Mängel find fichtbarer geworden in der letzten Zeit, wo 
der durch die großen MWeltbegebenheiten, durch die Drang: 
fale, den Kampf und die Siege bed Vaterlandes neu 
belebte veligiöfe Sinn des Volkes, das Beduͤrfniß, ſich 
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auf eine wuͤrdige Art auszudruͤcken und auszuſprechen 
lebhaft und tief gefühlte hat. Es wäre zu bedauern; 
wenn biefer, zu zwedmäßigen Reformen in dem Gottes: . 
bienfte befonders günftige und geeignete Zeitpunkt unbe—⸗ 
nugt voräbergehen ſollte. Sn diefem Geifte find mehrere 
der wuͤrdigſten Geiſtlichen insbeſondere aus der Haupt: 
ftabt und der Kurmark bei Sr. Majeflit dem Könige 
eingefommen, um zu bitten, die gewünfchte Neform ein- 
zuleiten und herbeizuführen. Se. Majeftät haben dieſes 
fromme Anliegen der Geiftlichkeit, welches mit hoͤchſt Ih— 
ven eigenen Anfichten im diefer wichtigen Sache vollfoms 
men übereinftimme, mit befonderer Aufmerkfamkeit und 
Wohlgefallen aufgenommen. Dem gemäß haben Sie eine 
Auswahl von Geiftlichen getroffen, die mit der reinen 
Abfiht, das Reich Gottes zu befördern, die gruͤndlichſte 
Einfiht in das ganze Kicchenwefen, und die nöthige 
Rüdfiht auf alle zu beherzigende Umſtaͤnde verbinden, 
und Se. Majeftät Haben ihnen aufgetragen, nach reifem 
Veberlegen, Vorſchlaͤge über die zweckmaͤßigſten Verbeſſe— 
rungen des Gottesdienftes durch die obere geifkliche Bes 
hörde nach hoͤchſt Ihrer Zuruͤckkunft aus Wien, vorzufe: 
gen. Der Wunfh und der Wille des Königs gehen da« 
bin, daß diefer engere Ausſchuß der Geiftlichkeit die Pi. 
turgien und die Gefammtheit der Eirchlichen Gebräuche 
der ausländifchen proteftantifchen Kirchen nach dem Aus: 
fpruche des Apoftels: prüfer Alles, und das Befte 
behaltet, unterfucde, ‚prüfe, mit dem unftigen vers 
gleihe, und mit dem Geifte und den Grundfägen unfes 
ter heiligen Religion zufammenhalte, um die beften litur— 
gifhen Formen aufzuflellen, die, indem fie den reinen 
Lehrbegriff ber protefiantifchen Kirche aufrecht erhalten 
und bewahren, dem Gotteöbienfle neue Kraft und neues 
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Xeben geben, und- die Religioͤſitaͤt des Volks immer fie 
begründen mögen, 


„Die mit Genehmiaung Gr. Moajeftät hiezu beauf: 
tragten Geiftlihen find: Here Ober » Gonfiftoriairath und 
Hofprediger Sad, die Herren Ober-Conſiſtorialraͤthe und 
Proͤbſte Ribbeck und Hanflein, Herr Ober: Gonjiftos 
rialrath Heder, Hr. Confiftorinlrath und Feldprobſt DO fr 
felsmeyer, Hr. Confiftorialrath u. Hofpred. Eylert, 


„Beiträge und Vorſchlaͤge zu Beförderungen dieſes 
Zweckes von einfichtigen und erfahrenen Geiftlichen beider 
proteftantifchen Confeffionen, werden von biefen Herren 
Beauftragten gerne angenommen, und forgfältig geprüft 
werben, weshalb wir hierdurch diejenigen, die hiezu den 
Beruf und die Kraft in fich fühlen, auffordern, ſich durch 
baldige Einreichung ihrer Beiträge um dieſe wichtige Anz 
gelegenheit verdient zu machen. Berlin, den ı7ten Seps 
tember 1814.” Zu 


Der Herausgeber diefer Blaͤtter war im Begriff 
felbft etwas über diefes Ausfchreiben und über die Bes 
deutſamkeit deffelben in unferer Zeit, anzumerken, ale 
ihm eine Zufhrift von einem ungenannten und unbe 
Fannten Mann, aber wahrſcheinlich aus dem Preußiſchen, 
eingehändigt wurde, In diefer wurde ihm eine Reihe 
von Bemerkungen in Bezug auf jenes Ausfchreiben in 
der Abſicht mitgetheilt, daß er diefelben in die Nemefis 
‚aufnehmen follte, wenn er es, „theils der Mühe mwerth, 
theils unbedenklich finde." Aber der Mühe werth ift es 
ja wohl, die Meinung eines verftändigen Mannes übe: ' 
einen fo wichtigen Gegenftand zu leſen; und wenn auch 
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ein Jeder zu fo vortrefflihen Männern, als von welchen 
die Idee ausgegangen und gefördert iff, und von wels 
chen fie ausgeführt werden fol, das größte Vertrauen 
hegt; fo iſt ja doc zu. Beiträgen und Borfchlägen im 
dem minifteriellen Schreiben aufgefordert; freilih nur zw 
Beiträgen von erfahrnen. Geiftlichen, aber, warum follten 
andere unwillkommen fern, wenn fie nur gut find? Was 
Hingegen Bedenkliches dabei ſeyn follte, Zmeifel befcheiden 
zu äußern, Bemerkungen vorfihtig und. anftändig darzu⸗ 
legen, und gufgemeinte Vorſchlaͤge, die ohnehin nichts 
weniger ald neu ſeyn möchten, zu machen — das begreift 
der. Heramdgeber nicht, Alſo giebt er die Zufch:ift, mie 
er fie erhalten bat, nur das: — end, was an ihn 
gerichtet war, — | 

„Die Geiftlihen fcheinen, nah dem minifteriellen 
Schreiben, ihre Bitte an den König auf die doppelte. 
Vorausfegung gegründet zu haben, daß der Zweck des 
Öffentlichen Gottesdienftes Erbauung fey, und daß diefe 
Erbauung vorzüglich durch Feierlichkeiten und N 
Spmbole erreicht werden koͤnne. 


Die erfte diefer Worausfegung mag unbezmeifelt 
bleiben. Des Wort Erbauung ift allerdings bildlich und 
dunfel,. aber wir wiſſen Alte, was wir mit demfelben be= 
zeichnen wollen. Wir erbauen uns, wenn bie tieffte 
Sehnung unferer Seele zu dem Unendlichen aeftillt, 
wenn jeder Zweifel bewältigt, jedes MWiderfprechende aus: 
geglihen wird, und unfer ganzes Wefen zur Einheit mit 
fih felbft gelangt und. aufgeht in Gott. - Wir erbauen 
und, wenn wir uns Über alle irdiſche Dinge dergeftalt 
erhoben fühlen, daß mir nichts Unteines mehr denken, 
dag wir von nichts. Gemeinem. berührt werden, ſondern 

Remefis, II. 8b, ı, St. 


114 VII. ueber die Verbeſſerung des oͤffentlichen 


durch heilige Entſchluͤſſe fuͤr Leben und Handeln audges 
föhnt find mit uns ſelbſt, mit der Welt und Gott. Wir 
“erbauen uns, mit Einem Worte, wenn wir ‚fo voll find 
von göttlichen Dingen, daß unfer Wefen gleihfam ein 
Tempel Gottes if. | 


Aber ift nun auch die zweite Worausfesung rich: 
tig, daß eine folhe Erbauung bewirkt werben könne 
buch Feierlichkeiten, das heißt doch wohl durch Äufs 
fere Handlungen, durch beflimmte Bräuche, . welche die 
Sinne beihäftigen, die Einbildungsfraft aufregen, und 
auf ein Höheres geheimnißvoll hindeutend, das Aeußere 
an das Innere Enüpfen? ift die Vorausfegung richtig, 
daß eine foldhe Erbauung bewirkt werden koͤnne durch ſo 
genannte Symbole? 


Es giebt Menfchen von hoͤchſt bemeglichem Geifte, 
lebhafter Phantafie und fehr reizbarer Sinnlichkeit, aber 
ohne fittliche Kraft und ohne Klarheit der Ideen, ja ohne 
das Bebürfniß, nach Kiarheit zu fireben. Das Zwielicht 
ift ihre Freude, das naffe Gewand ihre Luſt, und. mit 
dunkeln Vorftellungen, die große Gefühle anregen, ums 
geben fie gern ihre Seele und täufchen fih und Andere, 
Solche Menfchen find es, die in den legten Jahren ihre 
Stimmen erhoben haben, theild gegen den Geift. der Res 
formation überhaupt, theils im Befondern gegen die. 
Einfachheit bes proteftantifchen Gottesdienftes, der ihrer 
Art begreiflicherweife keineswegs zufagen konnte. Eis 
nige von ihnen, die man vielleicht ais die Häupter der 
ganzen Schaar anfehen darf, haben die Kirche ihrer Vaͤ⸗ 
ter verlaffen; da- fie Eeine gläubig = fittlihe Proteftanten 
feyn Eonnten: fo haben fie äfthetifch » Eligelnd den Weg 
zum Katholiciimus gefucht.. Ob die Katholifche Kirche an 
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ähnen gewinnen kann, das mag ungewiß bleiden; gewiß ift, 
daß die proteftantifche nichts an ihnen verliert. Heiden der 
Sittlichfeit würden fie nie geworden feyn; und hoffentlich 
wird ihnen die Probe erfpart, ob fie Muth genug haben, 
Märtyrer des Glaubens zu werden, 


Sch aeftehe aufrichtig, es ift mir efwas auffallend, 
daß die Meinung folher Menfchen, nicht über die Re: 
formation, aber Über den Öffentlichen proteftantifhen Got: 
tesdienft, Eingang gefunden hat bei fü ehrwuͤrdigen Geifte 
lichen, als in dem miniſteriellen Schreiben genannt find. 
Fa wenn ale Sinnenberaufhung, wenn jedes Entzüden, 
jedes Vergeffen feiner ſelbſt — Religion wäre: fo leidet 
keinen Zweifel, daß man durch aͤußere Bräuche den Men: 
fhen zur Religion bringen Eönnte. Aber ift man dann 
vom heiligen Geiſt ergriffen, wenn man vol füßen Weine 
it? Einer jener Priefter - des Afthetifhen Katholiciſmus 
unter ben Protefianten ſoll zwar die Umarmung eines 
Meibes für eine Aeuferung hoher Religion ausgegeben 
haben; auch ift uns nicht unbekannt, daß es Religionen 
gegeben hat, in weichen ſolche fleifchliche Dinge für gots 
tesbienftlih gehalten find: aber im Sinne des Chriften- 
thums fcheint uns diefes nicht zu feyn. Die Heilige 
keit unfers Willens; die Anbetung Gottes im Geift 
und in der Wahrheit; ein Glaube, der fi) durch die Liebe 
in Werfen thätig zeigt; ein Eindliches Hingeben an Gott 
— das ift hriftlich und fcheint weder duch etwas, das 
bie Sinne ergögt oder betäubt, noch durch etwas, melches 
die Einbildungskraft ergreift und entzuͤckt, gewonnen wer⸗ 
den zu koͤnnen. 


In den erſten Zeiten des Chriſtenthums war der 
Gottesdienſt der Glaͤubigen gewiß hoͤchſt einfach. Was 
H 9 
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tonnten denn diefe armen, ausgeftoßenen, verfolgten Mens 
fhen in ihren Winfeln, Gemwölben und Höhlen, Feier: 
liches veranftalten? was hatten fie überhaupt anders, al& 
ihr volles Herz, ihren Glauben und ihre Liebe? Dagegen 
hatten die alten Religionen eine große Zahl von wunder: 
baren Kormen, und von geheimnifvollen Brauchen, welche 
die Aufmerkfamkeit zu erregen, und der Menfchen Ge— 
müther zu ergreifen geeignet zu ſeyn ſchienen. Die Roͤ— 
miſche Netigion im Befondern zeichnete fih aus durch 
- eine Menge finmreicher Zeichen, bedeutender Weihungen 
und feltfamer Veranſtaltungen; fie zeichnete fich aus, durch 
Froͤhlichkeit, Schmuck, Reiz, Pracht und Gepränge aller 
Art. Dazu war jie in alle Verhältniffe der Menſchen 
und Bürger bewunderungswärdig verfhlungen; das Polis 
tische Leben und das religiofe waren ganz von einander 
abhängig und bedingten ſich gegenfeitig. Endlich wurden 
gerade zu der Zeit, als die Religion Jeſu aufflam, in 
Rom, man möchte fagen, alle Religionsgebräude, die 
Afien und Aegypten erzeugt hatten, dergeftalt vereinigt, 
daß der Menſch fi der wunderbaren Eindrüde nicht ere 
wehren gefonnt zu haben ſcheint. Und dennoch ſiegte das 
Chriſtenthum ſchnell und allgewaltig mitten unter aller 
dieſer Pracht und allen dieſen Herrlichkeiten! Wenn aber 
durch Aeußerlichkeiten, wenn durch Symbole und Feierlich— 
keiten die Seelen der Menſchen gelenkt werden koͤnnten, 
auf die Dauer gelenkt werden koͤnnten: wie waͤre dieſer 
Sieg zu erklaͤren? Koͤnnen ſie aber nicht auf die Dauer 
gelenkt werden: was nuͤtzt der augenblickliche Eindruck, 
ber nur die Sinne, nicht das innerſte Weſen des Mens 
- fen trifft! 


Sm Fortgange der Zeit, ald das Chriſtenthum feiz 
nen Sieg vollendet hatte, als die Völker Europa's alle 
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gu dem Heiland beteten, und nun das Kirchentwefen ſich 
ausbildete, und die Hierarchie fich geflaltete: da wurde 
auch der chrijttiche Gottesdienft reich und praͤchtig; Man— 
ches fiel ſchoͤn in die Augen, Anderes wirkte auf andere 
Sinne, Alles ſchien einen hohen Geift zu enthalten und 
eine tiefe Bedeutung. — Dennoch ijt der Proteftantifmus 
mitten im Scooße des SKatholiciimus entflanden; und 
vor dem Einfahen, dem Nicht: Feierlichen, und dem (ans 
geblih!) Nicht: Erbaulichen des proteftantifchen Gottes« 
dienftes ift das Präctige, das Mannichfaltige, und das 
Ergreifende des Eatholifhen gewichen. Wenn religiofe 
Handlungen und Veranfialtungen das Gemüth zu relis 
giofen Empfindungen und zu.frommen Gefinnungen erhes 
ben, und die wahrhaftig driftlihe Erbauung bemwirfen 
fönnten: wie wire biefe Erfcheinung möglich? wie wäre 
ein folher Verfall, als welcher die Neformation mit allen 
ihren Folgen erzeugt hat, mönlich gewefen ? 


Wo mehr acht hriftlicher Geiſt und Sinn zu finden 
gerefen ift und noch zu finden feyn mag, ob unter den 
Katholifhen mit ihrem vielfady anreizenden, und reich— 
prangenden Gottesdienfte, oder unter den Evangelifchen, 
mit ihrer prunktofen, fohlichten Art: das darf Fein Menfch 
fragen. Gott nur kennt die Herzen und prüft bie Sees 
len; aber fhöne und menfchlihe Tugenden find hier ges 
übt und dort. Die Kirchen in Eatholifchen Ländern moͤ⸗ 
gen im Allgemeinen mehr befucht feyn, als die Kirchen 
in proteftantifhen; aber fie find auch bier nicht leer ges 
wefen. Vieles ift überall auf die Verhältniffe angekoms 
men, Wenn man jede weltliche VBeranlaffung zum Bes 
ſuch oder zur Vermeidung der Kirchen Eennte, und ledig⸗ 
lich bie religiofe Geſinnung abwägen Eönnte: fo möchte 
wohl weder diefe Schale finten noch jene. Und haben 


»» 
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nicht die Preußen felbft, unter weichen die Mängel des 
Gottesdienfics fühlbar geworden find, in den legten Zei— 
ten eine tiefe religiofe Sefinnung, in fhönen Thaten 
und großen Tugenden, auf’s Vortrefflichfte bewährt? Was 
fou ih alfo an die VBrüdergemeine erinnern, oder an ans 
tere Kirchenzweige, bei welchen man die größte Einfach» 
beit des Gottesdienfied mit wahtern chrifilihen Sinne zu 
vereinigen fucht! 


Mit diefen Bemerfungen foll Beineswegs gelaͤugnet 
werden, daß Spmbole und religiofe Bräuche hoͤchſtwichtig 
und mohlthätig feyn Eönnen. Der aͤchte fromme Glaube 
erzeugt nothwendig Symbole. Wie der Süngling und 
die Jungfrau, deren Herz eine wahrhaftine Liebe zu eins 
ander füllt, in vielen irdifchen Dingen, an welden Ans 


- dere Ealt vorübergehen, eine Beziehung auf ihre Liebe fins 


den, wie fie ihr Verhaͤltniß erkennen, tie fie befondere 
Beihen und Erſcheinungen aufftellen, an denen fie fich 
verftehen und beruhigen: fo findet jedes volle Herz, fo fins 
det jede religiofe Seele Aeußerlichkeiten, die für fie eine 


hoͤhere Bedeutung haben, am welchen fie fi labt und 


ſtaͤrkt, an welchen fie ihre Sehnſucht ftilft, und .in wels 
hen fie mit gleichgeftimmten Seelen zufammen trifft und 
ihre Andacht feiert. Wenn fi) nun religiofe Symbole 


und Bräuche gleichfam von ſelbſt machen, oder vielmehr, 


wenn der Glaube und die Lehre fie erzeugen, und fich im 
ihnen unter den Verhättniffen der Zeit geftalten: fo mds 
gen fie freilich auch wohl, rüdwirkend, zu dieſem Glaus 
ben und zu diefer Lehre hinführen, und menfchliche Ge— 
müther für diefelben gewinnen. Gie find alsdann ber 
Leib des Glaubens, und darum von dbemfelben unzertrenns 
bar; im Leibe fpiegelt fi die Seele, und von biefer mag 


duchbrungen werden, wer ſich zu jenem hinneigt; wer 


- 
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hingegen den Glauben hat und ber Lehre anhängt, ber 
befolgt auch den Brauch und bewahrt das Symbol und 
Elügelt nicht und beutelt nicht. Aber ganz anders ſcheint 
die-Sache zu werden, wenn man Symbole und Bräus 
He einführen will; wenn einzelne Männer, mit 
klarem Bewußtfenn, waͤgend die Meinungen, berechnend 
die Bedürfniffe, hierhin blickend und dorthin, Formen aufs 


flellen wollen, die ihnen die beften feinen. Bringt man 


auch nicht in Anfhlag, daß eine Form ohne Inhalt ein 
Unding ift, und daß mithin eine Weränderung in der 
Form ohne Veränderung im Glauben und in der Lehre 
widerſprechend zu feyn fcheint: fo ift doch das gewiß, daß 
ein neues Spmbol, oder irgend ein neuer Brauch — 
mag man ihn nun erfunden, oder mag man ihn von au: 
fen gehohlt haben — den Bliedern der Kirche etwas 
Fremdes iſt; daß fie außer dem Brauche ftehen; daß ihs 
nen bderfelbe gegenftändlih und, man möchte fagen, ſchau—⸗ 
fpielartig erfcheint; daß fie alfo denfelben beurtheilen und 
überlegen, ob er gut, iſt, oder nicht, ob er gut aufgeführt 
wird oder nicht u. ſ. w. Sol” eine Betrachtung und 
Beurtheilung aber fcheint die Seele nicht zur Andacht 
ſtimmen zu Eönnen; vielmehr möchte man fürchten, daß 
biefelbe, durch dergleichen Meuheiten, um ihre religiofen 


Gefühle und frommen Gefinnungen gebracht werben koͤnn⸗ 


te. Und diefes möchte man ja wohl doppelt fürchten, da 
es wohl der menfchlihen Natur gemäß zu ſeyn ſcheint, 
daß die Geftalt altert. und verfällt, mährend der Geift 


b’eibt und gewinnt, Eeineswegs aber, daß die verfallene ı 


Geſtalt zu friſcher Jugend gelangt, ober daß ber alte 


Geiſt willkuͤhrlich feine Hülle verließe und fi mit einer 


neuen Form befleidete. 
Endlich — denn mozu follten diefe Bemerkungen ver: 


mehrt werden? — endlich fcheint noch Folgendes eine bes : 


# 
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sondere Kücdficht zu verdienen. Der König von Preis 
gen hat, wie in dem minifteriellen Schreiben geſagt wird, 
eine Auswahl von Geiſtlichen getroffen und diefen aufs 
‚getragen, Ihm, durch die obere geiftliche. Behörde Vor⸗ 
ſchlaͤge über die zweckmaͤßigſten Berbefferungen des Gottes—⸗ 
dienftes vorzulegen Wenn aber der König diefe Vor: 
ſchlaͤge billigt: fo follen fie doch gewiß auf feinen Befehl 
ausgeführt werden. — Nun ift bei einem Fürjten von 
fo großer Denfungsart, von fo edler Öefinnung, und von 
. fo tiefer Ehrfurcht für das Heilige und dad Rechte, wie Koͤ⸗ 
nia Friedrih Wilhelm, allerdings in feiner Rüdjicht 
etwas zu befürchten; man gönnt Ihm gern jede Gewalt, 
weil: Er keine Gewalt mißbrauht. Auch rechtfertigt die 
Auswahl der, Geiftlichen, welchen ber König das wichtige 
Geichäft aufgetragen hat, Alles auf's Volltommenfte; denn 
dieſe ehrwuͤrdigen, Eenntnißreichen, befonnenen und frome 
men Männer werden baffelbe gewiß mit hoͤchſter Schonung 
‘und im reinften Geifte der evangelifchen Kirche zu vollbrins 
gen ſuchen. Aber follte der Grundiag, der bei dieſer ganz 
zen Sache befolgt zu ſeyn ſcheint, Beifall verdienen ? follte 
er der richtige feyn? der Grundfag nämlich: „daß der 
Fuͤrſt eines proteftantifchen Landes das Recht habe, Vers 
befferungen im öffentlichen Gottesdienfte anzuordnen, nad 
Vorſchlaͤgen von einigen Geiftlichen, die er ſelbſt willkuͤhr⸗ 
Ich ausgewählt hat?” Wohl mag der proteflantifche Fuͤrſt 
(wie Heinrich VII. von England) das Haupt der Kirche 
feines Landes ſeyn wollen; aber theild kann er bad doch 
wohl nur fern, in fofern diefe Kirche vom Papft und von 
jedem äußeren Verband unabhängig und frei feyn will, theil® 
iſt ja auch das Haupt nichts ohne die Glieder. Selbft in 
- weltfichen Angelegenheiten kann ein Fuͤrſt wohl Befehle ges 
ben, aber keine Gefege: Gefege muͤſſen von Denen ausges 
ben, die nach ihnen leben ſollen: er kann die Ausführung 
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feiner Befehle vielleicht erzwingen, aber einen freien Ges 
horſam wird er nur finden, wenn er, in Einheit mit feis 
nen Unterthanen, Gefege aufltellt, die Alle - gewollt und 
anerkannt haben. Aber in geiftlichen Dingen möchte der 


Defpotifmus noch viel verwerflicher feyn, als in weltlichen, 


weil er viel verderblicher.ift. Wie nun? wenn ein König 
zu einer fremden Religion hinge und gern die Gebräuche 
diefer Religion einführen wollte? wie, wenn er Bergnüs 
gen fände an Schaufpielerei, an Aufzuͤgen, Fahrten und 
Mummereien aller Art? wie, wenn er ein f. g. flarker 
Geiſt wäre, und mit frommen Gefühlen ein Gefpött zu 
treiben vermöchte? Wuͤrde ein folher König nicht einige 
Beiftliche finden, die gefällig genug wären, folde Formen, 
tie ihr Herr fie wünfcht und liebt, für Verbefferungen des 
öffentlichen Gottesdienftes auszugeben? Fand nicht Carl 
I. dienſtbare Männer genug? und würde Schottland nicht 
die Pracht der Hochkirche, und würde England nicht das 
Gepränge des Roͤmiſchen Nitus wieder erhalten haben, 


wenn fih nicht das Volk widerfegt, "und ihm das Recht 


foicher Veränderungen flreitig gemacht hätte? — Wie 
aber? follte auch das wohl ein gutes Beifpiel feyn, daß 
einige Geiftlihe — etwa „aus der Hauptſtadt und der 
Kurmark“ — ohne eine Verfammlung aller Geiſtlichen 
des Landes, unmittelbar einfommen, und ben König bit- 
ten, „die (vom ihmen) gewünfchte Meform einzuleiten 
und herbei zu führen? Wiffen diefe würdigen Männer denn 
gewiß, daß Allen Beduͤrfniß ift, was fie für gut halten? 


Und fteht das Recht, welches ihnen zugejtanden wird, nicht 


allen übrigen Geiftlihen auch zu? und werden die aus 
Pommern und aus Preußen nicht erwarten dürfen, daß 
man auch auf ihren Antrag eingehe, und vielleicht die 
Reform — reformire? und wo foll das endigen? — 
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Aber fo bedenklich auch aus diefen und ähnlichen Stun, 
ben die Einführung neuer Symbole und Bräuhe — denn 
nur bhiergegen find fie gerichtet! — feyn möchte: fo hoͤchſt⸗ 
wünfchenswürbig, wichtig und heilbringend würde es ſeyn 
wenn bie befiehenden Symbole und Bräuche die ganze Rein: 
heit, die ganze Fülle und Würde erhielten, deren fie fähig 
ſind. Dieſes zu bewirken ift offenbar auch der Hauptzweck, 
den ſich nach des Königs Willen, der Ausſchuß von Geifte 
lichen ſetzen ſoll; in dieſer Hinſicht enthaͤlt das miniſte⸗ 
rielle Ausſchreiben vortreffliche Grundſaͤtze uͤber den protes 
ſtantiſchen Gottesdienſt, und es iſt hoͤchſterfreulich, daß 
dieſe Grundſaͤtze auf eine ſolche Weiſe oͤffentlich ausge⸗ 
ſprochen ſind. 

„Die Predigt, obwohl hoͤchſtwichtig, iſt kein wefent: 
licher Theil des Gottesdienſtes; ſie iſt nur die Belehrung 
und Ermunterung zum Gottesdienſte.“ Vortrefflich! der 
glroͤßten Beachtung, der innigſten Beherzigung werth! iz 
nem großen Haufen von Theologen wird dieſes nicht gefal⸗ 
len; denn diefe haben zum Zeil den Grunbfägen der 
Kanzelberedtfarafeit viele Kraft und Zeit gewidmet — ob: 
gleih von einer Predigt dad Wort ded Dichters zweifach 
gilt, „daß Veritand und rechter Sinn mit wenig Kunft 
ſich felber vortragen;” — zum Theil fcheinen fie ‚das Pres 
digtfchreiben zu einem befondern Ermwerbzweig gemacht zu 
haben, Aber das fcheint keinem Zweifel unterworfen zu 
feyn, daß darum, weil die Predigt zur Hauptfahe ges 
macht worden ift, die Kirchen an manchen Drten faft leer 
geitanden haben und gewöhnlidy von gebildeten Menfchen 
wenig befucht worden find. Einmal ift ja Elar, daß bei 
diefer Annahme der ganze Gottesdienft von der Perſoͤnlich⸗ 
£eit des Geiſtlichen, von deffen Sittlichkeit, von deflen Eis 

genfchaften und Gaben abhängt, Wenn bderfelbe ein uns 
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ſittlicher, leidenfchaftlicher, gemeiner Menſch ift: wie fol 
man von ihm heilige Wahrheiten, und bie großen Lehren 
der Sittlichkeit vernehmen wollen? Die Wirkung ift vers 
loren, wenn der alte Spruch auf ihn angewendet werden 
fann: thut nad; meinen Worten und nicht nach meinen 
Werken! Wenn er hingegen eine Beredtſamkeit befigt, 
keine Gabe der Entwidelung und Darftellung, feine gute 
und deutlihe Stimme, keinen Anftand, Feine Würde in 
Haltung und Beweyung: was fol die Menfchen anziehen? 
was fie feſſeln? Zweitens aber ift eben fo Flar, daß ber 
Prediger, wenn ihm auch feineswegs fchöne Gaben fehlen, 
doch dem gelehrten und gebildeten Mann felten etwas fas 
gen kann, was Ddiefer entweder nicht eben fo gut wüßte, 
oder doch auf feiner Stube eben fo gut, und mit mehr 
Bequemtichkeit, lefen könnte. Kommen nun aber drittens 
folche Künfteleien hinzu, als zu welchen die neueren Theo» 
rien manche Prediger verführt haben; kommen hinzu das , 
Bieren und Winden aufder Kanzel, das gefhmüdte Reden, 
die theatralifche Stellung, die wunderfamen, herumreifenden 
Declamatoren abgeborgten, Geberden: wie ift es möglich, 
daß ein gebildeter Menſch fo etwas Unmwürbiges aushalte! 
Das Alles wird ganz anders, wenn die Predigt aufhört, 
Dauptfache zu feyn beim Gottesdienft, und wenn ber Aus⸗ 
fpruch des Heilands in Erfüllung geht: mein Haus fol 
ein Bethaus feyn. Alsdann wird auch ber Streit feine 
Bedeutung verlieren: ob Gegenftlinde aus dem gemeinen 
Leben auf die Kanzel gehören, oder nicht? So lange die 
Predigt das MWichtiafte bei dem Gottesdienft ift, fo lange 
mag ed frommen und gemüthreihen Menſchen anftößig 
feyn, daß von der Politik, von den Kuhpoden, oder von 
der Stallfuͤtterung auf der Kanzel geredet wird. Aber zu 
laͤugnen iſt doch auch nicht: gerade folhe Dinge liegen 
dem gewoͤhnlichen Menfchen am nädhften; und warum 


» 
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ſoll er nicht u dem Wege zu Gott geführt werden, auf 
welchen er vielleicht am willigften folgt ? 


Nicht minder vortrefflich iſt die Anſicht des miniſte⸗ 


riellen Schreibens, „daß Gleichfoͤrmigkeit der kirchlichen 


Gebraͤuche eine Hauptbedingung ihrer wohlthaͤtigen Wir— 
kung ſey, daß der Willkuͤhr des einzelnen Geiſtlichen hier⸗ 
bei ſo wenig als moͤglich uͤberlaſſen bleiben, und daß eben 
darum die Liturgie fo vollſtaͤndig als möglich ſeyn muͤſſe.“ 
— Das hat gewiß unendlich gefchadet, daß jeder Geifte 
lihe auf feine Weife beten und taufen, das Abendmahl 
reichen und trauen durfte. Die menfchliche Seele verlangt 


in geiftlihen Dingen Bleibendes und Unveränderlichesz - 


ber Wechfel verwifcht und verweltlicht alle Gefühle. Der 
Heiland lehrte uns Ein Gebet: und feit achtzehn hundert 
Sahren ward es von unzähligen Mitlionen mit Anbacht 
geſprochen, bis man in unferer Zeit durch Erklärung, Eins 
fhiebung und Umfcpreibung gleichgültiger gegen daffelbe 
gemacht hat. Unfere frommen Vorfahren hatten Ein Ges 
bet, ober ein Paar, vor dem Effen und nah dem Eſſen, 
beim Schlafengehen und beim Aufſtehen: und Keiner aß 
und Keiner ſchlief und Keiner verließ den Tiſch oder das 
Bette ohne feine Seele in dieſen Gebeten zu Gott erho⸗ 
ben zu haben; im umferer Zeit aber meinte man, es fey 
gut, Abwechfelung hineinzubringen, damit das mechaniſche 
Sprehen der Gebete verhütet mwerbe; und feitbem ißt 
man und fchläft man, und denkt nicht an Gott. Ueber 
die f. g. Perikopen ift feit Jahrhunderten gepredigt mors 
den, und die Kirchen Eonnten die Hörenden kaum faffen; 
denn ein Jeder wußte den Text des Tages auswendig 


und nahm zum Voraus Antheil, und verglich nachher. 


diefe Predigt mit der Predigt des vorigen Jahrs. Was 
gefhehen ift, feit diefe Perikopen nicht mehr genügt has 


e 
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ben, das wiffen wir Ale. — Wieviel koͤnnte man anfuͤh— 
zen, um zu zeigen, mie das DBleibende die Seelen er— 
quickt und audy die Menfchen aır einander knuͤpft! Sch 
erlaube mir aber nur Folgendes anzuführen. Bei ber 
Zaufe meines erften Kindes wurde ich im tiefſten Herzen 
ergriffen von den Gebeten, melde ber Geiſtliche würdig 
und fhön fprah. Am Iebendigften blieben in meiner 
Seele aus einer Anrede an das Kind, die Worte: „der 
Gott, der- Dich in's Leben rief, und Der Dir einft wird 
fterben heißen- u. f. w.“ Nun ließ ich abermals taufen. 
Da forderte mein Herz diefe Worte mieder; ich möchte 
fagen, es fehmachtete nad) ihnen. ° Aber der Geiſtliche 
hatte eine andere Formel gewählt; diefe mochte an ſich vors 
trefflich ſeyn: fie war aber ungenügend für mich, und ſtill⸗ 
te niht die Sehnfuht meiner Bruſt. — Alſo fey- die 
Liturgie volftändig, aber nicht mannidfaltig; jede religiäfe 
Handlung fey an Eine Form fo gebunden, wie das Abends 
mahl oder die Taufe, Eräftig, einfach, erhaben! *) 


Auf diefe Weife wird das Meifte erreicht werden, 


E) Beiläufig fey zu bemerken erlaubt, daß mir gereimte 
Gebete immer beffer gefallen haben, als ungere.mte. Ein 
Gebet ift fchwer zu madıen und ſchwer zu fpreden.. Der 
Reim bewahrt vor manden unſchicklichen Ausfhweifungen 
und verföhnt durch feinen Wohlklang das Ohr mit der Stims 
me und der Art des Redenden; auch möchte er die Aufmerfe 
ſamkeit mehr reizen. Ich felbft fann geftehen, bag mid; ein 
kurzes gereimtes Gebet, das ber Prebiger am Schluſſe der 
Predigt ſprach, oft mit mehr Andacht erfüllt hat, als die 
ganze Prebigt; und ich glaube bemerkt zu haben, daß bie 
Stille niemals größer ift, als bei ſolchen gereimten Ges 
beten, 
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Damit id aber nun doch auch etwas vorfchlage, was 
mitwirken könnte zus Befoͤrderung einer Äächtreligiöfen Ges 
finnung, möchte ich Folgendes hinzufügen. 


Zuerft muß ich befennen, daß ich an eine fchnelle Ruͤck 
kehr zur Religiofität nicht befonders glaube. Man hat Beis 
ſpiele von Bekehrungen; das gebe ich zu; aber felten find 
fie gewiß; und mas bei einzelnen Menſchen gefchehen mag; 
das läßt fich nicht eben fo Leicht bei. einem ganzen Ges 
ſchlecht ausführen. Ein Heuchelvolf wollen wir doch nicht 
werden, und mit uns ſelbſt Mummerei treiben ? Alſo wäre 
ich der Meinung, man muͤſſe feine Hoffnung auf die 
Kinder ſtellen, oder auf das Geſchlecht, welches auf uns 
fotgen. wird. In diefen, denke ich, muß man eine Ueber: 
zeugung zu gründen fuchen, nad welder fie befmegen 
gern leben mögen, meil fie für diefelbe zu fterben bereit 
find, Solch’ eine Ueberzeugung , die fie im Leben Überall 
bewährten, möchten fie aber fehmerlich erlangen, wenn 
nicht die ganze Jugend, ohne Ausnahme, auf gleiche 
Meife für die Mahrheiten der Meligion gewonnen und 
begeiftert und zu Einer religiofen Anficht geführt wird, 
Dem öffentlichen Gottesdienft und mit ihm, wenn id fo 
fagen darf, der fiaatsbürgerlihen und volksthuͤmlichen Res 
ligioſitaͤt, iſt es gewiß ſehr nachtheilig gewefen, daß die f. g. 
gebildeten Stände ihren Kindern eine bloß häuslihe Erz 
ziehung haben geben dürfen. Der eigentliche Unterricht 
mag vielleicht im Haufe gegeben merden innen; aber 
wenn bie Erziehung bloß haͤuslich ift, fo wird der Menſch 
felten ven Sinn fuͤr's Gemeinfame gewinnen, ber ihm noths 
wendig ift, den Sinn fir Volk und Vaterland, und in der 
Religion im Befondern wird er, man möchte fagen, feine 
befondere häusliche Anficht haben, nach welcher er fih dem 
öffentlichen Gottesdienfte gerne entzieht, und mit welcher er 
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oft an Andere, zu gegenfeitigem Machtheil anſtoͤßt. Vom 
zehnten Jahre an follten die Kinder ohne Unterfchied eine 
Öffentliche religiofe Erziehung erhalten. - Ä oe 


Zweitens halte ich dafür, daß die Religion, fo viel 
es die Grundſaͤtze des Chriftenthums geflatten, mit dem. 
ftaatsbürgerlichen Wefen verfhlungen und verwebt wuͤrde. 
Diefes möchte zum Theil erreicht werden koͤnnen, wenn 
einmal Alles, was der Staat thut und unternimmt, mit 
einem öffentlichen Gottesdienfte begonnen und: geendigt, und 
jedes Staatsbürgerliche an das Göttliche geknüpft würde; 
und wenn zweitens von jedem Staatsdiener, er mag der 
erfte oder ber legte feyn,: veriangt würde, daß er den öfs 
fentlichen Neligionsgebräuchen eben fo gut Genuͤge thue, 
als den Öffentlichen Sitten. Wenn Derjenige, der:gegen 
die. Moral öffentlich fündigt , jedes Staatsdienſtes unwürs 
dig feyn kann, warum follte es Derjenige nicht feyn, der 
öffentlich ſuͤndigt gegen die Religion? Es ift in: mehreren, 
vielleicht in allen chriftlichen Staaten in der That vorge 
fhrieben, daB. ein Jeder fein Kind vor Ablauf einer bea 
flimmten Zeit taufen laffen folle; zur bürgerlichen Che 
wird unter uns die Eirchlihe Trauung ‘erfordert: wuͤrde 
ed inconfequent feyn, wenn man aud die übrigen teli⸗ 
gioſen Braͤuche und Eye beachtete ? 


Drittens wuͤrde es nicht unwichtig ſeyn, wenn jede 
religioſe Handlung, Nothfaͤlle ausgenommen, nur in der 
Kirche vollzogen werden koͤnnte, wie Taufe, Abendmahl, 
Trauung. Die Hoffahrt der Laien und die Nachgiebig⸗ 
keit und die Gewinnſucht der Geiſtlichen haben veranlaßt; 
daß man eine Ehre darein gefest hat, im Haufe zu vollzies 
hen, was nur in der Kirche würdig vollzogen werben kann, 
So weit ift es gekommen, daß nur arme Leute: oder ‚ges 
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meines Volt an heiliger Stäfte die Taufe verrichten, ober 
ſich trauen läßt. . Dadurch aber hat man fih nicht bloß 
vom Volke ungeziemend abgefondert, fondern man hat ſich 
auch gewöhnt, die Kirche mit Gfleichgültigkeit zu betrachs 
ten, und als einen. Drt, der fih vom gemeinen Haufe 
durch nichts unterfcheide, als durch größere Unfreundlichs 
keit. Es ift natuͤrlich, daß die Stelle, auf welcher ſich 
die größten oder theuerfien Verhaͤltniſſe des Lebens ereignen, 
‚eine befondere Heiligkeit erhalte, und. daß wir an Stellen 
kalt vorübergehen, die uns an nichts Bebeutendes erinnern, 
As die Kinder in der Kirche getauft wurden, da war ber 
erfte Gang der Mütter nach den Wochen in die Kirche, um 
Gott zu danken ‚für die Gnade». die ſie erfahren hatten; 
jegt da die Kinder im Haufe getauft werden, danfen bie 
Mütter Gott allenfalls im Haufe, ihr erſter Gang aber ift 
eiwa auf den ———— zum — oder auch zum Thee. 


Viertens aber möchte heilſam — daß man — Kir⸗ 
chen mehr Aufmerkſamkeit ſchenkte, ſie reiner erhielte 
und freundlicher, und ihnen uͤberhaupt das Gefaͤllige und 
Wuͤrdige gaͤbe, deſſen ſie faͤhig ſind. Das ſcheint ſowohl 
der Zweck zu fordern, zu welchem ſie beſtimmt ſind, als 
das natuͤrliche Gefuͤhl derer, die ſie beſuchen ſollen. Es 
iſt doch ein Graͤuel, daß man zuweilen auf den Gedanken 
kommt, die Kirche ſey Das unſauberſte und verfallenſte Ges 
baͤude an einem Orte! Weichen Reiz kann das große, kalte 
Haus haben, deffen Fußboden ausgetreten und ausgewuͤhlt 
ift, deſſen Sige beftäubt und wankend find, und deſſen 
Wände, mit Spinngewebe und: Schmuz überzogen, das Kuge 
noch mehr beleidigen wuͤrden, mern nicht zum‘ Gluͤcke die 
blinden Fenſter das Licht abhielten? Sit das ein Aufenthalt 
für eine große Gefellfhaft von Menſchen, die doch nicht 
immer im Sad und in der Aſche Buße thun,. fondern bie 
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aud) Lob „Dank⸗ und Sreubenlieder anftimmen wollen zu 
ihrem Gott? | 


Fuͤnftens dürfte nicht meniger wichtig feyn, die 
Menfchen von Jugend auf daran zu gewöhnen, daß man 
einen heiligen Boden betritt, wenn man ben Fuß in die 
Kirche fest, und daß befonders während des Gottesdienftes. 
auf firenge Zucht und Ordnung, durch öffentliche Auffeher, 
gehalten würde. — Wenn die Kirhen — an gewoͤhn⸗ 
lichen Tagen — offen ſtehen, zum Durchgange dienen, 
etwa um die Wege abzukuͤrzen, oder von den Kindern zu 
Tummelplaͤtzen gebraucht werden koͤnnen: wie ſollen die 
Menſchen an Feſttagen mit einem andern Gefuͤhle die 
Kirche betreten, als welches ſie auf der Straße haben, oder 
auf dem Markte? Ja, ſollte die Erinnerung an irgenb 
ein groͤßeres oder kleineres Abenteuer, das man an dieſer 
Stelle erlebt hat, und das mit der gegenwaͤrtigen Feier 
in einem ſonderbaren Gegenſatze ſteht, nicht der Andacht 
des Herzens ſchaden, oder ſie vielleicht ganz zerſtoͤren? 
Alſo ſey die Kirche verſchloſſen; nur mit entbloͤßtem Haupte, 
leiſe und ſtill, muͤſſe man fie betreten! — Wenn man 
aber, ablegend die gewohnten Vorſtellungen, während des 
Öffentlichen Gottesdienftes, in bie Kirche kommt: ann 
man glauben, daß diefe Berfammlung in dem Sinne vers 
einigt fey, im welchem der Heiland gelebt und gelehrt hat? 
Die Verhältniffe des Lebens trennen bie Menfchen von eins 
ander, und flellen diefen hoch und jenen tief: in ber Kirche 
aber, wo Alle von Einem Gefühle duchdrungen feyn wol⸗ 
len, follten doch die Ketten fallen, die das germöhnliche Les 
ben binden, und der Menſch folite als des Menihen Bru⸗ 
ber erfcheinen, Eines Heils bedürftig, Einer Erlöfung 
theilhaftig, Cines Gottes Kinder. Nun aber, mie ſtellt 
ſich die Gemeine dar? Zunaͤchſt faͤllt eine mannichfäche 

Remefis. III. Bb. ı. St. —J 
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Sonderung auf: Vornehme und Reiche haben ihre eigenen 
Stellen, eingefchloffen, vorfpringend, auf befondere Act, 
nach eigenem hohen Gefchmade, verziert, das Ganze ber- Pros 
teftant. Kirchen abſcheulich verunftaltend, während ber ges 
meinere Haufe feltfam gemifcht untereinander figt,; und in ben 
Sängen junge Herren mancher Art erfcheinen; auch haben 
‚wohl ganze Collegien und Behörden ihre befonderen Pläge, 
gleichſam als wollte man dem lieben, Gptt begreiflidh. machen, 
daß hier gar verfchiedene Menfchen vor ihm erfchienen, die er 
nicht verwechfeln müßte. Achtet man ferner auf das, mas 
die einzelnen Theile der Verſammlung thun und treiben, . 
fo faͤllt Folgendes auf. Der Haufe läßt feine Stimme 
die mächtigen Zöne der Orgel verſtaͤrken, und fit übrigens 
ruhig und etwas leidbend; dagegen aber legt fich hier ein vors 
nehmer Herr weit über das Geländer vor, und fängt mit 
fchreiender Stimme vorlaut jeden Vers an, mie wenn er 
ben lieben Gott oder die Gemeine auf feine anfehnliche 
Perſon aufmerffam machen wollte; dort dehnt ſich ein 
"Anderer in feinem meichgepolfterten Armſtuhle bebaulich 
“aus und fcheint Anflalt zu einem angenehmen Schlaͤfchen 
während der Predigt zu machen; hier möchte man, wenn 
man die Umgebung nicht gemwahrte, ein Gonverfationdzims 
mer in einem Gafthaufe vermuthen, fo luftig wird geplaus 
dert und gelacht; dort betrachten die jungen Herren durch 
fharfe Glaͤſer die zierlih und züchtig erfcheinenden Fräus 
fein. und Frauen und zifcheln ſich lachend ihre Bemer—⸗ 
kungen zu, alter Abenteuer, wie es fcheint, eingedenk, 

und auf neue finnend. Inzwiſchen geht es ab und zw 
und Mägde und alte Meiber kommen mit fchreienden Kitts 
dern und flören die Andacht der chriftlichen Gemeine. — 
Gott, wenn Doctor Luther in eine folhe Verſammlung 
träte: würde er umbin Finnen mit dem Flammen ſchwerde 
des Morts fo drein zu fchlagen, daß Keiner ohne Schmerz 
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und Wunden bliebe! — Ich ſollte meinen, in der Kirche 
waͤren wir Alle gleich; wie wir mit Einem Geiſte getauft 
ſind, wie wir don Einem Brode eſſen und aus Einem Bes 
her trinken, fo follte Jeder Unterfchied aufhören, und der 
Menſch neben dem Menfchen kindlich zum allgemeinen Bas 
ter beten. Die Kirche, anftändig und reinlich überall, 
follte Allen angehören; den erften Plag ſollte erhalten, wer 
ihn zuerſt betritt, und dem zweiten der Folgende; Männer 
und Frauen jedoch follten getrennt ſeyn, um die gewohnten 
‚Verhältniffe des gemeinen Lebens an heiliger Stätte zu 
zerreißen. Alsdann aber follte jede Unanftändigkeit, wie 
Plaudern und Laden, Zifheln und Bedugeln, Kinderges 
ſchrei und Getappel, durch angeftellte Kirchendiener aufs 
ſtrengſte verhuͤtet werden. Nur einige Beifpiele. daß bie, 
welche vergeflen können, wo fie find, hinausgeführt wer⸗ 
den, und bald wird Ordnung und Anftand fepn. 


Endlich möchte ich noch über. die Geiſtlichen reden, 
‚über ihr Leben, ihre Art und Verhältnig zum Staate und 
deſſen Dienern, Aber das möchte in wenigen Worten 
kaum gefchehen Finnen. Wollen Sie? fo gebe ich daruͤ— 
ber gelegentlich einen eigenen Auffag. Diefen aber ſchließe 
aud ich mit den Worten des Apoftels: pruͤfet Alles, 
und das Befte behalter!“ 


132. VIII Das Feſt aller Teutſchen. 
| | vm. 


Das Feſt aller Teutſchen. 
Am 18. und 19. October 1814. 





Die heiligen Tage, an welchen durch die großen 
Schlachten bei Leipzig Zeutfchland von dem Joche ſchmach⸗ 
vollee Sclaverer erlöfet und die Selbftändigkeit aller Eus 
ropaͤiſchen Staaten gegen hereindrohende. Knechtſchaft ger 
rettet worden ift, find zum erften Male wieder gekehrt, 
und fie find von allen Teutſchen mit einem fo from⸗ 
men Jubel begrüßt und mit einer fo erhabenen Feftlichs 
keit gefeiert worden, daß wir den kuͤhnſten Glauben an 
unfer Volk hegen und die größten Hoffnungen auf daf: 
feibe fegen dürfen. Auf allen Zeutfhen Höhen 7) haben 
große Feuer gebrannt ?): als Beweiſe der Freude, der 
Hoffnung und des Aufwärtsftrebens Derer, die fie anges 
zündet hatten; als leuchtende Zeichen für andere gute 
Söhne des Vaterlandes, um fie mit Vertrauen zu erfüls 
DD Das heißt, aufallen Höhen, an welchen wirklich Teut⸗ 

ſche wohnen. ‘ 


2) Von Sena aus konnte man längs bes Saalgrundes und hier 
und dort in das Land hinein mehrere Hundert Feuer fehen. — 
Vor 8 Jahren hatte Napoleon auf dem f. g. Landgrar 
fenberge feine Beiwacht vor der Schlacht bei Jena. 
Schmeichelei und elender Knechtſinn nannten feitdem bdiefen 
Bera den Napoleonsberg, undber g. HR. E** in Iena 
fuchte diefe Benennung unb das Zahr (1806), in welchem er 

jenen unglüdfeligen Sieg erfocht, durch ein lateinifdhes 
Ehronoftihon zu verewigen, das Kenner bewundert 
haben. Auf berfelben Stelle nun, auf welcher jene Beiwacht 
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len, und ihnen die Zuverficht zw geben, daß fie auf bie 
Brüder rechnen dürfen, wie im Güde, fo in jeglicher 
Noth; als freundlihe Werfuche, die fchlechten Seelen ause 
zubrennen und die falten zu erwärmen, die fich in feibft- 
fühtiger Verſtocktheit zu den großen Gefühlen des Volks 
für Vaterland und Freiheit nicht erheben Eönnen; als 
drohende Warnung endlich für ben alten argen Keind, wenn 
er fi etwa in feiner Raubgierde und Verblendung noch 
einmal gelüften laſſen Eönnte, den Zeutfchen Boden zu bes 
treten. In biefen Flammen hat ſich der Geift des Waters 
landes gezeigt, ihm felbft zur Luſt, den Feinden’ zum 
Schreden °). In vielen Städten, ja in vielen Dörfern, 
hat das Geläute aller Gloden die große Feier des Tags 
verkuͤndigt. Es ift Gottesdienft gehalten, hier in den 
"Kirchen, dort unter freiem Himmel, und fromme Lieder 
des Preifes und Dankes find überall mit voller Seele 
gefungen worden. An einigen Orten ift der Landſturm 
feierlichft beeidet; Waffenfpiele aller Art haben Statt ges 
funden und hin und wieder hat das Geſchuͤtz darein ges 
donnert. Auch an Saitenfpiel, an Tanz, und andern 
Luftbarkeiten hat es nicht gefehlt! 

war; brannte jegt ein herrliches Weißfeuer und flammte 
weit in bie Welt hinaus, die Schande der Schmeidler 
verfündend und den Fall des Abgottes der Erde! Um 
Weimar ber fah’ man vom hohen Gttersberge fafl ganz * 
ringen in unzaͤhligen Freudenfeuern brennen, 

Zuſatz vom Herausgeber, 


3) :Daß bie Zeutfchen FJeuer ben Franzoſen Teinesiwegs gleiche 
gültig gewefen find, beweifet ein Artikel inber Allgemeinen 
Beiturg aus Straßburg Num. 300. Man hielt fie für Zeis 
en des Landſturms und gerieth in Beſorgniß und Angſt. 

| Zuſ. v. 9. 
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Aber die Beſchreibung der Feſtlichkeiten innen wir 
den Zeitungen überlaffen, uns ſey nur ——— ein 
Paar Setrachtungen hinzuzufuͤgen. | 


Schon als ein Felt aller Teutſchen würde bie 
eier eben fo merkwürdig als erfreulich ſeyn; aber recht 
bedeutend wird dieſelbe erft durch die Art, mie fie zu 
Stande gekommen ift. Die Feier nämlich iſt im eigents 
Hhften Sinn aus dem Volke hervorgegangen; was 
gefchehen ift, das ift, mit wenigen Ausnahmen, durch 
den eigenften und freieften Trieb des Volks gefchehen: 
Nur menige Megierungen haben die herrliche Geſin⸗ 
nung des Volks benust, und das tiefe Gefühl in Ans 
fprudy genommen. In den freien Städten haben fie fi 
vortrefflic; gezeigt; einige andere haben ſich angefchloffen ; 
biele find kalte, vielleicht mißbilligende Zufchauer der alls 
gemeinen Freude gewefen, und einige haben bie Bezeus 
dung theils verfchoben, theild geradezu unterdrüdt. Im, 
Baden 5 B. hat man — nach Öffentlihen Blättern 
— gefchehen laſſen, was man nicht wohl verhindern konn⸗ 
te, und das Volk hat fih um die Lauheit der Regierung 
nicht befümmert. In Württemberg bat die Regierung 
jede eier, wie behauptet wird, verboten und das Land 
bat kalt bagelegen und, finfter , als ringsumher die Berge 
flammten "und glüheten. Das fcheint indeß erklaͤrlich. 
In den großen Tagen, in welchen die Freiheit der Welt 
glorreich erkämpft wurde, ſtanden Baden und Wuͤrtem⸗ 
berg noch auf der Seite des Unterbrüders. Die. Gries 
Hifhen Staaten, die bei Platkä kein Grab aufzumeifen 
hatten, weil fie nicht gegen die Perfer für bie ‚allgemeine 
Befreiung Griechenland’ im Kampfe geftanden, fühls 
ten einen ungeheuern Schmerz, als diefe Befreiung 
ohne fie errungen war, Solch' einen Schmerz fühlte 
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vielleicht die Badenfhe und MWürttembergifche Regierung. 
In demfelben mögen fie eine folche Beier nicht recht paſ⸗ 
fend gefunden haben. Und wenn es auch wahr ift, daß 
Ale exlöfet find, obgleich nur Einige für die Rettung ge: 
fritten und geblutet haben, und wenn eben deßwegen, 
ungeachtet dieſes traurigen Verhältniffes, eine Feier aller 
Teutfchen, obgleich nicht -mit Einem Gefühle, doch in Eis 
nem Sinne gar wohl hätte-Statt finden können: fo bergeift 
man doch, wie die Regierungen haben ungemwiß feyn 
mögen, was zu thun wäre; es ift wenigftens nicht eben 


nothmendig,, vorauszufegen, daß fie die Megung des var 


terlaͤndiſchen Geiftes haben unterdrüden wollen. Weniger 
begreiflich ift hingegen, warum in Baiern die Feier uns 
terfagt worden ift, mie doch 'gefchehen feyn ſoll; denn die 
Baiern hatten ja fehon die Teutſche Sache ergriffen, und 
wenn. fie audy nicht bei Leipzig für Zeutfchland’s Freiheit 
geſchlagen haben, fo haben fie doch im Geiſte der Leipzi⸗ 
ger Tage bald rühmlich nachgehohlt, was ihnen dort nicht 
vergönnt war. Endlich it Hannover feinen eigenen 
- Gang gegangen. Am 18. October ift der Sieg bei Leips 
sig. erkämpft; am 25. October hat Georg III. vor 53. _ 
Jahren den Thron beftiegen. Alſo bat die Hannöveris, 
fhe Regierung die Feier auf den Sonntag, ben 23. Des 
tober, angeordnet. Hierdurch hat fie nun freilich einen 
Arbeitstag für die Hannoveraner gewonnen; auch hat. 
fie, wie man im gemeinen Sprichworte fagt, zwei Flie⸗ 
gen mit Einer Klappe gefchlagen: aber zugleich hat fie 
etwas Zmweideutiges, zwifchen Teutfchland und England 
Schwebendes, gezeigt; fie hat die Hannoveraner von ihs 
vem Volke getrennt, und vergefien, daß lahm iſt, wer 
auf beiden Seiten hinkt. Indeß haben einzelne Städte 
und Ortfchaften, ed haben einzelne Gefellfhaften und Fa⸗ 


milien überall die Erlöfungstage feierlich begangen, unb 
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alſo den Teutſchen Volksſinn, den Regierungen ſeltſam 
gegenuͤberſtehend, ſchoͤn bewaͤhrt. | 


Diefe Staaten aber, Baiern und Hannover , Baben 
und MWürtemberg find die bedeutendften in Teutfchland, 
und einige andere haben nicht minder Ungewißheit gezeigt, 
-Unentfchloffenheit, Zweibtutigkeit. Alfo fann man mit 
dem voliften Rechte fagen: was geſchehen ift, das ift vom 
Volke gefhehen. Ein Zeutfher Mann ift aufgetreten, 
und hat nur das Wort gefprochen, wie man feiern foll; 
und auf diefes Wort ift der Geift hervorgetreten, der dag 
ganze Volk ergriffen hat, Alſo hat fih der. Spruch bes 
Dichters bewährt: 


Wenn Einer: Vorwaͤrts! rufet, 
Sogleich find Alle hinter brein ! 


Das ift ein eben fo großes, als erfreuliches Zeichen 
der Zeitz; und die Negierungen würden wohl thun, fich 
mit dem Volke zu verbinden, da fie feinen Geift fehen. 


Bedenkt man aber zugleich die Umftände, unter wels 

chen .die Feier begangen ift: fo erhält dieſelbe vielleicht 

noch einen größern Werth und einen tiefern Sinn. Was 

iſt denn bis jegt gewonnen für unfer Vol? und welde 
Ausfichten hat unfer Volk auf eine beffere Zukunft? Das 

; fremde Joch iſt zerbrochen, und das iff unendlich viel, 
weil damit die Möglichkeit eines freien und ehrenmerthen 

Lebens gegeben iſt; uͤbrigens ift Alles in hoͤchſter Unger 
mwißheit; die Nachwehen voriger Leiden dauern fehrediich 

fort. Hart liegt die Laft des Lebens auf den gebeugten 
Menfhen; wenig Tröftiiches bietet fih dar, und nichts 

ift ficher als der Volksgeiſt, der fi in den Flammen ger 

zeigt, und das Volksgefühl, das auf allen Teutſchen Hoͤ— 
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hen geglänzt bat. Und eben deßwegen hat jeder Einzelne, 
der wirklich Teutſch denkt und das Vaterland ſucht und 
liebt, mit folhem frommen Subel die leuchtenden Berge . 
‚begrüßt, und fi) durch jedes Feuer, das duch die Nacht 
beach , gehoben, und geftärkt und getröftet gefühlt. 


Aber eben deßwegen follen- auch biefe großen Tage, 
ſo oft fie jährlidy wiederkehren, von allen Teutſchen 
begangen werden, und fie follen auf diefelbe Weife. begans 
gen werben, wie diefes Mal, weil diefe Weife am Bes 
ſten die Guten offenbart und die Schlechten. Volksfeſte 
folen fie feyn, und von Allen, die zum Volke gehören, 
mit dem Volke gefeiert werden, und nidyt in abgefchloffes 
nen Geſellſchaften, nicht in geheimen Winkeln, nit von 
einzelnen Haufen, wie Rang, Stand oder Befhäftigung 
die Menfhen trennt. In der Sprache des Volks foll 
zum Volke reden, wer die Kraft des Worts zu gebraus 
chen weiß, und ben Geift des Volks hat. Dom. Volke 
fol man reden, von Teutſchland's Größe, von Teutſch⸗ 
land's Unglüd, von Teutſchland's Herrlichkeit, und von 
dem, was jenes Unglüd erzeugt hat, und diefe Herrlich. 
keit herftellen, gründen, fihern kann; keineswegs aber foll 
man fprechen von einzelnen Fürften, Gauen, Stämmen, 
und am wenigften von Griehen oder Römern. In den 
Kalendern foll das Feſt Aller Teutſchen roth bezeich⸗ 
net werden, auf daß es auch in dem Fleinften Ort im 
Andenken bleibe. Und wenn: es dann wirklich em Zelt 
Alter Teutſchen in dem Sinne wird, daß Die, welde 
e3 feiern und Teutſch fprehen, auch Teutſche find. in 
Gefinnung und Art: fo kann Zeutfchland mit kuͤhnem 
Vertrauen auf die Anfchläge der Mächtigen auswärts und 
daheim bliden, und feiner Freiheit und feiner Größe ges 
wiß fenn, ſo lange dieſe Tage mit, dem Geifte begangen 
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werden, mit welchem fie diefes Jahr gefeiert find. Aber 
wenn auch die Ungemwißheit diefer Zeit, ber Drang und 
die Noth , die noch fortbauern, biefes Mal die Ausfchlies 
fung einzelner Teutſcher Staaten verzeihlich machen moͤch⸗ 
te: fo wird hoffentlich künftiges Jahr keine Regierung 
dem Volksfinne Feffeln anlegen wollen. Denn Alle follen 
fi) des alten Spruchs eines heiligen Buchs erinnern: 
„Verflucht fey, wer ſich von feinen Brüdern fondert; 
feine Seele foll ausgerottet werben aus ber Gemeine und 
ale Boll m” fagen: Amen! « 


628 W. 


IX. 


Ueber die Beilage zu Nro. 128 des Rhei: 
nifchen Merkurd. 





In der Angezeigten Numer wirb von einem Uns 
genannten gegen den erften.Zheil meiner Abhandlung: 
über die fünftige Zeutfhe Berfaffung behaups 
tet: es fey darin von mir die Willkuͤhr der Zürften und 
ihrer Megierungen in Schug genommen worden, benn 
ich hätte mich gegen die Reichsgerichte und gegen die Lands 
ſchaften erklärt. Diefe feine Behauptungen ſucht er vor _ 
züglic) duch Beifpiele aus dem Goburg’fchen Lande zu 
erläutern ; und es erfcheint aus dem ganzen Auffage fehr 
deutlich, daß er eigentlich gegen die Coburg'ſche Regie⸗ 
sungsweife aufzutreten, nur Gelegenheit gefucht babe. 
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Auf die angebrachten Beiſpiele dient zur Antwort: bei⸗ 
nahe Alles das, was er aus der Zeit der Kretfchmann’s 
fhen Berwaltung anführt, fält in die ‚Zeit, wo die Alt⸗ 
teutſche Reichsverfaſſung noch ganz aufrecht fand, und 
trifft alſo meine Behauptung: daß waͤhrend der Rhein⸗ 
buͤndiſchen Verfaſſung die Fuͤrſten ſich keine Ungerechtig⸗ 
keiten gegen ihre Unterthanen erlaubt haͤtten, gar nicht, 
ſondern müßte fie eher beſtaͤrken. Der Ungenannte ſcheint 
aber zu unſern Fuͤrſten und ihren Regierungen uͤberhaupt 
gar Fein gutes Zutrauen zu haben, was bei mir der ents 
gegengefegte Fan if. Wenn er ferner verfichert, daß das 
Coburg’fhe und Saalfeld'ſche Land es einigen Dienern 
und vorzüglid mir zufhreibe, daß diefe Landfchaften 
nicht mehr wirkfam ſeyen, fo möchte ibm nun doch wohl 
ber Beweis davon ſchwer zu führen werben. Indeſſen 
da er gegen meinen Fuͤrſten noch fo viel Gerechtigkeit 
ausübt, daß er demfelben feine Gerechtigkeitsliebe nicht 
abfpricht, fo dürfte und müßte er fih nur, wenn er fich 
bazu befugt findet, an diefen wenden, um fi Beruhi⸗ 
gung zu verſchaffen. Ich kann dem Ungenannten vers 
fihern, daß mich als Geſchaͤftsmann nichts drüdt; daß 
ich aber auch als folder gar Feine Verbindlichkeit, weder 
rechtlich noch fiftlich fühle, Jedem der mich oͤfſentlich und 
Überdies ungenannt Überläuft, Mede und Antwort zu ges 

ben; bie bin ich als Gefhäftsmann nur meinem Fuͤrſten 
und dem Staate fhuldig, dem ich zu dienen bie Ehre 
habe. Uber als Gelehrter, als Schriftfteller iſt es etwas 
ganz Anderes, da muß ich Rede ſtehen in diefer freien 
Republik; und das will ih aud dem Ungenannten. In 
der Gelehrtenrepublik ift freier, eber redlicher Verkehr ber 
Gedanken die erfte Bedingung, In allen den Unter: 
fuchungen, die ich dem Publikum mitgetheilt habe, wollte 
mb fuchte ih nur das Wahre und Gute; und daher 
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babe ich auch niemals Scheu getragen, meinen Namen 
beizufegen, -Recenfionen ausgenommen. Kein Pro fteht 
feft und fiber, wenn das Contra nicht auch unterfucht 
if, Den Schaden muß man .bei politifchen ,. w wie bei chis 
zurgifchen Operationen fondiren. Ein Gegner ift daher 
kein Ungluͤck. Nur muß er auch reblich zu Werke gehen; 
„er darf nicht einzelne. Säge aus dem Zufammenhange rei⸗ 
fen, er muß das Ganze, die Hauptidee auffaflen, 


Hiernach habe ich den Ungenannten zuerft zu fragen: 
warum er nur den erflen Theil meiner Abhandlung und 
nicht auch ben zweiten abwartete? Wenigſtens gu der Zeit, 
da fein Auffag dem Rheiniſchen Merkur beigelegt wurde; 
war fchon lange das dritte Stuͤck des II. Bandes der 
Nemeſis erfchienen. Ich ſollte glauben, daß die zweite 
Hälfte meiner Abhandlung ihm manche Beſorgniß fehon 
hätte heben muͤſſen. in Prediger der Willkuͤhr in dem 
‚heiligen Gefchäfte der Wölkerregierung habe ich nicht feyn 
wollen; ic wuͤrde mich gefhämt haben vor mir fetbft, 
und ic würde geglaubt haben, bie edeln Teutſchen Für- 
flen auf die ſchnoͤdeſte Weife zu beleidigen. Ich. babe 
im Gegentheil geglaußt, es wagen zu birfen, biefen edeln 
Fürften vorzufchlagen, der Willkuͤhr noch feftere Schranken 
entgegen zu feben, al& in den vorigen Verfaſſungen. Aber 
waren denn Reichsgerichte und Kandfchaften die einzigen, 
‚bie ſichern und die wahren Schranken? 


Ich hege die Ueberzeugung fortwaͤhrend, daß das 
wahre Wohl unſers Teutſchen Vaterlandes am ſicherſten 
dadurch mit begründet werde, wenn der Zunder zu Uneis 
nigkeiten und Streitigkeiten der Fürften unter fi, und 
der Fuͤrſten mit ihren Unterthanen,ganz vernichtet werbe. 
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Um dahin zu gelangen, habe ich vorgefälagen, daß in 
dem N Reichsgrundgeſetz 


1) einem jeden Reichsſtande der Bezirk ſeiner Länder 
beflimmt und zugefichert werde; 


2) daß ale, in der Nheinbundsacte bereits aufgeho⸗ 
benen Staatsdienſtbarkeiten ferner aufgehoben verbleiben, 
wo alsdann jedes Teutſche Fuͤrſtengebiet von fremdem 
Einfluſſe frei und wohlthaͤtig handeln kann. 


Auf dieſe Weiſe koͤnnten nur ſehr wenig Streitig⸗ 
keiten unter den Fuͤrſten ſelbſt entſtehen, für deren Ent-⸗ 
| ſcheiduug der Reichstag ſorgen wuͤrde. 


Um die Streitigkeiten zwiſchen Fuͤrſten und Unter: 
thanen zu vernichten, babe ich vorgeſchlagen: | 


1) daß alle Teutſche Länder nach einerlei Gefegen 
gerichtet, daß diefe Gefege auf dem Reichstage entworfen, 
und daß fie von diefem als — geltend ausgeſendet 
werden moͤchten; 


2) daß alle Steuerfreiheiten ferner aufgehoben blie⸗ 
ben; daß I 


3) aber auf dem Reichstage beſtimmt werde, welche 
Staatsausgaben durch die Steuern, welche durch die Do⸗ 
maͤnen und Regalien beſtritten werden ſollen; 


4) daß in Anſehung der Regalien eine hoͤchſte Ber 
fimmung gegeben werde, was darunter zu rechnen ſey, 
damit dem Unterthan nit in vs u zu nahe 
getreten werbe; 


N 
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5) daß, da Fürften aber Menfhen blieben, Vorkch« 
rungen getroffen werben müffen, daß das Ganze nicht aus 
dem Geleis komme, daß bie Verfaſſung erhalten und 
Recht gehandhabt werde; dazu wurde vorgelchlagen, daß 
bie Juſtiz im Lande gut hergeftellt-, der Staatediener ohne 
rechtlihe Unterfuhung und fremdes Erkenntniß feiner 
Dienfte, nicht entfegt, -. ein, offenes Verfahren und Preßs 
Freiheit eingeführt, und einem Ausfhuffe vechtlicher, eins 
ſichtsvoller Männer die Aufficht über Erhebung und Ver 
wendung ber nn übertragen werde, 


Heißt dieſes nun den Regierungen Willkuͤhr predie 
gen? Kein Unbefangenee wird dieſes behaupten. Und 
ebenfowenig wird ein Unbefangener finden koͤnnen, daß 
ich durchaus Reichsgerichte und Landſchaften verworfen 
hätte, denn 


1) in ' Anfehung der are, habe ich 
vorgeſchlagen, die wenigen Streitigkeiten, die noch unter 
den Fuͤrſten vorfallen koͤnnen, auf dem Reichstage entfcheis 
den zu laſſen; dies würde ja nichts anders als ein Reichs⸗ 
‚gericht feyn; ein Reich sgericht ift doch dasjenige Ges 
richt, vor welchem die fämmtlichen Fürften bes Reichs 
Mecht geben und nehmen. Sch habe dabei aber bemerkt, 
dag man nicht wünfchen könne, das ehemalige Reiches 
‚ juftizmefen wieder in feiner vorigen Form hergeſtellt 
zu fehen. Sc habe aufmerkfam auf bie vorigen Mängel 
gemacht. Beſonders müßte -ein ſolches Gericht nicht bloß 
für die mindermädhtigen, fondern auch für die mädtigern 
Stände des Reichs beftellt feyn, und ein folches Gericht 
dürfte der Schmad nicht ausgefegt feyn, deren in Wins 
eopp' 8 ee 2): — a ba nr oter 


ı) e. III. Band ©. 339. bu 
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bedrohliche Schreiben von Minifterien maͤchtiger Kurfürs 


ſten an die Reichsgerichte erlaffen, und befonders in des 
nen an dad Kammergericht, mit ber Einbehaltung der Kams 


merzieler gedroht worden. Daß die Unterthanen ihre Lane _ 


desheren vor den Landesgerichten verklagen, kann nicht 
für gefährlich angefehen werden, . fobatd die Gerichte ges 
echt und ficher hergeftelle find. Schon nad dem ureiges 


nen Geifte des Zeutfchen fand dies Statt; denn von ben. 


gewilltührten Austrägen konnte nicht nur ber Fuͤrſt 
von dem ebenbürtigen Fürften, fondern auch von einem 
Geringern belangt werden, und im legteren Falle feste der 
beklagte Fürft von feinen eigenen Räthen fünf adeliche 


und vier gelehrte zur Entfcheidung der Sache als Richter 


nieder. Aber auch zwifchen Fürften und Unterthan koͤnn⸗ 


ten nach meiner Anficht wenige ober gar Feine Strei⸗ 


tigfeiten Statt finden; follten diefe wenigen. Streitigkeiten 
aber gleichwohl vor einem allgemeinen Reichögericht ange 
bracht werden, fo dürften Beine Ausnahmen Statt finden, 
alle Reichsfuͤrſten müßten von ihren Unterthanen dort belangt 
werden können, denn fonft wäre es Fein Reichsgericht. 


2) In Anſehung der gandfhaften find nah mei 
‚ner Anſicht die beiden Hauptgegenflände, womit Land» 
„fände ſich befchäftigen, Geſetzgebung und Steuerverwillis 
‚gung in die Hände. des Reichstags ficherer gelegt worden; 


damit aber die Aufbringung und PVertheilung det Abgas 


ben am mindeften drädend für den Unterthan gefchehen, 
und damit die Berwendung auf das Gemifienhafteite bee 
wirkt werde, habe ich dazu die Beftellung eines Ausſchuſ⸗ 


ſes rechtlicher, - eimfichtsvoller Männer in Vorſchlag ger 


bracht. Ich glaube, man kann den Landftänden feinen 
ehrenvolern Namen beitegen. Auf diefe Weife wären bie 
Geſchaͤfte der Landſtaͤnde verfosgt worden. Ich habe das 


a 
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her Eeineswegs im Allgemeinen bie Landftäinde aufgehoben 
wiſſen wollen, fondern nur daran erinnert, daß die land⸗ 
ſchaftliche Verfaſſung, fo, wie fie in Zeutfchland mar, für 
die jegige Zeit ‚nicht nüglich fey; und die Worte: fo wie 
fie in Zeutfhland mar: habe ich den blöden Augen - 
zum Beſten mit groͤberer Schrift drucken laffen. 


Man mag nun das ae Mittel, das Eünftig bie 
Berfaffung der Teutſchen Länder. im Seteife halten fol, 
auf die angegebene Weife beflimmen, oder durch eine ſtaͤn⸗ 
difche Berfaffung zu erhalten fuchen, fo bleibt doch auch 
im legten Fall nothwendig, daß man ben ernften Willen 
haben muß, die Sache beffee zu machen, als fie war, Um: 
dies zu koͤnnen, ift e8 nothwendige Bedingung, daß man 
„anbefangen die vorige Verfaffung in allen ihren Theis 
len unterfuche, und ſich ihre Mängel nicht felbft verheimliche. 
Es ift fehr weit bö8, wenn man das Sondiren bed Scha—⸗ 
dens nicht mehr vertragen kann. Ich habe in dem, von 
dem Ungenannten ebenfalls fehr übel aufgenommenen, Auf⸗ 
fage über Zeutfhe Landftände in Winkopp's— 
Reheiniſchem Bund einen Verſuch gemacht, die Mängel ber 
alten Berfaflung aufzuſtellen. Man prüfe diefe, und ſtellt 
‘man mir eben fo viele Tugenden dagegen auf, fo bin id 
jeden Augenblid zum Widerruf erbötig. Kann man dies 
aber nicht, fo ſuche man eine fejte, in allen Teutfchen 
Staaten gleichgeltende, auf das Wohl der Länder berech—⸗ 
nete ftändifhe Verfaſſung zu. erbauen, und man wird ſich 
ewiges Verdienst erwerben. Mit einer foldhen würde es 
unmöglich gewefen feyn, daß Debitcommiffionen erfchienen, 
daß Bruͤhl's Regierung das. gefegnete Sachſen in’s Ber: 
derben geführt. Wozu Landfchaften, . wenn fie da nicht 
‚ helfen? Uber fländifche. Verfaſſungen, die auf einem: un« 
ſichern, zweibeutigen Herkommen beruhen, das jeden Au⸗ 
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genblid in Zmeifel gezogen werben kann, das nur vollen 
Markt verberblicher Proceffe für die Fifcale der Fürften und 
für die Confulenten der Randfchaften bereitet, wo nicht 
feft beftimmt ift, was Jeder fol und darf, wo jeder Theil 
nur immer darauf lauert, den andern Theil zu bevortheis 
len, — folhe Berfaffungen find mir ein Gräuel. Und 
nun möge der Unbefangene bie Vorwürfe bed Ungenanne 
ten beurtheilen; ich habe von diefem Urtheil nichts zu be= 
fürhten. Ich würde felbft darauf gar nicht geantwortet 
haben, wenn es nicht eine mir fehr heilige und unvers 
letzliche Sache gegolten hätte. 

Gruner. 


X. 


Eine Recenſion der Nemeſis. 
Mit Prologus, Anmerkungen und Epilogus. 


— — 


Prologus 
empfiehlt, mit Reverenz, bie Spruüche Salomone 
Kap. 26. V. 3, 4 und 5. .. 

Die Jenaifhe Allgemeine Literaturrdeis 
tung bringt in ihrer 203. und 204ten Numer "eine 
Recenfion der fünf erften Stüde der Neme: 
fis. Wir glauben den Lefern berfelben ein kleines Ders 
gnügen zu machen, wenn mir fie ihnen gleihfam als 
eine Deffert: Schüffel auffegen, und nur durch einige An- 
merkungen zu würzen und etwas ſchmackhafter zu machen 
fugen. Wegen bed Urhebers derſelben kann Niemand 
zweifelhaft feyn, da ihr fein famdfer Stempel zw deutlich 

Nemefis. III. Bd. 1. St. 8 
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aufgedruͤckt iſt. Von ihm ift wiederhohlt in der Nemeſis 
die Rede. gewefen. Es iſt Hr C. L. v. W., und feine 
Recenſion lautet wie folgt: | 


* 
* * 


Weimar, im Verlage des Industrie-Comptoirs: 
Nemesis. Zeitschrift für Politik und 
Geschichte. Herausgegeben von Heinrich 

Luden, Hofrath und Professor der Geschichte 
zw Jena. Erster Band. Mit Kupfern und 
 Charten, 555 $. 8. Zweiten Bandes erstes 


Stück. 157 5. 1814. 


Geht man von einem so gediegenen Juristen und Hi- 
storiker, wie der kaum beurtheilte ?), zu dieser N eınesis 
über: so glaubt man aus dem Rath erleuchteter Staatsmän- 
ner plö:zlich in eine gewöhnliche Bulspredigt ?) versetzt 
zu seyn. Schon der Titel dieser Zeitschrift deutet dahin, 
dafs in ihr Politik und Geschichte mehr zu erbanlichen 
Betrachtungen benutzt 2), als mit feinem politischen 
Sinn, einer durch Erfahrung gereiften Einsicht und jenem 
gerialen Tact genommen werden, welchem sich die Welt 
aufschliefst *) In der Ankündigung verspüren wir dann 
sogleich einen Predigerton *) von phrasenreicher Breite. 
— — — — — 

1) Herr Reitemeier. | 
2) Und Bußprebigten find nicht Iedermann angenehm; am 
wenigſten Hrn, v. W. Fa 
9) Bekanntlich konnte aud Napoleon den Namen Remer 
ſis nicht leiden; ja es war gefaͤhrlich, ihn auszuſprechen. 
uebrigens zeugt es von ſchoͤnen Kenntniſſen des Recenſenten 
in dee Mythologie, daß er unter dem Namen Nemeſis „e r⸗ 
baulihe Betrachtungen“ erwartet. | 
4) Wohl gefagt: ein Fact, und zwar ein genialer Zact, 
‚dem ſich die Welt aufigließt! 1 
5) Der alte arme Witz iſt alfo gegen Johannes Mül— 
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Der Verf. scheint sich redlich für das Wohl und die Frei- 
heit der Völker °), auch für geschichtliche Aufklärung zu 
bemühn; aber wir haben in diesen fünf Heften umsonst 
zlach einer tieferen, lichtgebenden politischen Idee oder 
historischen Auffassung gesucht. Fast immer hört man 
nur einen schwachen Nachhall von einigen kraftvollen und 
fruchtbaren politischen und historischen Gedanken, die 
ausgezeichnete Köpfe 7) unserer Zeit zum Eigenthum 
gaben. 


Der Plan zerfällt in drei Abtheilungen: Zeitgeschich- | 


te, Abhandlungen, Gedichte, Wie wenig diesen Abschnit- 
ten irgend eine feste Unterscheidungsnorm zum Grunde 
liegt, sieht mau am deutlichsten an den Unterabtheilun- 





ler nod immer nicht zu Tode gehegt! Vergl. Nemefis I!. 


B. ©. 338. 


6) Mit biefen Worten will der Rec. zurüdgeben, was ber 
- „Berausgeber von ihm, dem Rec., gefagt hat. Als er näms 
lich die Nemefis begonn, da trat gerade diefer Rec. ber 
Schriften über die Tagesgeſchichte in Teutfhs 
land in ber Zen. A. &. 3. mit Bemertungen- hervor, 
bie zur Einleitung in bie Recenfion diefer Schriften bien 
nen follten, und in welchen er fogleid feine ganze wohl ber 
Tannte Art zeigte. Der Derausgeber der Nemefis deutete 
auf biefelben (Band I. &. 132.) nur in einer Note leiſe 
bin, indem er ein Paar Saͤtze zufammenftellte, die buch 
Inhalt und Korm darafteriftifh waren; alsdann fehte er 
J hinzu: „der Verfaſſer ſcheine übrigens eine achtungswuͤr—⸗ 
dige Geſinnung zu haben.“ — In jenen Sägen hieß es 
z. B. „buch Rutufomw’s Proclamation wuͤrden zwei 
Werke zu ihrer Erſcheinung gleichſam aufge— 
fordert“ — wie wenn bie Werke hinter den Goulifs 
fen bereit lägen, und von Kutufomw auf bie Buͤhne ges 
rufen würden! — „WVon der Teutſchheit flürmen viele duns 
Tele Vorſtellungen, wenn gleich Eraftvolle Gefühle umher. '* 
Schön! dunkele Vorftellungen, die Traftvolle Ge 
fühle find, ftürmen umher. Ä 


ER Nämlich der Recenfent und fein Gott Buonapatte 
und fein Freund B,...,% 8 
2 


- 
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gen. Die Zeitgeschichte soll merkwürdige Züge aus der 
Geschichte unserer Zeit, Berichte von interessanten Er: 
eignissen u. 8. w. Hefern; und unter den Abhandlungen 
sollen auch Bemerkungen über die Verhältnisse unserer 
Zeit im Allgemeinen und über die Verhältnisse einzelner 
Staaten, und Bemerkungen über einzelne Ereignisse und 
Begebenheiten der Zeit vorkommen, ja sogar historische 
Darstellungen aus der vaterländischen Geschichte, ohne 
den Zusatz, dals dieselben aus der Zeitgeschichte seyn 
sollen ®), Wie kommen solche Darstellungen unter Ab- 
handlungen? ?) und wie können jene versprochenen Bes 
merkungen füglich von der Zeitgeschichte getrennt wer: 
den? 10) Der Herausgeber hätte mit gleicher Befug- 
nils, wie die angegebenen, noch eine lange Reihe von 
Unteräbtheilungen aufführen können, Uebrigens hat er 
durch diese 11) schlecht gerathenen Rubriken nur den 
Inhalt seiner Zeitschrift ungefähr anzeigen wollen, und 
ihre Materialien nicht unter denselben geordnet. So we- 
nig der Plan aus einer bestimmten Idee sich entwickelt 
hat, eben so wenig sind Publicnm und Zweck fest in’s 
Auge gefafst. Durch das ganze Institut geht ein Schwan- 
ken, ob es für wissenschaftliche Politik oder ein histo- 
risches Archiv, oder nichts als eine Art von Volks- 
schrift 12) seyn solle. 





») Wenn fie das feyn follten, v ‚fo fämen fie eben unter I. 
vor und nidt unter II. 


9) Und hiftorifche Darftelungen fönnen Feine Abhandlungen 
feyn? Thaten, Ereigniffe fann man in der Geſchichte nicht, 
wie im Drama, abhandeln? Eihe ine ift naͤm⸗ 
ih — nun, was denn? 


‚ Io) Fuͤglich? — 

11) Soviel Rec. einzuſehen vermag. 

12) Welche für einen Menſchen, der keinem Volk angehoͤrt, 
allerdings etwas ſehr Geringes ſeyn muß. Einem Vaga— 
bunden z. B., iſt, denken wir, keine Idee abſcheulicher, 
als die des Volks. Die Remeſis will Volksſinn und Vater⸗ 
landsgeiſt wecken oder ſtaͤrken, gründen oder verbreiten, und 
es iſt ihr einerlei, wie das gefhieht, 
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- - In den vorliegenden Heften sind die allgemeinen po- 
litischen Abhandlungen überwiegend. Wir wollen eine 
igehr weitläuftige näher betrachten, und damit die Ne- 
mesis von dieser Seite einmal für allemal charakterisiren. 
"Die Ueberschrift ist: Das Vaterland, oder Staat und Volk; 
"und der erste Abschnitt, die Geschichte betitelt, dehnt 
sich von $. 14 bis 39. Das Leben der Menschen, heifst 
es daselbst, sey in allen Ländern und Zeiten, wo es 
‘gesellschaftliches oder gemeines Leben werde, von zwei 
Kreisen umschlossen, welche man Staat und Volk nen- 
ne. Manche uudeutliche Weitläuftigkeiten wären ver- 
mieden, wenn der Vf. hier sogleich ausgesprochen hätte, 
was er einen Staat nennt. Wir erfahren es erst 8. 209 
im zweitenHeft: nämlich „‚einen freien Verein von Men- 
schen, die sich gegenseitig einen Kreis freien Wirkens — 
Rechte — zugestanden, und verbunden haben, für ge- 
meine Sicherheit zu einander zu halten, und unter sich 
solche Einrichtungen zu erstreben, dals einem jeden Mit- 
gliede unter allen Verhältnissen freie Auslebung — freie 
‘ Entwickelung seines Selbst, Bildung — möglich bleiben 
soll.‘ Was an einer solchen Beschreibung auszusetzen 
seyn könnte, kümmert uns hier nicht: wir hätten nur 
‘früher erfahren sollen, was in der Abhandlung der Staat 
heilst, so wie zu Anfang gesagt ist, was Volk sey, eine 
Masse von Menschen, welche sich durch ihre gemein- 
same Individualität von allen anderen Menschen sondert. 
$o nämlich hat der Verf, seinen Begriff ausdrücken wol- 
ien. Wenn er von einer gewissen Eigenthümlichkeit, 
einer gewissen Anzahl von Menschen in Sprache, Geist 
und, Art redet: so taugt jenes gewisse eben so wenig iu 
den Begriff, als die Einzelnheiten der Individualität da- 
rin aufgeführt werden dürfen, weil sie nur historisch 
mit Bestimmtheit und erschöpfend aufgeführt werden‘ 
könnten, Wichtiger bleibt indessen bei jenem Gedanken, 
dals die Kreise Volk und Staat, zwischen welchen das 
gesellschaftliche und gemeine Leben laufe, von keinen 
gröfseren umschlossen seyn sollen. Diels führt auf eine 
beschränkte Ansicht in der ganzen Politik: denn PVölker- 
vereine und Staatenvereine sind ohne Zweifel grölsere 
‚Kreise, die jene umschliefsen. Damit kann sich der Vis 


x 


150 x. Eine Recenſion der Nemeſis. 


.nnmöglich bier ausreden, dafs diese'ben wegen des einzel- 
‚nen Volkes, des einzelnen Staates vorhanden siad, und der 
Wichtigkeit nach also demselbea untergeoränet,. An sich 
hiefse diefs nur eben so viel, als weun Jemand behaup- 
tete, dals das einzelne Volk, der einzelne Staat, den In- 
dividuen in ihnen untergeordnet bleiben; sie sind näm- 
lich der Individuen wegen da, wie Völker- und Staaten- 


‚ Vereine wegen der einzelnen Völker und Staaten. Ge 


'nug, dals jene Kreise diese wieder umschliefsen, wie 
s. B. das Germanische Europa unser Teutschland, oder 
wie dieses die einzelnen Teutschen Völker und Staa- 
ten 23), 


Natürlich mn!s das Volk streben, „sich auf das in- 
nigste mit dem Staate zu verbinden, so wie dieser, sich 
jenem anzuschlielsen,‘‘ und beider Leben gewinnt an 
Kraft, Freiheit und Glück, je mehr sie sich vereinen. 
Diefs in der Geschichte wahrzunehmen, ist sehr 

leicht !*), und es bedarf dazu keiner so gedehnten histo- 
zischen Ausführung, als wir hier finden. . | 


Indessen zeigt sich das Talent der Weitläuftigkeit 15), 
welches der Verf, in einem hohen Grade besitzt, noch 
üppiger, indem er die Erscheinungen, an welchen jene 
Wahrnehmung hängt, nach seinem Ausdruck aus einem 
Gesetz erklären will. Seite 192 — 233. Er braucht sehr 


viele Worte, um darzuthun, dals der Mensch zwar ein 


* 


"Ganzes für sich, aber auch ein Theil der Menschheit 





— si Wir find über diefe erhabene Weisheit erftaunt und. 
‚hötten nidt gedacht, daß von eines Menſchen Eleinem Kopfe 
fo große Ideen gefaßt werden Zönnten. 


N Gewiß. Und dem Rec. wird der Beweis auch nicht 
..  fwer werben, daß er es, im Sinn unferer Abhand⸗ 
lung, ſchon früher wahrgenommen habe? 


n 


— 15) Wir glauben gern, daß der Rec. das Dicke, Breite, 


J und Feiſte vorziehe, und daß er, wie Fal ſtaff, gegen das 
weite Laufen einen natuͤrlichen Widerwillen empfi nde. 
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sey, und die Widersprüche, welche dadurch in ihm ent 
stehen, nur durch Volk und Staat ausgleichen könne. 
Kraft der Einheit von diesen beiden erhalte er dann ein 
Vaterland, welches Wort dem Verf. aber selbst etwas zu 
‚schwer ins Ohr für den Begriff fällt, den er damit ver 
binden. will, und auf kein Land zu gründen weils. Wir 
könnten ihm dazu mittelst des dritten Abschnittes seiner 
‚Abhandlung, der überschrieben ist, die höchste Aufgabe 
der Politik, S. 303 — 328, Jüglich verhelfen, Er schtet. 
die Naturmarken höher, als die übrigen (?) Volksgränzen, 
und nicht blols für die Urvölher, sondern auch die ver 
‚mischtien, oder nach seiner Benennung Mangvölker. 
Warum nimmt er nun die Naturmarken nicht in seinen 
Begriff vom Vaterland auf, und sagt, dafs es da vorhan« 
den sey, wo ein Volk in Einheit mit dem Staat inner- 
halb der Naturmarken hause? So hätte seine Definition 
‚auf einmal. Land gewonnen, aus der Wasserfluth der 
Worte gerettet, Ob übrigens das Vaterland die höchste 
Aufgabe der Politik sey? Die Frage hängt mit. der be- 
‚schränkten Ansicht zusammen, nach welcher Volk und 
Staat schon als die höchsten Kreise, die unser Leben 
umschliefsen, genommen wurden 1°). 


\ Indem wir zu dem Artikel übergehen, welcher, das 
Jahr 1813 überschrieben, insonderheit bestimmt scheint, 
die Zeitgeschichte zu umfassen, werden wir inne, dals 
das philosophische Räsonnement noch eher Redseligkeit 
erträgt, als die Geschichte, bei welcher dieselbe aber 
dann am allerwenigsten zu entschuldigen ist, wenn we- 
der neue Thatsachen, noch neue Quellen, noch eine ge- 
lehrtere Ergründung und scharfsiunigere Benutzung ‚der 
vorhandenen Quellen gegeben werden können. Nur der 
Geschichtschreiber des Tages, der durch lichtvolle poli- 
tische Combinationen die Zeitungsnachrichten aufzuhel- 
len, durch darstellende Kraft die zerstreuten Schilderun- 
gen der heuesten grolsen Ereignisse zu concentriren, 
und in ein wahrhaft historisches Gemälde zu fassen, end- 
lich die vornehmsten handeluden Personen der Tagesge- 





[4 


16) S. Anmerkung 13. 
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schichte mit einem Blick zu prüfen weils, welcher ihr 
Individuum den Zeitgenossen anschaulicher macht, ver- 
mag seiner Arbeit über die Tiagesgeschichte einigen 
Werth zu geben. Noch darf man von ihm fodern, dals 
er den grölsten Schauplätzen, wo sich die Weltgeschichte 
bildet, nicht zu fern stehe, um von Nachrichten abge- 
schlossen zu seyn, welche ihm Sichtung und Würdigung 
der Zeitungsberichte einigermalsen möglich machen. 
Schon darum sollten sich Lehrer auf den hohen Schulen 
»icht mit der politischen Tagesgeschichte befassen, zu- 
mal da ilınen in. der Regel dafür der Takt entsteht, wel- 
‚ehen man nur in der Nähe des grolsen Geschäftsgauges 
erhält. Wenn wir aber auch billig genug sind, ihn des- 
‚halb vom Herausgeber der Nemesis nicht zu fodern: so 
liegt uns zugleich ob, hinzuzufügen, dals er: selbst in 
den oben angeführten Erfodernissen eines Geschicht- 
schreibers der Tagesbegebenheiten sogar hinter manchen 
unserer Zeitungen und Flugschriften zurück bleibe. Nach 
den Schilderungen, welche in diesen von dem schauer- 
lichen Rückzuge der Franzosen aus Rufsland geliefert 
sind, welches historisches Geinälde von demselben hätte 
sich componiren lassen! und wie matt ist die Beschrei- 
bung, welche uns diese Nemesis giebt, wie entblölst 
von aller Phantasie und darstellenden Kraft 17)} Dage- 
gen erfahren wir, dafs ein Freund den Herausgeber ver- 
sicherte; die Kälte, welche das Französische Heer zu 
Grunde gerichtet, sey keineswegs aufserordentlich gewe- 
sen; nur hätte man etwus auf dem Leibe, und darin ha- 
en — 

17) Wann fand benn „ber Rüdzug ber Franzoſen 
aus Rutland,’ mie der Rec. aus alter treuer Ans 
bänglichkeit fih ausdrüdt, Statt? etwa 1813? Indem 
wir dad Jahr 1813 befhreiben wollen, follen wir alfo ein 
Gemälde von einem Ereigniffe aufftellen, bas 1312 ges 
ſchah? — Wir wollten nur, um anzufnüpfen, an jenes 
Sreigniß erinnern; wir pflegen überhaupt bie Geſchichte 
nur wahrhaft zu erzählen, Gemälde zu componi- 
ren üherlaffen wir der Phantafie und ber Kraft des 
Re c. und feiner Geſellen. 
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den müssen 1°), Von den politischen Combinationen, die 
besonders das Oesterreichische Cabinet beim Anfang des 
Krieges wider Rufsland schon entwarf, und in welchen 
es durch sein Vertrauen- auf England gestählt wurde, 
die zuletzt dann auch am meisten entschieden haben, 
finden wir hier keine Ahndung 19). Ueberhaupt hat der 
Verf. die Geschichte der Staaten bei weitem nicht mit 
genug Tiefsinn betrachtet, um zu den Quellen ihrer noth- 
‚wendigen Politik gelangt zu seyn 2°). Eben so wenig 
‘ vermag er endlich eine grolse Persönlichkeit-zu fassen. 
‘Wie schwankend, widersprechend , sind alle seine Vor- 
stellungen vom Kaiser Napoleon! Gemeiner und mehr 
im Klatschsinn und Klatschton hat wohl kaum über den 
Ausgang desselben irgend eine Frau genrtheilt, als diese 
Göttin Nemesis. „So tief ist er gesunken, heilst es 
S. 540, ‚dafs ihm weder ein Freund geblieben ist, der 
ihn durch einen raschen Stofs von der Schande verwor- 
fener Wehrlosigkeit geretiet hätte, noch die Kraft, sich 
selbst zu befreien von dem Hohn der Menschen, vom, 
‚Gespötte der Welt und von demüthigendem Mitleiden, * 
Hiebei erwacht das ganze erbauliche Unwesen dieser ' 
Zeitschrift. Sie imaginirt, dafs Napoleon seinen (bal- 


a a Pe En 


18) Und zwar ein Kaiferlich : Nuffifher Hofrath und Profeſ⸗ 
for. Der Rec. möchte gern Alles auf bie Kälte ſchieben, 
um aud die Ruffen um Ehre und Ruhm zu betrügen, 
Uebrigens ſteht jene Berfiherung in einer Note. 


19) Ift denn ſchon von Defterreich bie Rebe gewefen? wenn 
bie Erzählung bis dahin kommen follte, fo hoffen wir et» 
was mehr als Ahndungen zu geben. | 

20) Die Staaten find unbegreiflich einfältig, daß fie dieſen 
Rec., von weldem fie zu ben Quellen ihrer noths 
wendigen Politik geführt werden fönnten, nicht im 
ihre Dienfte nehmen, fondern feine Weisheit ruhmlos 
in Kecenfionen nicht fomohl auskramen, ald rühmen Lafs 
fen. Defterreich Eönnte eine ſchwere Acquifition am - 
ihm mahen. Dean hätte ihn billig mit zum Wiener Gons 
greß.ziehen follens und er follte nod bahin wandern. Nur 
muß er nicht nergeffen feine Manufcripte mitzunehmen, 
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digen) Tod finde; und so wird ihm die Leichenrede ge- 
halten, dafs er lange genug gelebt habe, um zu erken- 
nen, „wie er dastehe, der Mitwelt ein, Fluch, und den 
kommenden Geschlechtern ein Grauen.‘ Danu imagi- 
nirt sie weiter, dals er seine Erniedrigung überleben 
könne, und tröstet sich damit, „daſs die Hölle in sei- 
nem Inneren um so entsetzlicher auflodern werde.“ Ab- 
sonderlich kann sie den Gedanken nicht fassen, „‚dals 
er im Stande sey, die Summe ruhig eu verzehren, welche 
ihm die Grofsmuth der erhabenen Fürsten zugestanden 
habe ;‘‘ tröstet sich aber wieder damit, „‚‚dafs er 
elsdann um so widriger vor Welt und Nachwelt daste- 
he 21),* Diese Dannerworte machen sich um so komi- 
scher, weil zwischendurch 22) eine kleine Schrift über die 
Insel Elba empfohlen wird, die in einem und demselben 
Verlage mit dieser Nemesis erschienen sey. Wir haben 
schon in der vorhergehenden Recension bei der Parallele 
zwischen Georg Podiebrad und Nupoleon Bonaparte von 
guter Hand versichert, dafs es mit der hier beschrie- 
nen Fehrlosigkeit des letzten in den Momenten seiner 
Abdankung keineswegs seine Richtigkeit hat, uud ebenso 
wagen wir, der Richterin Nemesis zu insinuiren, dafs - 
derselbe wirklich auf seiner Insel seyn solle, was seine 
Münze sagt: imperator et rez, ubicungue felix. Auch ver- 
danken die Einwohner seiner Hauptstadt diesem Höllen- 
geiste, was sie nie hatten, schon kühles Trinkwasser 23), 





2I) Diefe Stellen find aus einem Auffage geriffen, ben 
Hormapyr in das Archiv für Geographie, Statiſtik und 
Gelhichte aufgenommen hat, und ber bann als eigene 
Beilage zur Aligemeinen Beitung wiederum abges 
drudt iſt. 

22) In einer Note, nidt zwiſchendurch. 

23) „Freunde hat doch der Satan wohl nicht mehr?“ fragt 
Kotzebue. Doch, lieber Herr! doch! „So ſollte man ihnen 
einen gelben Lappen anheften, damit man ſchon von Ferne 
vor ihnen ausfpuden koͤnnte;“ fagt Kogebue. Sit bei die⸗ 
ſem Freunde nit noͤthig: Bott hat ihm gezeichnet. Webris 
gend ſcheint er in bedenklicher nn mit Rapodeon 
zu flehen. 
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_ Inden übrigen Aufsätzen über die neueste Geschichte 
in diesem Journalsind gleichfalls gute Bestrebungen nicht 
zu verkennen, doch der Gehalt von ihnen ist eben so ge- 
sing, wie in dem bisher beurtheilten. Feuerbach’s Flug» 
schrift an die Baiern: Was sollen wir? mag ie dem Au- 
genblick, wo sie im Druck erschien , gut gewirkt haben; 
doch weder ihre Gedanken, noch ihre Sprache berechti- 
gen sie, über jenen Augenblick hinaus zu leben, und 
darum hätte sie hier nicht wieder abgedruckt werden sol- 
len 2*). Auf gleiche Weise verdient die Einleitung zu 
Vorlesungen über die politische Geschichte Europa’s, von 
dem Preufsischen Staatsrath Süvern, allerdings Lob, weil 
sie eine Ansicht der Geschichte anmeldet ?5), welche die 
Gemüther zu Königsberg unmittelbar nach dem Tilsiter 
Frieden erheitern und ermuthigen konnte: aber jetzt 
konmt ihre Bekanntmachung in diesem Journale zu spät. 


Der schätzbarste Beitrag zu den fünf ersten Heften 
dieser Zeitschrift sind die authentischen Nachrichten 
über Erfurt während der Französischen Herrschaft. We- 
niger Glauben verdient die Unterredung Napoleons mit 
dem Grafen von Bubna, oder **a, wie es hier heilst; 
‚ aber wozu noch eine Geheimhaltung mit einem allge- 

mein bekannten Namen, welchen der Inhalt hinlänglich 
ausspricht ? Dieser Aufsatz soll nach dem Berichte des 
Grafen bearbeitet seyn, und an der Aechtheit der Bear- 
beitung dürfe man nicht zweifeln, da sie von hoher 
Hand mitgetheilt sey. Allein wir hegen schon darum 
gegen die Glaubwürdigkeit dieses Aufsatzes Bedenklich- 
keiten, weil der Bericht des Gesandten nicht selbst ge- 
geben ist, weil uns auch nicht gesagt wird, warum und 
in wiefern eine Bearbeitung desselben gegeben wurde. 
Bei einem solchen Charakter, wie Napoleon, und vor- 
züglich in einem so gespannten Zustande, wie er am Io. 
März 1813 zu Paris sen mochte, kommt ungemein viel 





24) Nicht follen? wer hat das Recht, ſolches zu ver⸗ 
bieten ? | 


25) Anmelder! | 
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darauf an, mit welcher Wendung, mit welchen Gedau- 
kensprüngen, er.eine Aeulserung kinwarf. Manches, was 
er hier sagt, erschiene vielleicht anders, hätten wir den 
Bericht des Grafen Bubna selbst vor uns. : Wir möchten 
nach äufseren und inneren Kennzeichen annehmen, dafs 
‘ die Unterredung, wie sie hier gegeben wird, nach einem 
gewissen Hörensagen aufgezeichnet sey. Der Herausge- 
ber erwähnt selbst des bekannten Berichtes vom Schwe- 
dischen Gesandten. Er wird sich indefs erinnern, dafs 
denselben als ein officielles Actenstück er Schwedische 
Hof selbst herausgab 26). 


Die literarischen Bemerkungen über die neuesten po- 
litischen Schriften sind so flach, wie der ganze Geist 
(dieser Zeitschrift, und grölstentheils mit Bewunderung 
gegen ungebildete Kraft, und noch mehr gegen Ohnmacht, 
die um Kroft buhlt 27), wenn es nur mit einem Schwall 





26) Es verſteht fih, daß wir auf diefe Bemerkung, welche 
gleichfalls wie Alles, für die alte Liebe zu Buonapars 
te’n zeugen, nidts antworten können. Was wit geges 
ben, bas haben wir von hoher Hand erhalten; unfere 
Meinung haben wir ausgefprohen. Mehr zu fagen, iſt 
uns nicht erlaubt worden. 


27) Da der Herausgeber nun befanntlid bas fhöne Talent 
der Weitläuftigkeit befigt, und da bie von ihm, in dem 
literarifhen Bemerkungen, gelobten Männer ihre ung es 
bildete Kraft und ihre Ohnmacht, bie um Kraft 
buplt, ineinem Shwallvon Worten darlegen fols 
len: fo feinen auch diefe Dränner ja wohl das Zalent 
ber Weitläuftigkeit zu haben, folglih, nad dem 
Rec., des Herausgebers Geiftesverwandte zu feyn? 
Alfo fey und gegrüßt, edler Kreis! dreimal und viermal ge: 
gegrüßt! wir wollen fie nennen dieſe Männer allefammt, die 


im den literarifden Bemerkungen ber erften fünf Stüde nicht 


gerade mit Bewunterung, aber mit Freude, "Dankbarkeit 
und Berebrung genannt find. Es find folgendes 


Herr Geheimer Rath A. W. von Schlegel. 
— < Generals Major vom Muͤfftins. 
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son Worten geschieht, wahrscheinlich sämmtlich vom 
Herausgeber abgefafst 2°). Eine besondere Rüge ver- 
dient das Urtheil über die Actenstücke, welche von Ber- 
kepsch in, Betreff der Gesetzgebung im ehemaligen König- 
reich Westphalen mit der Ueberzeugung herausgab, dafs 
nicht Alles in. ihr verwerflich, und es umn:öglich sey, 
alle alten Verhältnisse unbedingt wieder herzustellen, 
Die Nemesis meint dagegen, es könnte Jemand auf den 
Gedanken kommen, durch die sieben Jahre, die das Kö- 
nigreich Westphalen existirt hat, einen einfachen Nul- 
litätsstrich zu ziehen. Wir müssen ihre eigenen Worte 
$. 396 anführen, um die ganze Abgeschmacktheit ihres 
Urtheils ansichtig zu machen, „Dann fiele,‘‘ fährt sie 
fort, „‚die siebenjährige Null aus, die beiden Enden dies- 
seits und jenseits der Null rückten zusammen, und wür- 
den wie die beiden unter Heftpflaster gelegten Wände 





Herr Generals Lieutenant von Gnei fenaw 
Seheimer Rath von Keuerbad.. 
Profefor E. M. Arndt. 
Staatsrath von Berlepfd. 
Staatsrath Süpern. 

Hofrath Jacobs, 
Landlammerrath Bertud. 
Sonfiftoriatraty Marezoll, 
Profeſſor Zahn. 

Minifter Freiherr von Gage tm 
Profeſſor Radloffe 
gegationsrath Bertud. 

Hofrath Beder. 


uy⸗ heißen die Maͤnner von „ungebildeter Rratt, “ 
die Männer, deren „Ohnmacht mit einem Schwall 
von Worten um Kraft buhlt.“ 


SRELTERE ET 


28) Der Herausgeber der Nemeſis will diefe Veranlaffung 
wahrnehmen, um zu erklären, daß nur bie Auffäge von 
ibm find, unter (ober vor) Anm kein Name und Bein 
Beiden fteht. 
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einer Schnittwunde nothdürftig an einander geheilt, und 
damit wäre der politische Schaden kurz und gut: curirt.‘s 
Wir haben über diese Stelle lachen wollen; dooh es erregt 
uns Ekel und Verdrufs, dais man im Namen der Geschich- 
te und Politik den Glauben erregen will,. als könnten sie» 
ben Jahre des hürgerlichen Lebens aus einem Volke wie et- 
was durchaus Nichtiges herausgestrichen werdeu 29), Aber 


7 


———— —— — — 


29) Unter der Anzeige, aus welcher bie geruͤgte Etelle genoms _ 
men ifi, flieht ein W.; fie ift alfo nit vom Herausgeber, 
aber fie it von einem fehr würdigen, gelehrten und berühms 
ten Manne. Zur Erläuterung glauben wir folgende Bemers 
fung fduldig zu feyn. Damals, als jene Anzeige gefchries 
ben wurde, war, theils durch Proclamationen und Ausſchrei⸗ 
ben, theils aufandere Weife im nördlichen Zeutfchlande ber 
Glaube allgemein ; in Heſſen und Hannover wollten die Re: 
gierungen bas Leben da wieder anfangen, wo fie e6 vor der 
Sranzofenzeit gelaffen hatten. Ueber biefen Gedanken, auf 
den — Jemand — nämlich die Regierung — etwa fommen 
könnte, fpottet die Nemefis in der ausgezogenen Stelle im 
Kamen ber Geſchichte und Politik, keineswegs aber wollte 
fie ven Glauben erregen, deſſen der Rec. fie beſchuldigen 
moͤchte. Wir daͤchten, das gewählte Beifpiel- könnte 
wohl die Sronie anfihtig machen; der Gedankenſtrich vor 
dem — Jemand fteht doch auch deutlich da, unt der folgende 
Segenſatz: „Indeß bezeugen wir dem Berf. gern 
unfernBeifalt‘ ift nicht minder Far, Mie bie Nemeſis 
hierüber denkt, das iſt nicht erſt in dieſem Stüde (S. 10 
ff.) geſagt, ſondern auch ſchon im erſten Bande ©, 175 ſteht 
woͤrtlich Folgendes: „wehe Denen, die dieſe, von 
Gott geſandten Unglücksjahre anſehen könn— 
ten, als wären fie nicht geweſen, als einen langen, 
fhrediihen Traum, um jet, beim Erwachen, fid wieder in die 
alten Kleider zu werfen, und das alte Leben gerade fo wies 
ber anzufangen, wie fie e8 abgebrochen hatten.’ — Diefe 
Stelle hatte der Rec. vor ſichz alfo möchte ihm der Ekel 
wohl nur gefommen feyn, weil fich feine ſinnliche Ratur ge« 
gen die Gedanken empörte, mit: welden er umging. Ob 
er wohl Folgen gehabt hat, dieſer Ekel? 


4 
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wir brechen ab, um uns nicht zu hart 3°) auszudrücken, 
zumal:da der Redacteur dieser Literaturzeitung auf unsere 
Vorstellung, dais wir die Nemesis nach unserem Gewis- 
sen 31) nicht loben könnten, uns zwar ersuchte 3?) eine ge- 
rechte Kritik über dieselbe 33), da auch sie in die Reihe 
der von uns zur Beurtheilung übernommenen politischea 
Schriften über die Tagesgeschichte in Teutschland gehöre, 


Men een 20 Sn nn Sn u) 


30) Hat nichts zu bedeuten! Solche Härte, als von daher 
fommen kann, vermögen wir wohl zu ertragen. Alfo nur 
heraus} - 


31) Ei, Hahn — (in Falls Heiligen Bräbern zu Kom) — 
fo freie dir do die Kehle nicht aus! 


32) Was fland wohl fonft noch in dem Briefe, in welchem die⸗ 
fes geſchah? 


33) Und eine folde Kritik über fie — nämlich weit über fie 
hinaus, in die Luft hinein — hat ber Mann benn auch nad 
feinem Gewiſſen reblid geliefert. Wie aber; eine ges 
rechte Kritik und zugleich Berüdfihtigung perſön— 
lihder Verhältniſſe: reimt fih das zufammen? Doch 
das iſt die Sache der berühmten Männer, bie hier über bie 
Nemefis zu Rathe gehen. Wir aber wollen nur Folgens 
deö unfern 2efern, denen niht Alles fo gegenwärtig feyn 
mödte, bemerklich maden. — Die fünf Städe ber Ne: 
mefis, über welche fich diefe gerechte Kritik erftredkt, enthalten, 
ohne die Beilagen, 46 Numern. Hiervon mögen 11 alö Forts 
fegungen angeſehen werben (wie das Vaterland; über 
Erfurt; das Jahr 1813.) Mithin enthalten fie 35 vers» 
ſchie dene Auffäge. Nun hat der Rec. 9 Auffäge berührt: 
1) die Einleitung; 2) Etaat und Volk; 3) das Jahr 18135 
4) Feuerbach; 5) Süpern; 6) bie Unterrebung mit **a; 
7) über, Erfurt; 8) Napoleon’s Ausgangs; 9) bie literar. 
Bemerkungen. Alſo ift won 26 Auffäpen gar nicht bie 

. Rede gewefen.. Unter diefen aber find nit bloß Auffäge 
bes Herausgebers, fondern auch Beiträge von Männern, 
die Zeutfhland zu feinen Erften zählt, — 
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nicht zu unterlassen, doch seine collegialischen Verhälts 
nisse mit ihrem Herausgeber berücksichtigen zu wollen. %*), 





3) Epiloguß 
(den Hut in ber Hand.) 
Gehorfamer Diener! | i 
“ Werben’s rühmen und preifen weit und breit, 
Daß Plundersweilern biefer Zeit 
Ein fo hochgelahrter Doctor ziert, 
Der feine Gollegen nicht ſchikonirt. " 


(Bötpe; im Jahrmarkts feſte zu Plunderöweilern.) 


Beilagen 
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A. 


Könige, Preußifches Geſetz über. die Vera 
pflihtung zum Kriegsdienſt. 


Wir Sriedrih Wilhelm, von Gottes Gnaden Ks 
nig von Preußen ꝛc. en 


Die allgemeine Anftrengung Unfers treuen Volles ohne 
Ausnahme und Unterfchieb, bat in dem fo eben glüdtidh beens 
beten Kriege, bie Befreiung des Vaterlandes bewirkt; und- 

nur auf folhem Wege ift die Behauptung diefer Freiheit und 
der ehrenvolle Standpunkt, den fi Preußen erwarb, fortwähs- 
vend zu fidhern. 


Die Einrihtungen alfo, bie diefen glüdlihen Erfolg her⸗ 
vorgebracht und deren Beibehaltung von der ganzen Ration 
gewünfht werben, follen die Brundgefege der Kriegsverfaffung 
des Staats bilden und ald Grundlage für alle Kriegs » Eins 
tihfungen dienen, denn in einer gefegmäßig georbneten Bes 
waffnung der Nation liegt bie fiherfte Bürgfhaft für einen 
dauernden Frieden. Die bisher über die Ergänzung ber Armee 
beftandenen Altern Grfege werben baher hiemit alfgehoben-und 
dagegen feſtgeſetzt: ⸗ 
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1) Jeder Eingeborne, fobald er das 2ofte Jahr vollendet 
bat, ift zur Vertheibigung bes Vaterlandes verpflichtet. Um 
diefe allgemeine Verpflichtung indeß, befonders im Krieden, auf 
eine folhe Art auszuführen, daß dadurd die Fortſchritte der 
Wiffenfchafter und Gewerbe nigt geftört werden, fo follen in 
Hinſicht der Dienflleiftung und DIR folgende Abſtufungen 
Statt finden. 


2) Die bewaffnete Macht foU beftehen: 
a, aus dem ftehenden Heeres : 
b. der Landwehr des erften Aufgebots; 
e, der Landwehr des zweiten Aufgebots; 
d. aus dem Landſturm. 


3) Die Stärke des ſtehenden Heeres und ber Landwehr 
wirb nad) den jebesmaligen Staatsverhältniffen beftimmt. 


4) Die fichende Armee ift beftändig bereit in’s Feld zu 
rüden, fie ift die Haupt: Bildungsfchule der ganzen Nation für 


den Krieg, und umfaßt alle wiſſenſchaftliche Abtheilungen des 
eered, 


Die ftehenbe Armee befteht: 


5) 1. aus denjenigen, die fih, mit Rüdfiht auf weitere: 
Beförderung, zum Dienft melden, und den in biefer Hins 
fiht vorgefchriebenen Prüfungen unterwerfen; 


2. ang den Freimilligen,; bie fih dem Kriegsbienfte widmen. 
wollen, aber feine Prüfung beftehen Fönnen; und 


3. aus einem heile der jungen Mannfhaft ber Nation vom 
zoften bis zum 25flen Jahre: 


6) Die drei erften Jahre bifindet fi die Mannſchaft des 
ſtehenden Heeres durchgängig bei ihren Fahnen, die beiden letz⸗ 
ten Jahre wird fig in ihre Heimath entlaffen, und dient, im. 
Tal eines entflchenden Krieges, zum Erfag bes flehenden Heeres. 


. 7) Zunge teute aus den gebildeten Ständen, bie fich ſelbſt 
kleiden und bewaffnen koͤnnen, follen die Erlaubniß befommen, 


* 
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fih in die Säger» und Schüßen: Corps aufnehmen zu laffen. 
Nach einer Einjährigen Dienftzeit Fönnen fie, zur Kortfegung 
ihres Berufs, auf ihr Verlangen beurlaubt werden. Nad den 
abgelaufenen drei Dienftjahren treten fie in die Landwehr bes 
ıften Aufgebots, wo fie nad Maafgabe ihrer Fähigkeiten und 
Verhältniffe, die erften Anfprüce auf die Officier- Stellen har 
ben follen. 


8) Die Landwehr des ıflen Aufgebots ift, bei entftehene 
dem Kriege, zur Unterftügung des fteßenden Heeres beftimmt, 
fie dient gleich diefen,, im Kriege, im In» und Auslande, im 
Trieben ift fie dagegen, bie zur Bildung und Uebung nöthige 
Beit ausgenommen, in ihre Heimath entlaffen, 


Sie wird ausgewählt: 


a. aus allen jungen Männern’ vom aoften bis 25ften * 
die nicht in der ſtehenden Armee dienen; 


b. aus denjenigen, bie in den Jaͤger— und Säügen: Bataile 
lons ausgebildet worden; 


e. aus der Mannſchaft von dem 26ften bis zuruͤckgelegtem, 
Zeſten Jahre. R 


Die Uebungen der Eandiwehr des erften ans find 
zwiefadh: 
a. zu gewiffen Tagen in Kleinen — in der Heimath; 


b. einmal des Jahres in größeren Abtbeilungen, in Verbin⸗ 
dung mit Theilen des ſtehenden Heeres, welche zu dieſem 
Zweck auf den Sammelplatz der Landwehr rüden. 


9) um im Allgemeinen koͤrperliche und wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
bildung fo wenig als moͤglich zu ſtoͤren, iſt das vollendete 2ofte 
Jahr zum Anfang des Kriegsdienftes feltgeftellt, es bleibt aber 
jedem jungen Manne überlaffen, nad vollendetem 17ten Jahre, 
wenn er die nöthige körperlihe Stärke hat, ſich zum Kriegs« 
dienste zu melden, wodburd er dann um eben fo viel Jahre fruͤ— 
her wieder aus den verſchiedenen Verpflichtungen heraustritt. 


10) Die Landwehr des zweiten Aufgebots ift im Kriege 
entweder beftimmt, die Garnifonen oder Garnifon Bataillone 
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durch einzelne Theile zu verftärken, ober fie wirb, nad bem 
- augenblidlihen Bebürfnig, aud im Ganzen zu Befagungen und 
Verſtaͤrkungen des Heeres gebraucht. Sie wird aus allen Mäns 
nen, die fowohl aus der ftehenden Armee, ald aus ber Lande 
wehr des erften Aufachots heraustreten und aus ben Waffen» 
fühigen bis zum zurüdgelegten Zoften Jahre ausgewählt. 


ır) Da die Landwehr bes zweiten Aufgebot größten 
theild aus gebienten Männern befteht, fo wird fie in Friedens⸗ 
zeiten nur in kleinen Abtheilungen und an einzelnen Zagen jes 
derzeit in ihrer Heimath verfammelt, Wenn an den Uebungen 
ber Landwehr des zweiten Aufgebot Zünglinge vom ızten bis 
soften Sahre Theil nehmen wollen, fo fol ihnen bie geſtattet 
werben, ohne daß fie dadurch in die Landwehr vor dem erreiche 
ten zoften Sahre eintreten. 


12) Diejenigen Leute, welche in ber Landwehr dienen, koͤn⸗ 
nen, wenn ihre bürgerlichen Verhältniffe es erfordern, nad) vor» 
bergrgangener Anzeige an ihre VBorgefesten, ungehindert ihren 
Wohnort verändern, und treten alsdann in bie Landwehr bes 
j Dit6, wo fie ihren Aufenthalt wählen, 


13) Der Landfturm tritt nur in dem Augenblid, wenn 
ein feindliher Anfall die Provinzen überzieht, auf Meinen 
Befehl zufammen, im Frieden ift es einer befondern Beftims 
mung unterworfen, wie er von der Regierung zur Unterflügung 
der öffentlihen Ordnung in einzelnen Fällen gebraucht werben 
kann; er beſteht aus allen Männern 


a. bis zum soften Sabre, die nicht in die ſtehenden Heere 
und bie Landwehr eingetheilt find; 

b. aus allen Männern, bie aus ber Landwehr herausgetre» 
ten find; / 

c. aus allen rüftigen Zünglingen vom ızten Jahre an, 


14) Der Landſturm theilt fid ein 
a. in die Bürger: Gompagnien in ben großen Städten; 


b. in bie Land-Compagnien, welde nah Maßgabe ber in- 
nern Kreiseintheilung in den mittlern, Eleinen Städten, 
und auf dem platten Lande gebildet werben, 
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15) Sm Frieden beftimmen als Regel, die in ben obigen 
Gelesen angegebenen Zahre, den Eins und Austritt in bie vere 
fhiedenen Heeres: Abtheilungen; im Kriege hingegen begründet 
ſich dies dur das Beduͤrfniß, und alle zum Dienfte aufgerus 
fene Abtheilungen werden von ben Zurüdgebliebenen und Her⸗ 
angewacfenen nad) Verhältniß des Abganges ergänzt. 


16) Diejenigen, melde freiwillig in das ftehende Heer tre⸗ 
ten, erhalten bafür die Begünftigung, ſich die Maffengattung 
und das Regiment zu wählen;-bahingegen bie, welche von den 
bazu verorbneteh Behörden zum Kriegsdienfte aufgerufen find, 
durd, das Kriegs » Miniflerium vertheilt werden. 


- 17) Wer in dem ftehenden Heere nach dem Ablauf feiner 
dreijährigen Dienftzeit länger fortdienen will, verpflichtet ſich 
bazu auf 6 Jahr, und bekommt dafür eine Äußere Auszeichs 
nung, bei einer zweiten Verlängerung feiner Dienftzeit bes 
Tommt er eine Golbzulage, und den Anipruch auf eine Vera 
forgung, wenn er zum weitern Dienft unfähig geworben. 


28) Diejenigen, die nach der gefeglich zuruͤckgelegten Dienſt⸗ 
zeit im erften oder zweiten Aufgebot ber Landwehr aus eiges 
nem Antriebe länger fortdienen wollen, erhalten ebenfalls eirte 
äußere Auszeihnung, und die Anfprüde auf bie ihren Faͤhig⸗ 

keiten angemeffenen Beförderungen in ihren Regimentern. 


19) Um dieſe verſchiedenen Eintheilungen der waffenpflich⸗ 
tigen Mannfhaft mit Didnung ‚und Gerechtigkeit zu leiten, 
fol in einem jeden Kreife eine Behoͤrde gebilder werden, „die 
aus einem Offizier, bem Landrath und ländlichen und flädtie 
fen Gutsbefigern befteht. 


Berlin, den Zten September 1814. 


Friedrich Wilhelm 


€, 5,0. Hardenberg Kircheiſen. Bülow, 
Shudmann, Wittgenfein. Boy 
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L 
Weber die vorgefchlagene Einführung Zeutfcher 
Reichszoͤlle zur Aufnahme der Induſtrie. 





Sn jedem Zeit-Abſchnitte der Geſchichte findet man 
einen Hauptmoment fo vorherrfchend und leitend, daß befs 
fen Einfluß nicht nur in den wirklichen Begebenheiten und 
in den Erzeugniffen jener Zeit, fie mögen dem Berftand 
oder der Kunft angehören, deutlich fih wahrnehmen Iäßt, 
Sondern ſelbſt in folhen Verſuchen oder Unternehmungen, 
bie mit ihm in gar keinem Zufammenhange flanden, von 
ihm gar nicht herbeigeführt. werben Eonnten, offenbart ſich 
das Betrieben, an den fogenannten Geift des Zeit fih - 

Remefis, III.Bb. 2. St. z M 
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anzuſchließen, und, unter ſeinem maͤchtigen Schutze, des 


Gelingens ſicher zu ſeyn. So wahr es iſt, daß ſolche 
Hauptmomente wirklich die Entwickelung des Geiſtes wa⸗ 
ven, der lange ſchon, mehr oder weniger unbewußt, mehr 
ober weniger Eräftig, im der Seele der Zeitgenoffen ihm 
voratbeitet? , fo natürlich ift e8, daß alle Syſteme, fpecus 
lative oder praftifche, alle Denkmäler, alle Reibungen, alle 
Dichtungen fogat das Gepräge jener Zeit, mehr oder weni⸗ 
ger an fich trugen und an ſich tragen mußten, da Alle im 
Anktang oder Andrange deffelben Geiftes erzeugt, wurden, 
Es konnte aber auch nicht fehlen, daß nicht jeder, der mit 
einem wohl oder nichtwohl Yemeinten Vorſchlage durch—⸗ 
dringen wollte, ſich dieſes Haupt-Triebrades alles Dene 
tens, alles Schreibens und altes Handelns bediente, um 
zu feinem Zwede zu gelangen. - Ob. ein folcher Vorſchlag 
dem herrfchenden Geifte wirklich anpaßte oder nicht, galt 
gleich 5; herbei mußte er gezogen und. der Sache angepaßt 
werden; und fo gefhah es denn gar zu oft, dag man die 
heterogenften Dinge durch diefen fogenannten Geift der 
Zeit in Einklang zu bringen fi) bemühete. — Ja nicht 
felten. wurde dadurch das Gegentheil von dem, was der 
Geift der Zeit wollte, verfucht und wirklich herbeigeführt, 
und, fo wunderbar es auch klingt, fo fahen wir doch 
durch den gemißbrauchten Geift der Heligiofität im Mits 
tefalter in Italien und nachher in Frankreich, unter Lud⸗ 
wig XIV.,. ben Atheifmus, und im den legten Zeiten 
durch den der Freiheit, den Defpotismus befördert. Auch 
der Geift unſrer Zeit giebe und manden Beweis davon. 
Die Bereinigung aller Claffen und aller Stände hat bie 


glüdlihen Begebenheiten des Jahrs 1813 in Teutfchland . 


hervorgebracht. Diefe Vereinigung zu Einem Willen ging 
aus der Einheit: der Weberzeugung hervor. Herrfcher und 
Völker fühlten gleichzeitig das Joch, das Beiden aufgelegt 
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war und warfen es vereint ab und in fo fern dieſe Ein⸗ 
beit. in Zeutfchland ſowohl zwifhen Regierern und Re—⸗ 
gierten, als zwifchen ben Regenten untereinander, bie 
Herefhaft der Wahrheit bei dem Zeutfchen Volk aus« 
fpridht, in fo. fern kann fie den Geift unfter. Zeit bezeich« 
nen. Weiter aber fie zu treiben, ift ein ganz willführliches, 
eigenmächtiges Unternehmen. Einheit in Gefegen, Reli⸗ 
gionen, Gebräuhen ꝛc. für Zeutfchland zu münfchen, ift 
allerdings natürlich; fie aber als feyend vorauszufegen, 
oder ald vom Geifte der Zeit gebieterifch verlangt, fie 
fhon gewiß zu erwarten, darauf f[hon andere Gebäude 
er = und einrichten zu wollen, eine Verwaltung fchon zu 
beftellen und einzelne Vorfchläge darauf zu begründen; da⸗ 
bri aber von der andern Seite zugugeben, daß mehrere 
Herrfcher, mehrere Souveränetäten, mehrere Armeen, meh⸗ 
rere Flaggen u. f. w., alfo mehrere Intereffen Statt fin« 
ben. werben — daß heißt doch wahrlich: dem Geiſte der Zeit 
etwas aufbürden. Und doch gefchiehes es leider, nur gar 
zu oft. Vorſchlaͤge werden gemacht, als wenn das Ges 
biet von Memel bis Schafhaufen und von Emden bis 
Zrieft Einem Kegenten, Einem Gefeg und Einem Intereffe 
unterworfen wäre. in folcher ift unter andern der zur 
Anlegung von Neichezöllen, um die National» Induftrie 
der Teutſchen zu heben, wovon mehrere einzelne Auffäge 
fhon Erwähnung thaten, der aber beſonders durch einen 
im Rheinifhen Merkur Nro. 126, unterfchrieben B., weits 
laͤuftig auseinander gefegt wird. 


Der Verfaffer jenes Auffages fängt damit an, baß 
die Freiheit der Gewerbe nunmehr wieder hergeftellt, Meere 
und Flüffe von dem angelegten Feſſeln wieder befreiet 
feyen und der Handel feine Nechte wieder erlangt babe; 
er. fehlägt daher vor, daß man fremde Induſtrie entweder 
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verbieten, oder mit hohen Abgaben beſchweren ſolle, und 
endigt damit, daß Teutſchland, zu ſeinem wahren Heil 
und als Folge der wieder erlangten Nationalität und Freis 
heit haben müfje: einen Continental: Tarif oder Sperre, 
ein Surrogat: Spftem, ald Runfelrüben ıc. ein Heer von 
- Douaniers und fogar ein, von der gewöhnlichen Juſtiz 
unabhängiges oder getrenntes (prevotal) Gericht. — Hins 
gegen, gleichfam als eine Entfhädigung, will der Verfaffer, 
daß jedes einzelne Land. (28 lebe von Fabriken, oder vom 
Handel, oder vom Aderbau) fid) mit dem allgemeinen 
Sntereffe beanügen,, und feinen Theil aus der Fifcalfaffe 
Biefes aefchloffenen Handelsftaats am Ende wie aus einer. 
Societaͤts- Handlung, beim Abſchluß der Bilanz hohlen 
folle. Obgleich es nur hinreichend gewefen wäre, dieſe 
Mefultate für ſich felbft, oder vielmehr gegen fich feibft 
teden zu laffen, fo fcheint es mir doch nüslich, die Gruͤnde 
des DVerfaflers näher zu beleuchten, um fo mehr, da ders 
. felbe mit vielem Scharffinne feinen Vorfchlag zu motivie 
ten fucht, und feine Gründe, wenn auch nicht auf diefen 
Gegenitand, doch vielleicht auf andere ihm ähnliche, Eins 
fluß haben könnten, Es fey mir daher erlaubt, den Vor: 
ſchlag in den zweien nur denkbaren Fällen durchzugehen: 


I. Wenn Teutſchland ein Staat, unter einem ſou⸗ 
- veränen Oberhaupte werden follte, ober 


II. wenn mehrere uneingefchränfte und unabhängige 
Staaten und Regierungen darin, nach wie vor, 
verblieben. — 


I. Borausgefegt, Zeutihland mache eine einzige 
Souveränetät aus, fein Intereſſe wäre eins und unzer—⸗ 
theubar, die Früchte feines Sammt: Kapitals kaͤmen einem 
Ganzen zu Statten, und trügen dem Ganzen feine Abga⸗ 
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ben: fo entſteht dann erſt die Frage: iſt es nuͤtzlicher pro⸗ 
hibitiv, oder duch Erſchwerung, dem Verbot ähnliche Ges 
fege zu geben, um die Bedürfniffe des Landes durchaus 
von den Erzeugniffen des Landes zu befriedigen, oder ift 
es beffer der Induſtrie fowohl, als den Bedürfniffen def 
felben zu überlaffen, melden Meg fie wählen wollen, 
um Ueberfluß und Mangel auszugleihen oder abzuhelfen. 
Der Berfaffer des erwähnten Auffages gefteht, daß im 
meltbürgerlicher Hinſicht wuͤnſchen wäre, daß gar Eein 
Zoll beftehe, daß jedes Land das hervorbrächte, was 
ihm am natuͤrlichſten iſt, und andere Bedkrfniffe dafür, 
austauihte. Warum nun der Verfaſſer diefes aus melts 
bürgerlichen Gründen wünfcht, warum nicht aus flaate- 
wirthſchaftlichen (wozu doch der Aufſatz ganz gehoͤrt) warum 
nicht aus den Gründen, welche Idie Sorgfalt für die 
Wohlfahrt des Landes oder der Länder darbietet, weiß ich 
nicht; er wird aber gewiß mir zugefiehen, daß, (um 
mit dem Korppbeus ber politifhen Dekonomie zu reden) 
wie der Schufter beffer thut, fein Kleid beim Schneider 
zu beftellen, als es felbft zu verfertigen, oder umgekehrt, 
ed aud für ein aderbauendes Land beffer ift, feine Bes 
bürfniffe an Fabrikaten fih von Andern kommen zu lafs 
fen, als die Hände und die Gapitalien vom Aderbau 
weyjunehmen und fie den Fabriken aufzudrängen. — Die 
Manufacturen. untereinander ftehen in. demfelben Vers 
hältniffe und es bedarf feines. weltbürgerlichen rundes, 
um jedes Zumuthen zu befeitigen, dag Schlefien durchaus 
Aauch die feidnen Tuͤcher für feine weiblichen Bewohner 
ſelbſt verarbeiten und dafür lieber einige Leinenfabrifen 
aufgeben folle. Der Vortheil eined jeden Landes erfors 
dert, daß man feiner Induſtrie feinen Gang vorfchreibe, 
fondern daß fie mit ihrem Weberfluffe die Bebürfniffe und 
 Bequemlicgfeiten der Bewohner, wo fie am wohlfeilſten 


— 
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gefunden werden, eintaufche und anfchaffe. „Uber, meint 


der Berfaffer, wenn andere Länder ihr Gebiet unferer In— 


* 


duſtrie verſchließen, wo ſollten wir dann unſern Ueberfluß 
hinbringen? wo ihn vertauſchen? „England und Frankreich 
vetbieten unfere Fabrikate und belegen das rohe Product 
‚mit hohem Zoll." Ich gehe noch meiter, ald ber Verfaſſer 
and fege hinzu: ſelbſt Zeutfche Länder haben gegen ihre 
Zeutfhen Nachbarn daffelbe gethan; das gefamte Teutſch⸗ 
and hat alfo nicht einmal Teutſchland's Erzeugniffe zuge⸗ 
Täffen, wir waren gegen uns ſelbſt gemiffermaßen verfchlofs 
ſen. Und doch frage ich, mer. hat denn die ungeheuern 
Erzeugniſſe unferer Babriten verbraucht? Haben denn bie 
Schleſiſchen, Sächfifhen, Boͤhmiſchen und Weftphätifhen 
Meinen keinen Abfas ‚gefunden? Sind die Baumwollen« 
Zeuche von Sachſen denn nur in Sachſen befannt? Ha— 
den die Kottune Augsburgs, Hamburgs und Mühlhaus 
ſens, die’ Fabrifate von Nürnberg und Schmalkalden, bie 
Hamburger rafinirten Buder, die Glaswaaren von Boͤh— 
men und Thüringen, die Seiden: Zeuche von Elberfeld 
nd Giefeld Eeinen Weg außer dert Gränzen Teutſchland's 
ſich bahnen Eönmen? Haben fie nicht durch ihren Ueber 
fluß reichlich anzuſchaffen gewußt, was man an „Wollen: 
und Baummwöllen : Zeucher, feidnen Waaren, Zuder und 
‘feinen Branntweinen,“ wie der Verfaſſer aufzählt, im 
Teutſchland bedarf? Ich bin überzeugt, fie haben es — 
“und 'wenn eine Handels » Bilanz von ganz Zeutfchland 
auszumitteln wäre in dem Falle, daß ganz Teutſchland 
"frei von Zöllen wäre (mie es jetzt nicht iſt), fo würde fie 


gewiß zu unſerm Vortheite ſich zeigen. ‘Hat alſo unfete 


Induſtrie vor dem legten verberblihen Weltkriege gewußt, 
ſich in alfen MWelteheiten geltend zu machen, trotz allen 
N orboten: Frankreichs, Englands rc. warum «wird fie es 
dann nicht jegt, wo aus dem Kriege ſelbſt für die Zus 
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Aunft (die ich weiterhin berühren werde) Vortheile ent- 
fprungen find, ‚und da ganze Länder, Zonen möchte ich 
Sagen, (als Spanifch» America, Brafilien ıc.) dem Abfag 
offen geworden find? Wo ift alfo die Furcht ‚begründet, 
bag wir nun, uns felbft beffer bewußt und Andern bef 
fer bekannt, verdammt feyn ſollten, gelähmt oder gefefjelt 
ein Anfhauungsleben zu führen, wenn wir nicht Runkel⸗ 
zucker ꝛc. als Hülfsanker ausmwerfen wollten? 


Zwei Hauptpunkte unterfcheiden Zeutfchland in ſtaats⸗ 
wirthſchaftlicher Hinfiht von andern Rändern. Erftens. 
Die Lage deffelben in dem Mittelpunfte Europens macht 
es zugleich zu einem Mittelpunfte des Austaufches ober des 
Handels von Europa. — Die Hanfe: Städte fowohl, als 
die großen Meſſen in Frankfurt, Leipzig, Braunſchweig ıc, 
vereinigen die verfchiebenartigften Erzeugniffe der Natur 
‚and der Kunſt, aus allen Ländern. Das, was unfers 
Verfaſſers Nationaleiferfuht erregt, die Zeuche England3 
‚und Frankreichs bleiben nicht ale im Lande, der größte 
Theil derfelben vielmehr maht den Weg durch viele Teut⸗ 
She Hände, und erft nah Hinterlaffung eines großen 
Kheild feines Werthes an Zeutfhe Arbeiter, Zeutfche 
Kaufleute, Teutſche Häuferbefiger, Teutſche Frachtfahrer, 
‚and nad Bezahlung, Teutſcher Tranjito Gefälle erreicht 
er ‚feine Beftimmung: das Ausland — Rußland, Pe; 
den, Schweden, die Zürkei ꝛc. find bie Länder, deren 
Bewohner nicht nur jene Fabrikate, fondern auch andere 
‚fremde oder Golonial»Probucte gegen die ihrigen, und 
gleichfalls nach folhen Abzügen, melde dem Zeutfchen 
Baterlande zu gut kommen, eintaufchen. Diefe Güter 
werben wieder theild zum heimifchen Gebrauche oder zur 
Bearbeitung und theild zum Verſenden in’s Ausland vers 
wandte, Ein folher Markt (meil er ein Markt, ein Bur 
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ſammenfluß von Menſchen und Sachen iſt) gewaͤhrt auch 
den Inlaͤndiſchen Erzeugniſſen dadurch mehr Abſatz, als es 
ohne ihn der Fall geweſen waͤre. Wollte man nun von 
den Meſſen oder von den Haͤven, alles auslaͤndiſche Fab⸗ 
rikat, ſelbſt den Indiſchen Zucker, entfernen, fo wuͤrde 
daraus folgen, 1) daß die Fremden, deren Arbeit man 
nicht zulaſſen will, auch ſelbſt nicht erſcheinen werden, 
und daß alſo die Waaren, die wir ihnen anbieten und zu 
verkaufen wuͤnſchen, ſowohl Gegenſtaͤnde unſerer eigenen 
Induſtrie, als die rohen Producte bes Auslandes, weni⸗ 
gen Abſatz finden; 2) daß, wenn ſelbſt unſere Fabriken 
im Stande wären, die des Auslandes auf ſolchen Maͤrk⸗ 
ten entbehrlich zu machen, fie dadurch ihre gemohnten, 
ihnen am meiften zufagenden Arbeiten in dem Maße ver: 
eingern müffen, als fie die auswärtigen erfegen follen, 
benn die Kapitalien und die Hände laſſen fih nicht nad 
Willkuͤhr verdoppeln, das Gemohnte, Angemefne müßte 
demnach dem Erzwungenen Pla mahen — der Schade 
wäre alfo doppelt; Fabriken und Handel 7) würden ihn 
» fühlen. Sollte man aber zum Ausländifchen Abfage bie 
fremden fertigen Arbeiten in Tranſitu zulaffen wollen, 
wodurch alſo Mandyem abgeholfen wäre; fo würde aber 
3) folgen, daß außer dem Heer von Zöllnern an ben 
Gränzen und Küften Teutſchland's, auch noch ein befons 
deres im Inlande nöthig fey, damit keine Meß- oder 
Havenmwaare zur Confumtion gebracht werde, und wahr: 
lich wir hätten an einem folhen Heere ſchon genug. Aus 
ßer diefer erften Eigenthuͤmlichkeit Teutſchland's, nämlich 


1) Unter Handel ift nit allein der Kaufmang zu verftes 
ben, fondern Alles was von oder durch den Handel lebt: 
Arbeiter, Fluß- und Frachtfahrer, Sqiffbauer, Rbeber, 
Magazin⸗Eigenthuͤmer u.f.wuf.w 
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dem Zwiſchenhandel der Meſſen und der Hanſeſtaͤdte, folgt 
nun zweitens die Natur der meiſten unſerer Teutſchen 
Manufacturen. Es giebt deren naͤmlich viele, welche 
nicht das rohe, erſte Material, ſondern den ſchon eine 
Arbeit erlittenen Stoff bearbeiten. Die meiſten Baum⸗ 
wollen = Zeuche werden in Teutſchland nicht aus der Baum⸗ 
‘wolle ſelbſt, fondern von dem, in England in verfchiedes 
‘nen Graben der Feinheit, gefponnenen Garn verfertigt; 
die meiften Zuderrafinerien arbeiten nicht aus dem erſten 
rohen Zuder, fondern aus dem ſchon gededten (Terres) 
und fogar aus dem ſchon einmal tafinirten (Lumpen und 
Melis); und dennoch haben fie allein zu Hamburg, vor 
Diefem Kriege, 450 Fabriken und mehrere Zaufende von 
Samitien befhäftigt. Die Zigfabriten zu Augsburg, Ham⸗ 
burg ıc. bearbeiten nicht -Teutfhes Gewebe allein, noch 
viel weniger Teutſches Gefpinnit, fondern Indiſche und 
manchmal Englifche Zeuche; nichts deſto weniger waren 
ihre Arbeiten an allen Eden der Welt bekannt und ges 
fhägt und ernährten unzählige Menſchen °), Würden 


“ 9) Bei der Verwandlung von Englifhem Cumpens und vols 
lends Meliszuder in Nafinaden, gelangt ber Fabrikant faft 
unmittelbar an fein Biel, das Grzeugniß feines Fleißes 
wieder zu Gelbe zu machen; anftatt er, um bie Waare aus 
dem rohen Braunzuder zu fertigen, viele Monate vers 
brauden würde. Er kann alfo fein Kapital weit dfter im 
Jahr umfegen. Eben fo bleiben bei der Entbehrung eigs 
ner Baummollen« Garnfpinnereien in den mehrften Fabrik⸗ 
Gegenden Zeutfhland’s defto mehr Kapitalien zur Anle- 
gung von Baummollenzeud): Fabriken frei und dieſe wer— 
den dadurch deſto geſchwinder und alſo deſto oͤfterer umge⸗ 
fest. Zu geſchweigen, daß wir in Bearbeitung der ſchlech⸗ 
terdings erſten Materien gegen ben Engländer unmöglich 
Preis halten können, ber im erſten Falle feinen ungeheuern 
Ueberfluß von rohen Zudern aus den Golonien fon noth« 


* 
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nun Zoͤlle an den Graͤnzen des Reichs angelegt, ſo muͤßte 
man die Einfuͤhrung dieſes (man erlaube mir den Ausdruck), 
zweiten Materials von ber einen Seite, als zu unſerer In⸗ 


duſtrie nothiwendig, ‚erlauben und fogar aufmungern, und 


‚gebrungen felbft in bie Arbeit nehmen muß, im zweiten 
bie größere Auswahl der fhönern Baummolle zu dem bils 
ligſten Preife flets vor uns, ‚buch bie unmittelbare Zu⸗ 
fuhr und feine großen Kapitalien, voraus haben wird, um 
befferes Garn billig liefern zu Fönnen. Sm Ganzen kann 
man ſagen, daß wir auf diefe Weife in beftändiger Thaͤtig⸗ 
keit unmittelbarer ‚Hervorbringung ber Waaren in ihrem 
legten volllommenern Zuftande bleiben, und allen Berluft an 
‚ Beit und Kraft, ber an bie Verarbeitung bed Rohen vers 
wandt werden müßte, dem Engländer und Inbier (in Betreff 
der rohen Kattune) überlaffen. Wenn man nun hierzu rede 
net, wie beträchtlid der Abfag unferer Fabrikate nad dem 
Auslande ſich ausdreitet, fo erfcheint der Vortheil ganz un» 
Ihägbar, und wir fiehen bei-bem Steigen biefes Verhältnifs 
ſes gerabe auf ber allerglüdlichiten und rühmlihften Stufe 
‚der Intuftrie, ald Verebler deſſen, was ber cultivirte Britte 
uns vorarbeiten muß. Erfahrungen vor und nad) der Hem⸗ 
mung bes freien Verkehrs beftätigen unfern Satz. Schon 
vor 1807 wurden die Teutſchen Stapelpläge durdy die Write 
tiſche Debertreibung bes Manufacturirens mit den dortigen 
‚Baummollzeucen fo überführt, daß bie feinern Sorten kaum 
unterzubringen waren, während bie geringern mit dem Zeuts 
ſchen Fabrikat nit Preis halten konnten, und jetzt wieber 
kauft man alles diefes in den Häven und Meffen für folche 
Spottpreife, baß bie Brittifhen Kapitaliften, welche dabei 
‚auf bie Länge unmöglich beftehen können, genoͤthigt find, ihre 
‚Kräfte mehr und mehr auf die Garnfpinnerei zu verwenden, 
wie benn bie Zufuhr von Garn in der That im Zunehmen, _ 
für bie Zeuche im Abnehmen ift. Daſſelbe Verhaͤltniß zeigt 
uns die Erfahrung in den Zuderfabrifen; bie Einfuhr der 
‚geringern, ale Lump und Melis nimmt zu und die der Ra⸗ 
finaden, welche ben Zeutfhen in der Qualität nachſtehen, 
nimmt täglich ab. — 
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von der andern, weil Garn, Englifhe und Indiſche 
Muffeline, Meliszuder auch als fertige Waare verbraucht 
werden können, bis zum Werbot hoch befteuern, Wie 
fol nun diefer Widerfpruch gelöfet werden, als durch 
eine Kette von Zollbüreaur, von Inlaͤndiſchen Doua— 
niers, die :von Hamburg bis Augsburg ‚Etappanmweife 
flehen , oder beffer gefagt, haufen? Dan kann freilich diefe 
Schwierigkeit kurzweg heben, wenn man naͤmlich den Teut⸗ 
Shen Fabriken befiehlt, von nun an, von der MWiedererlans 
gung der Zeutfchen Freiheit an, einzig und allein das rohe 
Maturerzeugniß, fo wie es der groben Erde abgemonne» wird, 
uu bearbeiten und es fo lange zu handhaben , bie es des Ti⸗ 
[ches oder der Zoilette des Fürften wuͤrdig wird, — vielleicht 
furrogiet man auch am Ende, nad Weiſe der Napoleonifchen 
Millionen: Prämie, das Ausländifche erfte Material und macht 
6, 3. €. die Baummolle, ganz und gar überflüffig. Da: 
mit wäre nun freilich geholfen, nur hieße da8 (um wieder 
mit Smith zu reden), durch Treibhäufer den Weinbau -bes 
fördern, oder der Gefahr des Brandes durch das Ausloͤſchen 
des Lichtes entgehen — und- das will unfer BE wohl 
Richt. — 


Diefe beiden Punkte, welche Zeutfchland in ſtaats⸗ 
wirthſchaftlicher Hinfiht vor andern Ländern auszeichnen 
und die vom Verfaſſer nicht. berucfichtigt worden, find es 
‚aber nicht allein, die mich gegen die aufgeftellte Meinung 
deſſelben beftimmen, Nicht, wie der Verfaffer fagt, werbie 
ten Frankreich und England Alles, mas fie felbft machen 
koͤnnen; nicht Alles, was fie im Lande erzeugen koͤnnen, ver: 
weigern fie vom Auslande zu kaufen, fondern nur das, was 
fie Teicht und natürlich erzeugen koͤnnen, ohne dadurch ans 
been Gemwerben ihre Quellen zu entziehen, verbieten fie 
Jedes Land kann duch Fleiß und Anftrengung Alles verfer- 
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tigen, was fein Nachbar kann, nur wird nicht jedes Land, 
wenn nämlich feine Regierung erleuchtet ift, es wollen, 
England kann feinen Tuchfabriken Hände und Kapıtalien 
entziehen, um fie den Leinenfabriten zuzumenden; es will 
ed aber nicht; es läßt lieber Leinen, Battifte ꝛc. zu, damit 
es um fo viel, und für noch mehr, Tücher und Muffeline 
ausführen kann. Durch Gewohnheiten, Dertlichkeit und 
andere Urfahen würden nicht mehr Hände, Zeit und Ka⸗ 
pital, in England zu 150 8. Baummollenzeudy erfordert 
werden, als mwahrfcheinlih zur Verfertiaung von einem 
Wert} von 100 8. an keinen. England gewinnt alfo 
offenbat, wenn es 150 £. Baummollenzeuche ausführt, um 
dafür 1002. an Keinen und so 2. an Geld einführen zu 
Eönnen. — Daß auf den, zur Einfuhr erlaubten fertigen 
Waaren in England hohe Zölle laften, kann hier nicht im 
Frage Eommen, weil diefe Zölle nur zur Vermehrung der 
Landeseinfünfte gelegt find, und den Wunſch zu erkennen 
‚geben, die Einfuhr aus diefer Urſache eher zu befördern, 
als zu unterdruͤcken. — Diefe Zölle werden daher bie zu 
der Höhe aufgelegt, daß die Einfuhr dadurch nicht gehemmt 
wird. Ich werde weiter unten Gelegenheit haben, von dies 
fer Art Zölle zu reden, die eher eine Ayfmunterung, ale _ 
Verbot enthalten. Nur fehe wenige Waaren find in Eng» 
land ganz verboten, und mande aud aus Urfachen, die 
wohl feine Reciprocität unferer Seits erfordern, als far 
tholiſche Breviarien, agnos dei etc. Alle Waaren wers 
den Übrigens fowohl in England, ald in Frankreih, zum 
Lagern für eine künftige Ausfuhr eingelaffen; fie werden 
freitih durch ein Syſtem bemaht, das uns nicht zuſagt 
und bei ung einzuführen, nicht rathfam ift, wie die legte 
Herrſchaft der Franzofen beweift, Wir würden demnach 
entveder weiter gehen müjfen als jene Nationen und aus— 
aͤndiſche Warren auch zur Durchfuhr nicht geflatten koͤn⸗ 
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nen, weil wir die Mittel jur Dewahung nicht befigen, oder 
fie auch zur. Confumtion erlauben müffen, 


Auch da Fann ich nicht die Meinung des Berfaffers 
jenes mehrerwähnten Auffages theilen, wo er fagt: man 
müffe darum die Producte anderer Nationen verbieten, weil 
fie die Unfrigen nicht zulaffen. Nur fo lange als gehofft 
werden kann, durch dieſe Gegenverbote die andere Regies* 
rung zu gemäßigteren Grundfägen zurüd zu bringen, ift 
folhes Mittel zweckmaͤßig. Iſt diefes aber dadurch nicht 
zu erlang;n, fo wird dad Uebel nur durch eine Maafregel 
der Art vermehrt. . In demjelben Artikel, den der Nach— 
bar nicht zulaffen will, kann duch das Gegenverbot der 
Abſatz zu Haufe nicht vermehrt werden, denn diefer muß 
ohnehin beffer oder wohlfeiler bei uns, als bei unferm Nach⸗ 
barn ſeyn, meil er. ihn verbietet; unfre Confumtion ift 
alfo gewiß auch vor dem Verbote von unfern eignen Fabri: 
gen verfehen morden, und das Verbot wird dadurch in dies 
fer Hinfiht überflüffig. Wenn aber andere Artikel verbos 
ten werden, die bei uns nicht fo gut und nicht fo mohle 
feil geliefert werden innen, fo wird allen Gonfumenten, 
dem Volke, dadurch nur das Mittel genommen, feine Bes 
duͤrfniſſe oder Bequemlichkeiten mohlfeil ſich zu verfchafe 
fen, welches doch unftreitig ein Uebel ift, ohne daß ba= 
durch irgend etwas bezweckt wird für die Claſſe von Arbeis 
tern, deren Product man nicht zufaffen will. — Ja diefelbe 
Glaffe leidet doppelt, denn auch fie muß daſſelbe VBedürfe 
niß theuerer bezahlen; und manchmal fogar zum Behufe 
derſelben Fabrik. Wie manches Werkzeug ift nicht, aus 
England eingeführt beffer als in Zeutfchland verfertigt. — 
Wenn der Tuchfabrikant Sachſens nun der Englifchen 
Scheere oder fonftigen Werfzeug’s, gut und mwohlfeil, ents 
behren foll, weil England fein Tuch nicht Haben win, fo leis 
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det er dreifach, als Fabrikant, als Verkaͤufer und als 
Confument. Ueberhaupt ift in dem ganzen Auffage Eeine 
Spur zu finden, daß der Verfaffer auf den Gonfumenten, 
auf die Mafle der Nation, Rüdfiht genommen. Auch er 
ſieht es als ein Uebel an, (mit fo Vielen, bie diefe Mas 
terie behandeln) wenn der Ausländer feine Preife niedrig 
feet, Halb fo niedrig als der Teutſche Fabrikant es fann, 
und dazu und verkauft, und bemerkt feibft, bei einer ans 
dern Öelegenheit, daß er von mohlfeilem Zagelohne und 
von wohlfeiler Frachtfuhre billige Preife und das Aufs 
blühen unſrer heimifchen Fabriken erwartet. — Kann er 
diefe Erwartung hegen, wenn. nicht wohlfeile Bekleidung, 


wohlfeile 3) Werkzeuge, u. ſ. w., ſelbſt wohlfeile Bequems 


lichkeiten den Arbeiter, den Suhrmann in den Stand 
fegen, feine Arbeit auch wohlfeil zu geben? Es ift dem 


Intereſſe eines jeden Landes, fo wie dem eines jeben Kauf: 


mannes angemeffen, fo wohlfeit als möglich feine Beduͤrf⸗ 
niſſe einzukaufen und ſo theuer als thunlich zu verfaus 
fen. — Die Zeutfchen Fabriken *) müßten entweber den 
Gewinn, ben fie jegt haben, aufgeben ober ihre Preife hoͤ⸗ 
Her fegen und dadurch bei der Concurtenz mit andern Laͤn⸗ 
dern vielleicht verlieren, wenn ihre Arbeiter, vom Unter: 
nehmer an bis zum geringfien Jungen ihren Rod, ihren 


3) Gute Arbeit zu demfelden Preife, mie fhlechtere zu ges 
ben, beißt auch mwohlfeiler, denn die Dauer ober die groͤ— 
Bere Zweckmaͤßigkeit zählt eben fo gut, als bie Pfennige, 
bie bezahlt werben. . 


4) Befonders bie Leinen » Fabriken, deren Arbeiter befannts 
lich nur einen fo geringen Lohn erhalten, daß jede Vers 
theurung ihrer Bebürfniffe eine Erhöhung beffelben , folg⸗ 
lich auch eine Steigerung der Preiſe der keinen nach ſich 
ziehen wird. — — | 


1 
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Hut, ihre Werkzeuge, felbft ihren Caffee und ihren Zucker 
zweimal fo theuer bezahlen müßten, als jest. Es ift alſo 
von hoͤchſtem Nugen, die erwerbenden Claffen zu dem zu vers 
Helfen was wohlfeil ift, damit fie wieder nicht ihre Arbeit: 
vertheuern mäffen. — Wo ihre Arbeit Befhäftigung fin⸗ 
bet, gilt dem Staate gleich. Unſer Verfaſſer, meint zwar, 
dag die Theurung einer ſolchen neuen (ih kann fie nicht 
anders nennen, als erzwungenen) Induftrie mit dee Zeit 
fih vermindern und am Ende zu einem Gleichgewichte mit 
der fremden, die feiner Meinung nah nur die Uebung 
voraus habe, Fommen werde; er fheint aber ganz vergeſ⸗ 
- fen zu haben, daß Teutfchland ſchon feit 1806. der Haupt⸗ 
Einfuhr fremder Zeuche, nämlich der Engliſchen verſchloſ⸗ 
fen war, und daß fieben Jahre eine hinreichende Proben 
Zeit feyn ſollten. Ein fo langes Noviziat hat die Tugen⸗ 
Ben der verfchiedenen Fabriken wirklich erprobt und die 
Zweige, welche -einer Derbefferung fähig waren, haben 
wirklich von der Sperre den Nugen gezogen, den Uebung 
und Sertigkeit gewähren. Was aber im diefen fieben 
magern Jahren nicht genügen konnte, Fann in den höfs 
fentlich fettern der Zukunft gewiß nicht ausreichen. es 
der Verſuch hat feine Gränze an Zeit, fo wie an Mit 
teln. —  Drüber hinaus ift leere Speculation. 


Sch muß noch wohl bes, vom Verfaſſer als Exempel 
weitlaͤuftig angefuͤhrten und von ihm in Affection und 
Schutz genommenen, Runkelruͤben⸗-Zuckers Erwaͤhnung 
thun. Ohne mir ein Urtheil uͤber die Natur und Cultur 
derſelben in phyſiſcher und landwirthſchaftlicher Hinſicht 
anzumaßen, ohne zu unterſuchen, wie viel Raum und wie 
viele Haͤnde dem Landbau dadurch entriſſen werden, wie 
weit die Cultur getrieben werden kann, wie viel Zuckerſtoff, 
and welchen, die Ruͤbe liefert, wie viel Brennmaterial fie 
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erfordert, wie auf die Geſundheit des Menſchen fie wirkt, 
will ich mit dem Berfaffer annehmen, daß feine Berech⸗ 
nungen in Anfehung des Erzeugniffes richtig, fey; daß der 
Buder, in feiner Natur und Wirkung dem Indiſchen nicht 
nachſtehe und daß alle Schriftfleller bisher, befonders die, 
welche für diefes Surrogat gefchrieben, ihre Bücher herz 
ausgaben, bevor fie die Sachen felbft verffanden hatten; 
will aud mit ihm vorausfegen, daß Teutſchland jährlich. 
120 Millionen Pfund brauhe — nur kann ich die Verechs 
nung bes Verhältniffes zu dem Indiſchen nicht ganz rich⸗ 
tig finden und muß die Kefultate, die er baraus zieht bes. 
ſtreiten. — Der Berfaffer fagt nicht, ob er unter den 
120 Millionen, die in Teutſchland verbraucht werden fols 
len, den eingeführten rohen ober den verarbeiteten vers 
ſteht; ich muß aber aus feiner Berehnung das Erfte vers 
muthen. — Wenn ih den Mittelpreis des rohen In⸗ 
difchen Zuders, vor dem legten Kriege, hoc anſchlage, fo 
kann ic ihn doch nicht über 4 gr. Conv. Geld am erften 
Ort der Einfuhe (12 pf. in Hamburg) fegen. Dieſer 
hohe Anfchlag giebt für 120 Millionen ein Reſultat von. 
Rthlr. 20,000,000, —  Diefe follen nun nad bes Vers 
fafferd Meinung aus Zeutfhland hinausgehen. Davon 
ziehet er aber nicht ab, was doch nothwendig ij: 


a) was 16 Quadrat» Meilen an Getraide aufbringen, 
denn er gefteht felbft zu, Aderland anwenden zu müffen ; 


. b) das, mas in dem Unterfchiede von fl. 50 für 
150 Etr. Rüben zu fl. 150 für die daraus gefertigten 
450 Pfund rohen Zuders (welcher Unterfchied 16 Milios 
nen Rthl. beträgt) für Arbeit, Häuferr, Miethe und 
Binfen abgeht, und wovon doch der größte Theil andrer 
Arbeit entzogen iſt. Das Weitere, was vom rohen Zuder 
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au dem rafinirten erfordert wird, bringe ich nicht in Anz 
flag, meil es fi mit der Arbeit und dem Nugen ber 
— aus alt Zuder hebt. — 


Wenn ih nun au annehme , dab 8 Millionen Tha⸗ 
ler. nach Abzug a. und b. dem Teutſchen Vaterlande ge⸗ 
wonnen werden, ſo jind aber nachfolgende Punkte in Des 
a. zu ziehen, 


ı) Die Zuder-Rafinerien in Hamburg, Bremen 
Berlin, Prag und allen Zeutihen Städten werden dann 
An Runtelrüben arbeiten. Das Pfund folhen Zuders 
kommt jegt auf dem Orte der Fabrik, wie der Verfaffer 
berechnet, auf 30 bis 35 Stüber (womit wohl Bergſche 
gemeint find; Holländifhe Stüber betragen mehr als das 
Doppelte), oder 94 bis ı1 gr. Conventions = Ged. — 
Wenn man nun die gewöhnlichen Preife des rafinirten 
Buders, vor dem Ausbruche des Krieges, zu Hamburg 
14 bis 20 pf. annimmt, fo beträgt 17 als der Mittels 
preis anf dem Fabrik⸗Orte kaum 6 gr. pr. Pfund — 
‚Bon - diefem Orte find auch die Traniport» Mittel leichter, 
als von den meiften andern und alfo weniger foftbar. — 
Die Confumtion würde alfo 50 bis go pCt. mehr bezahlen 
müffen für Runtelrüben» Zuder, als wofür fie den Golos 
nial: Zuder haben kann — und wahrlih der Verfaſſer 
‚wird wohl diefe Bertheurung duch den befferen Geſchmack, 
das ſchoͤnere Anfehen oder die heilfamere Natur der erſtern 
Art nicht ausgleichen wollen. - Der Zuder ift nun einmal 
‚eine, zum Bebürfniß fait erhobene, Bequemlichkeit gewors 
den; er iſt unfhägbar für die Gefundheit, ſowohl zue 
Erhaltung, als zur MWiederherftellung derfelben; mehr oder 
weniger verbraucht jeder Bewohner, fogar der ärmfte, 
davon; und foll er nun, mehr, fo viel er dafür en 

Kemefis. IN. Bd, 3, St, 


186 I: neb. d. vorgeſchl. Einführung Teutſcher 


ſo gilt es ihm gleich, wem er die —— zahlt; 
er leidet! 


2) Der Runkelzucker wuͤrde, wenn wir ihn aus Pa⸗ 
triotiſmus verzehren muͤßten, bei dem Auslaͤnder darum 
einen Eingang finden; dieſer würde ihn nicht dem wohl 
feileen und beffern. Colonial: Zuder. vorziehen, der nun 
in dem Maßſtabe noch wohlfeiler werben würde, als 
Zeutfchland von feiner Confumtion ausfällt. — Der Theil 
unſrer Snduftrie alfo, welchen andre Nationen bis jegt 
befchäftigten, durch den Verbrauch des bei uns rafinirten | 
Zuderd aus Indien, geht ganz verloren. — Wie bedeutend 
dieſer Theil war, kann leicht in Hamburg, Kübel und 

‘auf den Meffen erörtert werden. Jedes Pfund roher Zi 
der Eoftet zum meniaften 2 gr. bis zum Nafinirten. — 
Bei der Manier des Verfaffer brutto zu brechnen, wüts 
de auf go Millionen nur, fürdas Ausland gearbeitet, 
‘ein Gewinn von 162tel Millionen für Teutſchland hetz 
auskommen. ° Die Hände und die Capitalien, die zu die— 
"Tem Theile der Inbuftrie verbraucht worden, koͤnnen nicht 
‚mehr in den Runkel: Fabriken befchäftigt wrrden, da diefe 
nur fo viele bebürfen, als die inländif he m. 
Son erforbert. — 


3) Der Verfaſſer Br daß durch bie Humtelch, 
ben der Aderbau nur 4,0 Theil feines Raums vers 
tiert. — Diefe Berechnung als richtig angenommen, entzies 
ben fie alfo entweder der Ausfuhr oder dem inländifchen 
Beduͤrfniß den Z,, Theil des fämmtlichen Getraides. Im 
erſten Falle ift es nicht der Werth allein, der in der Han⸗ 
dels: Bilanz ausfällt, (melden ich oben fhon sub a. 
abzog,) fondern alle bie, welche von diefer Ausfuhr leben, 
"verlieren einen großen Theil ihrer Nahrung (denn Z,0flel 


\ 
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auf Verbrauch) und Verſendung bringt auf dieſe allein 
ein;.niel :geößered quotum). Land: und, Fluß⸗ Frach⸗ 
ten, Atbeitslohn, Speichermiethe und Schiffsfracht zur 
Ausfuhr vermehren bekanntlich den erſten Beh bes Ges 
traides in einem ganzı-bettächtlidhen Grade. - Sm, zweiten 
Sau muß jedes Individuum 3,0 Theil mehr fuͤr dieſes 
allererſte Beduͤrfniß zahlen, und da die Koxnpreiſe haupts 
fachlich) den Arbeitslohn beftimmen, fo muß dieſer durch 
ganz Teutihland um %,, geſteigert werden, welches wies 
der auf alle Erzeugnifle dev. Arbeit — * | 

Br‘ Bedenkt unten Verfaſſer denn- gar nicht, daß bie 
Selonial: Erzeugniffe genommen und verbraucht ; werden 
müflen, wenn .wir ‚den Goloniften unfere Leinen, ‚unfere 
Tücher, unfere Glaswaaren u. ſ. w. verkaufen - wollen 2 
Mas würde wohl aus unſerm Ausfuhr= Handel, beſon⸗ 
ders aber aus unferer. Fabrik Ausfuhr. werden, wenn jedes 
Land Runkelruͤben ftatt Zuder, Bierfuppe flatt Gaffee 
amd. Knoblauch. ftatt Pfeffer brauchen wollte? . Ein ſolches 
Umwaͤlzen konnte nur ‚einer Regierung zufagen und notha 
wendig werden, welche feinen andern, Welt: Verkehr als 
den der Waffen anerkannte und die auch die Hände der 
Voͤlker anderweitig zu befchäftigen mußte. „Nur da, ma 
man Gold durch Eifen, Recht durch Gewalt, und Eins 
tünfte duch Raub zu furrogiren verſteht, fann man die 


‚ Idee fallen, Meere, Colonien und Handel duch Machte 


ſpruͤche ans und abfhaffen zu wollen und zu fönnen, 
Uns aber ift beffer ‚gerathen, wenn wir mwohlfeileres Ges 


traide, wohlfeileren Zucker, wohlfeilere Arbeit und einen 


geößern Theil. der Induſtrie zum ausländiihen Gebrauche 


: haben, als durch Zwangsgefege, durch Befchränfung des 


freien Gewerbes, durch Entbehrung und fogar durch ſolche 
Spiteme, die bis jegt nur der Tyrannei gedient haben und 
ö Na | 
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nunmehr "nur der Geſchichte angehoͤren ſollten, zu dem 
problematiſchen Erfolge einiger Avat · BAR Eng 
—— u | IE Fe 


- ee 
' > 


Wenn ich mid etwas hängen bei einem ; einzelnen 
Punkte aufgehalten habe, fo geſchahe es, weil der Weifafs 
fer diefen Teutſchen Zudte-alsieirien Beweis, ein Exem⸗ 
pel hetvorhob. Im Allgemeinen bleiben bie alten Wahr⸗ 
heiten in ihrer Würde: nür die Induſtrie-Zweige gedei⸗ 
hen dem Lande,“ welche feiner: Oertlichkeit, den Sitten, 
Gebraͤuchen, Gewohnheiten und Neigungen ſeiner Be— 
wohner anpaſſen und Bie* fi" burch das Zuſttoͤmen von 
Händen und Gapitalien am natuͤrlichſten und alſo am 
richtigſten offenbaren: nichts ift daher fhädticher als ge⸗ 
waltſamerweiſe der Induſttie einer Nation eine Richtung 
geben zu: wollen, oder von-ihr‘eime All» Fähigkeit, ein 
Genugthun für jedes Beduͤrfniß zu verlangen, imd dA 
nur fo viel heroorgebracht werden kann, als das Geſammt⸗ 
Eapital und die GefammtrUrbeit! eines Works "betragen, 
fo ift es befler, Ueberfluß mit Bedlirfniß zu vertauſchen, 
als beides durch Zwang zu unterdruͤcken, d. h. wicht mehe 
und nicht weniger, als den — des ——— 
gen zu wollen. i | 


3% komme. nun zu bem 
Ilten Theile meiner —— ndmtid, ob Keichesöi 
und Reichs-Vetbote in dem Falle rathfam und ausfühts 
bar fenen, wenn Teutſchland aus mehrern unabhängigen 
Souveränetäten, nad wie vor; beftehen' follte, ‘oder ob es 
nicht nothwendig fey, wenn Zoͤlle Statt haben müffen, 
daß folhe von ac a Staat‘ ge: und erhalten 
werden. — .. 44 
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2 Die: Eintheilung deu reſpectiven Staaten. mag. nun 
Rünftig werden” welche ſie wolle, ſo muß. ich doch 
vorausſetzen . daß jeder Staat, wenn es vatſchiedene 
geben wird, ſeine eigenen Einkünfte, feine, eigene Armee, 
feine ‚eigenen. ‚Ausgaben, feine, eigenen Polizeiz und Vers 
waltungs: Gefege habe. Wenn ich nun bei .ber. aligemei⸗ 
nen Frage fuͤr ganz Teutſchland ſagte: der · Zou iſt ihm 


darum ſchaͤdlich, weil feine Haͤven und Meſſen ihren Han⸗ 


bei dabei. verlieren und feine Geſammt-Induſtrie nicht 
uur dadurch nicht "gewinnen, ſondern abnehmen würde; 
- fo iſt diefen Grund Eeinesweges. anwendbar bei einzelnen 
Staaten, ſowohl in ihren -Verhältniffen zum Auslande, 
ald zu andern Teutſchen Ländern. Staaten z. B. die we— 
der Meffen noch Häven, nech auslaͤndiſchen ‚Hanbel überz 
haupt. befigen,. haben feinen VBortheil daven, daß man 
durch die Zulaffung fremder Waare den Handel befördert; _ 
ift nun ibre Induſtrie vollends fo vertheilt, daß nichts 

nad) dem Auslande verführt, hinreichend aber perfertigt \ 

wird, um fich. felbft zu verforgen, fo müffen fie natuͤrlich 
ihren Mugen in einem Verfchlisgen gegen andre und 
wohlfeilere Waaren finden, denn fie haben nichts mit dem 
Auslande zu compenficen und. doch genug, es zu entbeh— 
ven. In folder Lage mögen freilich wenige Staaten ſich 
befinden; doch giebt's wohl einzelne; ja ih möchte, ‚fager, 
bie Mark Brandenburg, alein genommen, ſey in dieſem 
Falle. * Andre Staaten, melde. vom Aderbau ‚ober von 
ber Ausfuhr einzelner oder mehrerer rohen Materialien 
leben, dabei wenige oder Being, Fabriken haben, fordern 
zwar keine Verbote, wohl aber Zölle von denen die, Res 
gierung. ihre. Einkünfte zieht. Wieder andere haben ſelbſt 
Fabriken, die kein Einfuhr⸗ Verbot der fertigen Waaren, 
wohl aber Ausfuhr-Verbote einzelner roher Stoffe erfors 
dern, um im Stande zu bleiben, ‚mwohlfeiler als ber Ause 
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Länder zu verkaufen; kurz jedes Land, ſobald es‘ für ſich 
beſteht, bedarf eben fo verfchiedene Einrichtungen, als es 
verſchieden in den Mitteln ift, feine Bewohner zu er⸗ 
halten: Ich habe bereits ‚oben bemerkt, daB es zwei ver⸗ 
ſchiedene, ja manchmal entgegenwirkende Arten‘ von Zölfem, 
oder vielmehr zweierlei Beweggründe dazu giebt, nämlich 
3) um die Landes» Induftrie zu heben, oder zu erhalten, 
um fie'neben oder Über. der der Nachbar— Staaten zu bes 
haupten, und 2) um die Einkünfte des Staats zu vet 
mehren ober zw fihern. In dem erften Falle wirb die 
Frage berückſichtigt: wie hoch muß der Zoll feyn, um 


der heimischen Snduftrie den Vorzug zu fihern? in dem 


zweiten Fall aber kommt in Frage: wie hoch kann er 
ſeyn, um nicht die Einfuhr ganz zu hemmen? Die erſte 
Gattung ſpricht den Wunſch aus, die Importation fremder 
Waare zu verhindern, die zweite hingegen ben, fie zu bes 
fördern. ° Die Gränge der erfieren ift: Erhebung der ins 
ländifchen Waare; fobald diefer Zweck erreicht iſt, wird 
eine größere Befteuerung als beeinträchtigend angefehen — 
die Gränze der zweiten Art hingegen ift die Möglichkeit 
ber Einfuhr ; fobald diefe in Gefahr iſt, fo wird er, aber 
nicht Eher, heruntergefegt. — In dem erſten Theile bies 
ſes Auffages Habe ich verfucht zu beweifen, daß Zeutfche 
land im Ganzen die Zölle der erften Art nicht nöthig has 
be, weil bie ganze Induſtrie Teutſchlands voͤllig ausreicht, 
mit dem Ueberfluſſe, den ſie in den ihr angemeſſenen, 
leichten und natuͤrlichen Gattungen hat, das Fehlende von 
Außen ſich anzuſchaffen; ; einzelne Staaten aber Finnen fie 
nicht alle entbehren, weil fi fie nicht alle gleiche Tauſchmittel 
beſitzen. — Sachſens Baumwollenzeuche tauſchen z. E. 


ein, an feinen Tuͤchern; zehnmal fo viel, als es ſelbſt 


conſumirt; Sachſen gewoͤnne alſo dabei, wenn durch eine 
aoͤllgemeine Freiheit es es dieſen Surplus in's Oeſterreichiſche 


* 
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loswerden koͤnnte; nicht fo aber Defkerreich, welches nichts 
dagegen aus feinen Fabriken auszufenden bat. Diefes 
Land muß durch Zölle oder Verbote verhindern, daß die 
ausländifchen Waaren mit den Gegenftänden feiner as 
brication in feinem Lande: in Goncurrenz kommen. Diefe 
Berbote koͤnnen ihm. aber nicht ‚genügen gegen das Nichts 
Teutſchland allein, fondern muͤſſen aud gegen Teutſche 
Staaten Statt haben, die beffer arbeiten, . ald feine Fa⸗ 
brifen, ja meiftentheild find die Verbote: ‚gegen andere 
Zeutfche Staaten nöthiger, ald gegen das Ausland, teil 
die Gattung der Arbeit in Teutfchland überhaupt faft dies 
felbe, und nur in der Qualität verfchiedem iſt. Preußen 
Tann die feinen Muffeline eben fo wenig ald Sachſen vers 
fertigen, und thut alfo wohl daran, fie vom Auslande 
kommen zu laffen, während e8 aber verhindern muß, baß 
feine geringeren Baummollenzeuche nicht von den Saͤch—⸗ 
fifhen verdrängt werden. — Es muß fih alfo gegen 
Sachſen fließen, ‚und gegen England.offen halten, ober 
mehr Zoll auf geringe, als auf feine Gattungen legen. 
Einzelne Staaten können nicht immer fo compenfiren, wie 
es Zeutfchland im Ganzen kann, daher erfordert. es oft 
das Intereſſe mancher Staaten, das zu verbieten, ur 
| der andere einzuführen aufmuntert, | 


Was jedoch die Zölle der zweiten Art betrifft, * 
welche die meiſten ſind, die die verſchiedenen Staaten 
Teutſchlands haben; ſo zeigt ſich klar die Unthunlichkeit 
eines allgemeinen Zolls und die Nothwenbigkeit ber eins 
‚zelnen. Sobald Verbote in einem Lande nicht Statt 
Haben, ed fey, weil die Kabriken des Orts ihren Ausweg 
ſchon anderweitig',haben, oder weil deren Feine da find; 
ſo iſt es eine Hälfsquelle der Regierung, bie Conſumtion 
durch Einfuhrzoͤlle zu beſteuern, bei welchen die fertige 
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Waare am meiſten belegt wird, weil ſie am meiſten tragen 
kann. Nur in der Modalitaͤt find die einzelnen Länder 
unter fi verfchieden, eines kann mehr tragen, ober hat 
der Einkünfte diefer Art mehr :nöthig, als das anderes 
eins har mehr Ausfuhrartikel, als das andere, und muß 
daher bei. dem Zoll auf die dafür ausgetaufchten Gegens 
finde mäßiger feyn, als ein anderes Land, das mit Gelb 
einfauft, oder zum menigften ſtark faldirt; ein Land. ift 
der Gontrebande leichter zugänglich, als das andere, und 
darf daher. nicht zu ſtark befteuern; eins hat mehr- ober 
weniger Zwijchenhandel, als das andere. Die, Gegens 

ftände einzeln. betrachtet, die befteuert werden follen, bieten 
wieder eine Verſchiedenheit ber Intereſſen der einzelnen 
Staaten dar, die unendlich groß ift. Nicht nur auf fers 
tige Waare, fondern aud auf jedes rohe Material dehnt 
ſich diefe DVerfciedenheit aus: Was einem nothwendiges 
Beduͤrfniß ift, und daher gar nicht fteuerbar, ift dem 
andern gleichgültig, und alfo einer Nevenle fähig, dem 
dristen fhädlih, und muß entweder einem fehr großen 
Boll oder einem Verbot unterworfen werden. Nordiſches 
Eiſen 3. B. ift Medienburg, Holftein und anderen Schiff- 
Fahrt habenden Nationen nothwendig; den inneren Ländern, 
wo ed feine Fabriken giebt, gleichgültig; Preußen und 
Schleſien hingegen, bie felbft Bergwerke haben, ſchaͤdlich. 
Ebenfo Gegenflände der ‚Bequemlichkeit und des Luxus. 
Oeſterreich und bie Rheinländer Fönnen den Wein fo’ hoch 
befteuern, als fie wollen, während Preußen und der Nor⸗ 
ben auf die Erträglichkeit Ruͤckſicht nehmen müffen, 


i * 

Nehmen wir nur einen Augenblick an, an der Graͤnze 

des Reichs ſey ein Zoll, und keiner im Inlande, wie 
unſer Verfaſſer es will, fo wuͤrde ber Wein Oeſterreichs 
und Frankens frei in Preußen, Mecklenburg u. ſ. w. cir⸗ 


\ 
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euliren, und der Staat alfo- gar. keine Einkünfte” von 
diefer wichtigen. Finanzquelle ziehen; das Eiſen, das 
Medienburgs und Holfteins ‚wegen, nur leicht beſteuert iſt, 
würde in Schleſien, zum Schaden der Bergwerke, Zutritt 
haben; die. Baummollenzeuche Sarhfens würden in Preußen 
ben: feinigen- vorgezogen werden, und alfo der Induſteie 
und dem Landesſchatz Abbtuch thun Von ber andern: 
Seite wuͤrden alte Artikel: der Ausfuhr entweder gleich 
verboten oder gleich geflattet werden muͤſſen. — Will 
Preußen feine Wolle aus dem Lande zu gehen verbieten, 
weil es. deren: für. feine Fabriken bedarf, fo muß es 
Medienburg auch; da lesteres Land aber nun einen gros 
gen Vortheil von der Ausfuhr hat, fo folgt daraus, daß 
fein Nutzen entweber. dem feines- Nachbars aufgeopfert 
wird, oder daß einzelne Zölle in jedem Lande wieder Statt 
haben müffen. Auf diefe Weife kommt jeder ernzelne 
Staat in Colliſion mit dem Intereſſe des andern, wenn 
nicht jeder fuͤr das Seinige angemeſſene Verfuͤgungen 
trifſft. Die größeren Staaten Teutſchlands, welche größere 
Heere zu befolden und größere Ausgaben zu. beftreiten has 
ben, als Eleinere im Verhaͤltniß zu ihrer refpectiven Bes 
völferung, werden bei dem Antheile, den fie aus der all⸗ 
gemeinen „Kaffe der Reichszoͤlle ziehen, ‚nicht das, Erforder⸗ 
liche einnehmen, um ihren Bedürfniffen Genüge zu leiften, 
und befonders nicht ſolche, welche: die Einkünfte vom Zoll 
höher fegen müffen, als andere Einnahmen, weil: diefe, 
anderer Urſachen wegen, geringer, geftellt find. Ein Land, 
im Innern Teutſchlands, das jegt Zol in feiner ganzen 
Peripherie einnimmt von dem, mas alle feine Nachbaren 

ihm zuführen, und welches zu dem des Ausländers wie 
zehn zu eins ſich verhalten ‚möchte, wuͤrde ſich mit dem 
begnuͤgen muͤſſen, was ſein Antheil an der allgemeinen, 
nad) Umfang ‚oder Bevölkerung. einypriigtenden Beben | 
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der’ Reichs zoͤlle ſeyn wuͤrde. — Dieſer Theil kann aber 
niemals ſo ſtark ſeyn, um fuͤr ſeine bisherigen, (in Hin⸗ 
ſicht Teutſchlands ſogenannten,) inlaͤndiſchen Zoͤlle ents 
ſchaͤdigt zu werden; denn waͤre er ſo ſtark, ſo wuͤrde ein 
ſolcher Reichszoll alle Einfuhr hindern und einem Verbote 
gleich ſeyn. Die Staaten, die überhaupt einer Revenuͤe 
vom Zolle beduͤrfen, muͤſſen daher an ihren eigenen Graͤn⸗ 
zen einen, ihren eigenen Beduͤrfniſſen angemeſſenen, und 
fuͤr ihre eigene Induſtrie zuſagenden Zoll anlegen; ſie 
muͤſſen berechnen koͤnnen, was wenig, was viel ertragen 
kann, "um die Vorttheile dee ee und der —— 
zu Un. iz ae 22 


Und num bie Ausführung. Ein Herr von Zöllnern 
fol angenommen und unterhalten werden — mahrfchein: 
lich auf Koften Alter beſoldet, und vom Reichs; Oberhaupte 
allein abhängig — denn wenn es jedem einzelnen Fürften 
überlaffen bliebe, fie zu wählen, fo wuͤrden die Graͤnz⸗ 
flaaten entweder allein. die Laſt tragen, 'wenn fie -diefelben 
auch befolden follten, oder wenn auf Koften Aller, durch die 
Annahme von Landestindern wohl auch den Vortheil ihs 
rer eigenen Unterthanen zu befördern miffen, auf Unkoften 
der andern Staaten, die Feine Oberaufficht. dabei anſtellen 
koͤnnen. Sollten aber in jedem Staate von ihm unab: 
haͤngige, feiner Gerichtsbatkeit nicht unterworfene, ſondern 
nur dem Reichsoberhaupt gehorchende Douaniers (immer 
eine Art bewaffneter Macht) geſtattet werden, — welche 
Widerwaͤrtigkeit, welcher Stoff zur Zwietracht fuͤr dieſe, 
ungluͤcklicherweiſe an der Graͤnze liegenden Länder! Wo 
iſt wohl da Ruhe zu erwarten, wenn Zollverwalter von. 
oben bis unten in der ganzen Hierarchie fi unabhängig 
vom Gefege ded Landes und mächtig genug fühlen, darin 
nach ihren Gefegen zu Haufen? Es dürfte. felbft einer 
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mehr begluͤckenden, mehr: geliebten Claſſe von Menſchen 
ſchwer werden, ſich in ſolchem Verhaͤltniſſe in einem 
fremden Lande zu behaupten, aber vollends Zoͤßmer, bie 
das Volk in Jeruſalem, ſo wie in Paris, zu Zeiten ber 
evangeliſchen Geſchichte ſowohl, als zu der des Con⸗ 
tinental-Syftems, zu" wuͤrdigen verſteht; eine Verwaltung, 
deren Zweck Beſchraͤnkung, und deren: Mittel: Inquiſition 
iſt! — Dieſer Urſache allein wegen, dieſer ewigen 
Mißhelligkeiten und Entzweiung wegen: müßte ſchon jeder 


gar von "eigenen Gerichtshoͤfen die Rebe iſt, amd alſo 
auch in fremden’ Lande (wenigſtens die erſte Inflänz, weihe 
gleich unterfucht und inftruirt), da iſt jedes Wort der 
Widerlegung zu viel ſchon, wenn bewieſen, oder alle 
zuſammen zu wenig, wenn verabſcheut werden ſoll; der 
Gedanke, die Erinnerung an die Prevotal-Gerichte em⸗ 
poͤrt ſchon. Aber auch die Beſoldung eines ſolchen Heers; 
um ganz Teutſchland mit: Strenge zu bewachen, und 
dabei, mie der Verfaſſer will, bei maͤßiger Einnahme. 
des Zolls, ift eine: Aufgabe, die wohl dem allgemeinen 
Teutſchen Finanz» Minifter, der doch erſt da feyn muß, 
ſchwer zw loͤſen ſeyn wird. Freilich weicht unfer Ders 
faffer allen Schwierigkeiten dadurch ganz naiv aus, ins 
dem er die allgemeine 'Werfaffung Teutſchlands noch 
Achwieriger glaubt. Es koͤnnte fich jedoch gerade trefe 
fen, daß dieſe niht fo: fhwierig ſey, wenn man 
nämlich höheren Orts nicht der Meinung de Ber: 
faſſers wäre, der peremptorifch will, daß „Zölle, Pos 
ften, Heerſtraßen ganz Teutſchland zugehören- muͤſſen,“ 
mit andern Morten, wenn man nicht die Allgemeinheit 
fo- weit treiben wollte, . als der Verfaſſer glaubt, fogar . 
* bis. auf.einzelne Regalien, und daß hingegen ‚mit folhen 
Ideen die Schwierigkeiten. gar. nicht: zu: heben. feyn moͤch⸗ 


206 I. Ueb. d. vorgeſchl. Einführung Teutſcher 


ten. Es wuͤrde daraus der Beweis umgekehrt gu! ziehen 


ſeyn; weil die allgemeine Verfaffung Teutſchland's ſchon 
ohnehin ſchwierig iſt, fo iſt dieſer Vorſchlag, der die 
Allgemeinheit bis in's Unendliche führen will; gar nicht auss 


fuͤhrbar. Iſt etwas Allgemeines fuͤr Teutſchland zu wuͤnſchen 


ober iſt ed rathſam in dieſer Hinſicht, ſo waͤre es ein; 
auf Wechfelſeitigkeit beruhender, gleichvertheilter und mäßiger 
Durchfuhrzoll, wodurch alle Willkuͤhr auf Fluͤſſen und 
Landſtraßen aufhoͤrte, und jeder Zweig des Handels oder 
ber Induſtrie berechnen koͤnne welche Unkoſten ser. habe 
um. feine Production an den Ort der Conſumtion 134 
fuͤhren. ‚Kein Staat iſt berechtigt, die: Durchfuhr zu ver⸗ 
bieten, - wenn. er. für: bie .nöthige Bewachung, für bie 
Unterhaltung der Buͤreaurx entfchädigt wird, und noch 
obendrein’ eine mäßige Prämie: erhält... Dieſes Recht fors 


dert um. fo mehr jedes föberative Buͤndniß, das auf. 


Nationalität und Vegenfeitigkeit: gegründet ift, und eine 


Bruͤderſchaft zu Wehr und Ehr bezweckt. — Es iſt hier 


der Ort nicht, mich weiter darauf einzulaſſen, und beſſere 


Ä 


Einfihten, :geübtere Kräfte,mögen dieſen Gedanken aus⸗ 


führticher : bearbeiten. Nur bas :erlaube ich. mir noch, 


zum Schluffe diefes, vielleicht fchon viel zu langen, Auf⸗ 
ſatzes zu bemerken : mit voller Zuverficht: auf: dem 


Geift ber. Zeit, auf. die Einheit der Ueberzeugung bei der 


ganzen Teutfhen Nation, daß nur die Derrfchaft ber 


Mahrheit: fiher und dauernd ift, mit Vertrauen auf die 


laut fich aͤußernde Erkiärungder Fürften, alte Rechtlich⸗ 


keit mit neuerer Aufklärung zu vereinigen, und bei ber 


aus beiden hervorgegangenen beglüdenden Freiheit, die ver⸗ 
fchiedenften Meinungen in: allen Faͤchern mit Sicherheit 
äußern .und..widerlegen zu dürfen, laͤßt es ſich erwarten, 
daß man zu: den: wahren Grundfägen der Staatswirth⸗ 
ſchaft, langſamer oder ſchneller, chinkommen; daß man: die 


— 


l 
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Matur, die Gewohnheiten und den Willen. der Völker, 
hier wie Überall, zu Rathe ziehen; daß man bie möglichft 
größte: Freiheit der Gewerbe und der Induſtrie als Grund» 
lage der. Glüdfeligkeit annehmen; daß man die verfchies 
denen Intereſſen des Aderbaues, der Fabriken und des 
Handels nicht gemaltfaimerweife durch ‚einander werfen; 
daß man allen dreien ‚ihre natürlichen Quellen und Candle 
laffen ;: daß ‚man in dem Verkehre der «Völker unter 
einander nur gegenfeitige Vermehrung, nicht Verminderung 
der refpectiven Wohlfahrt fehen, und daß man für den 
. Staat), ‚wie bei dem phpfifchen Menfchen. freie Bewegung, 
as ein Haupt BERBEN ‚der — anetkennen 
werde. — 

en — in — Lage und in — Charak⸗ 

ter und der Bildung ſeiner Bewohner, Vorzuͤge, deren 

ſich wenige Nationen ruͤhmen können; in der Theorie 

und in der Werkſtatt galt und half bis jetzt der Teutſche 

den andern Völkern und überließ ihnen den davon hers 
vorgegangenen Nugen. Für die gründlichften Schriftfteller 

und, fuͤr die faͤhigſten Gefelen:: wurden die Teutſchen in 

allen andern Ländern anerkannt. — Aber zwifchen Lehrer 

und Handlanger ift eine große Kluft, die wir nicht auss. 

zufüllen verftanden. Im der geringen Aufmerffamteit 
und in den unrichtigen Anjichten lag der Grund zu der 

Nichtbenutzung unferer Fähigkeiten. — Die Lage der 
einzelnen Dexter wurbe eben fo wenig, als die Gewohnheit 

der Bewohner berüdfichtigt; Vieles follte mit Gewalt eins 

geführt werden; jedes Laͤndchen, jede Stadt, jeder Menfch 

ſollte zu Allem geeignet. feyn, und fo traf es fi denn 

oft, daß Landſtaͤdte zu Handelsplaͤtzen, Hanbelspläge zu 
Feſtungen, Feſtungen zu Univerfitäten, und Univerfitäten 
zu Fabrikoͤrtern gemacht wurden. Daß jede Stadt, jedes 
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Gewebe, ſo wie jedes Organ im Menſchen ſeine eigne 
Function haben muß, damit. das Allgemeine beſtehe, wurde 
außer Acht gelaſſen. — Aber fo wird's nicht bleiben. 
Unſere Miniſter und Staatsmaͤnner, welche ‚jet, Dank 
dem wahren Zeit-Geiſt, ſich nicht mehr zu den Wiſſen⸗ 
(haften herablaffen, fondern vielmehr von ihnen binaufs 
gehoben ‚find, werden gern. unfere beſſern Köpfe im 
ihren Fächern anhören,. und dieſe werden ‚ihnen: gewiß 
gern, ohne .perfönlihe Furt und ohne perfönlihe Hoff 
nung mit ihren Meinungen beiftehen, und fo werden wir 
einer befferen Zukunft entgegen fehen und erwarten dürfen: 
daß jede Kraft und jede Lage. N —— ‚und ge 

hörig benugt werden wird. — 
Hamburg im Dctbr. 1814, | 
' Haller. 





| Im. 
Gedanken und Andeutungen, 





En 


Ich habe wohl fagen hören: Mein Syſtem if, 
ein Syſtem zu haben, Dies iſt ungereimt; es heißt, 
ſich dem Ungefähr anheim geben. 





Wenn ſich gegenmärtig etwas Vollkommenes nicht 
machen laͤßt, fo iſt das von jeher eben fo gemefen. Alle 
Schöpfungen der Menfchen von jeher find nur Ver—⸗ 
befferungen geweſen, die gelungenften unternehmungen 
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verholfen ihnen nur aus eitter ſchlimmen Lage in eine 
minder ſchlimme. Alle menſchliche Einrichtungen find 
Nothbehelfe und beziehen ſich alle, fo fern fie. wahrhaft 
menſchlich find, .. und nicht wild und barbarifch,. auf.:die 
Einführung des Rechts mit Gewalt wider die bloße Stärke, 





So mie fih der Zuſtand der Gefelfchaft ändert, 
ändern fi die Bedingungen ihres innern Friedens; und 
die MWeife, wie vor hundert’ Jahren das Recht gefunden 
wurde, taugt jegt nicht mehr es zu finden. ' Recht ward 

damals geſaͤet und Unrecht wird heute BISHER 





Vernunft fordert das Gemeinfame, und | was das 
Gemeinſame fordert, iſt Vernunft; ſie iſt das — 
der ne 


41 1 
Fa apıe, 


Reichthum und Gewalt wollen Alle, und fie vers _ 
ſtehen fich zur Gleichheit nur aus Noth. Mo aber Friede 
unter Menfchen fern fol, da muß irgend eine Gleichheit 

erzwungen werden. Daher iſt ein Gewalthaber, ein 
Herrſcher das erſte Beduͤrfniß der Geſellſchaft. 


» Man fagt fpottweife : diefer will die Könige unter: 
richten. — Sind denn etwa die Männer fo felten, ; von 
denen Könige lernen könnten ? 





200 H..:: Gedanken und Andeutungen. 


Alle geſellſchaftliche Ordnung iſt aus, einer natuͤr⸗ 
lichen Subordination. entſprungen. Dieſen Hauptfaden 
kann man nicht feſt genug halten, wenn man ſich in 
feinen Speculationen nicht verirren will. Iſt alle Ord⸗ 
nung von einer natuͤrlichen Unterordnung ausgegangen, 
fo iſt auch der Anfang aller Geſetzgebung poſitiver Ben 
fehl, dem, in fo ferne, blinder Gehorfam entfprechen muß. 


Freiheit bezieht fich anf Begierde. Je mehr Be: 
gierde, deſto ſchwerer die Freiheit im jedem Verſtande. 
Einem Volke, deſſen Gegenftände des Genuſſes nur ges 
meinfhaftlic errungen, nur mit gefammter Kraft erhalten 
werden Eönnen, wird die Freiheit nicht allein leicht, 
fondern nothwendig. 





Ueberali will man die Form nicht ihrer ſelbſt, fondern 
des Inhalts wegen. — 


Ale ältere Gefeggebungen und Voikseintichtungen 
beweiſen, wie wichtig es ihren Stiftern geſchienen hat, 
irgend eine Art innerlicher Sitte zu gruͤnden und dadurch 
die Menſchen mehr, als durch Gewalt, die nirgenbwo 
zureicht, "zu leiten. Natürliche Neigungen, und Religion 
waren bei den. älteren Voͤlkern die — aller 
Vereinigungen. z 


Die complicirteren Vereinigungen entftehen wie die 
Handwerkzeuge, die nur Glieder zu unfern Gliedern find,- 
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aber nicht gedacht werden koͤnnen, wenn man nicht zuvor 
die Glieder ſelbſt und den aa der fü in — 
BR hat, denft. 





‚ f, u 


Erſt ſank der Glaube an das Chriſtenthum, hierauf 
der Glaube an Gott und alles Uebernatuͤrliche. Die Sinn⸗ 
lichkeit follte nun tugendhaft werden, und fo ein freies 
gemeines Weſen entftehen. Aus dem Principe des Egoiſ⸗ 
mus follte ein Reich der Gerechtigkeit und Gleichheit hers 
vorgehen. Denn von dem Principe konnte man nicht abs 
laffen; es blieb das einzige. Der Anſchlag iſt gefceitert 
und man hat eine neue Einſicht gewonnen. 





Es gehoͤrt eben ſo viel Sinn dazu, Vergangenes zu 
begreifen, als Zukuͤnftiges vorauszuſehen; Vergangenes zu 
nuͤtzen, als Neues zu erfinden. | 
| PL. 


III. 
Ein Seegen der Revolution in der Schweiz. 





Es ift oft bemerkt, daß die Franzoͤſiſche Revolution 
überall nur eine zerfiscende Kraft mit großem Erfolge außs 
geuͤbt hat, ihre Schöpfungen dagegen, entweder felbft zer 
ftörerifcher Art, wie das Kaiſerthum, oder, wenn fie den 
Sriedensftand zur Abficht hatten, ſchwach und armfelig ges 
tvefen find. Was an der Sranzöfifchen DANS HTLHAUUNG 
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gepriefen zu werden pflegt, wie fie fchon in den kurzen 
Tagen der Republik entworfen, ‚von Buonaparte aber 
vervolffommnet wurde, hat. einzig das Verbienft einer, bie 
Begierden der Herrfchenden genau und ſchnell befriedigenden, 
Maſchinerie. Nirgends ein Funke Lebens weder in den 
Franzoͤſiſchen Einrichtungen, noch in den anderwärts bes 
gonnenen Nahahmungen; kein Zweifel, daß ber phyſiſche 
und moralifhe Zuftand der Völker, fo weit er von der 
Staats » Einrihtung abhängt, fehlechter als zuvor ſey. 
Wenn Manche der Hingefchiedenen wieder kämen, die einft 
über Hinderniffe des Guten in ihrer Zeit fo bitter Elagten, 
der Meinung , in Altfränfifhen, Altgothifhen Staats⸗ 
Einrichtungen liege das Uebel; mie würde ihnen zu Muthe 
feyn, wenn fie fähen, wie fo gar nichts, unmittelbar und im 
Großen, die Hinwegräumungen gefruchtet, bie fie für hin⸗ 
länglih hielten, damit überall von felbft das Gute aufs 
keimte. 


Ein ne Ausnahme von diefer allgemeinen Unfrudhtbars 
£eit der Revolution wird in einer Schrift dargelegt, die fich 
vor allen, duch den Eläglihen Zwilt der Schweiz veran⸗ 
laßten, ehrenvoll auszeichnet, 


Weber den Schweizerifhen Bundes s Derein 
und bie Anfprädhe Berns Im Mai 1814. 


. Dar Verfaffer, wie man fagt, Hr. D. — 
widerlegt ſiegreich die Anſpruͤhe Berns auf Aargau und 
Waadt. Fuͤr das Ausland iſt der Theil ſeiner Schrift am 
lehrreichſten, welcher den Zuſtand dieſer zwei Cantone ſeit 
ihrer Selbſtaͤndigkeit zeigt. Hier ſieht man Einen Punkt 
der Erde, fuͤr welchen die Revolution unſtreitig ſeegenvoll 
geweſen iſt. | 
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Im Canton Yargau find faft alle grundherrliche Rechte, 


deren Loskauf unter Bern fogar unterfagt war, nicht eins 
gezogen, fondern abgelöft. Die Regierung befteht aus neun 
Männern, deren Befoldung bei weitem nicht fo viel Eoftet, 
als ehemals bie Unterhaltung Eines Landvogts. Keine neue 
Auflage ift eingeführt, die beftandenen find zum Theil auf: 
gehoben. Im Sabre 1813 blieb, nad Beſtreitung aller 
Staatdausgaben, ein Ueberfchuß von 52,000 Franken. Dem 
Lande wird jährlich Rechnung abgelegt. Mehr ald zo neue 
Landſchulen find errichtet, die Gehalte aller Schullehrer find 
erhöht worden. Der Canton hat eine beträchtliche Biblios 
thek angefauft, die Collatur-Rechte zu Pfarreien durch Kauf 
an ſich gebracht, eine Erziehungs» Anftalt für Mädchen, 
eine Bildungs» Anftalt für Schullehrer, eine Anftalt für 
den gelehrten Unterricht, und Stipendien für Studierende 
geftiftet, durchgreifende Auffiht über Unterricht und Er: 
ziehung angeordnet, eine Straße über den Jura und 13 neue 
Brüden gebaut, das Armenwefen vortrefflidh beftellt und 
die Bürger in den Waffen geuͤbt. Das Alles in zehn 
Sahreen. | 


Der Canton Mandt hat die Auflagen, die unter Bern 
994,000 Franken betrugen, auf 780,000 herabgefegt, und 
dennoch die Ausgaben für gemeinnüsige Gegenftände um 
250,000 Franken vermehrt. Zehnten und Grundzinfe 
find losgekauft. Der Aderbau ift fo verbeflert, daß ber 
Canton, ber fonft zwei Drittel frines Getraidsbedarfes aus⸗ 
waͤrts kaufen mufte‘, ihn nun faft ganz felbft erzeugt. 
Er bat gr neue Randfchulen geftiftet, die Gehalte der 
Schullehrer beträchtlich, die der Pfarrer um ein Viertel 
erhöhet, feine gelehrte Unterrichts: Anftalt erweitert, und 
in alten Anftalten für Sicherheit, Wohlftand und Armens 
verforgung mit dem Canton Aargau gewetteifert. 


D 2 & 


20; III. Ein Gegen d. Revolution in d. Schweiz. 


Man muf biefe Thatfachen als ein Ganzes denken, 
um ihren Werth einzufehen. Straßen und Brüden z. B. 
hat auch Buonaparte fehr viele und vortrefflihe ans 
gelegt, und darauf werben jest nod feine Gegner von 
feinen Lobrednern vorzüglich hingewiefen, Allein das war 
ein glänzendes Elend ; damit er neben feinem Krieges 
aufwande folhe Werke ausführen konnte, warb Frankreich 
und das unterthänige Ausland erfchöpft;. und Anderes, 
3. B. dad Schulmefen, ließ er ſchmachten und verderben, 
Hier, in diefen neuen Kantonen, iſt aͤchter Gemeinfinn, 
aͤchte Kenntniß und von Eitelkeit reine. Liebe des Gemein⸗ 
nüsgigen, wahre Verbeſſerung und raſches Gedeihen. 


Woher diefer Unterfchied von andern Ländern, welche 
die gefährlihen Gaben der Nevolution empfiengen? Bon 
der Freiheit im enaften Sinne, melde die Gantone ers 
hielten.“ Zuvor waren fie einem andern unterthänig, der 
fie für feine Rechnung verwaltete; nunmehr gehöten. fie 
fi felbft an. Alſo wurde durch die evolution dag, 
was fie niederhielt, wirklich binmweggenommen; konnte 
hinweggenommen werden , meil e6 ein Fremdes mar; in 
andern Kändern blieb das Uebel, als — einheimiſch, 
nur unter anderer Geſtalt. | Ä 


Seltenes Beifpiel eines entfchieben Guten, welches 
äußere Gewalt hervorgebraht ! Allein fie ſchuf nicht das 
Beſſere, fondern entfernte nur das Hinderniß bdeffelben. 
Es ift ein unwillführliches , ein zufälliges Verdienſt der 
Revolution. 

I o 
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IV. 
Hamburg unter Franzoͤſiſcher Herrſchaft. 


(Fortſetzung von Seite 69 des vorigen Stuͤcks.) 





Die Kunde von ben ungeheuern Ereigniſſen in Ruß—⸗ 
land war, ungeachtet der vielaͤugigen Polizei und der 
Prahlereien des Departements⸗Journals, bald zu ben 
Hamburgern gedrungen. Sie erzeugte eine ahnungsvolle 
Stimmung. Anfangs fluͤſterte man ſich die Geruͤchte in's 
Ohr; bald wurde aber das namenloſe Ungluͤck, das die 
einſt ſo ſtolze Franzoͤſiſche Armee betroffen hatte, durch 
das aqſte Buͤlletin auch unter das Volk gebracht. Einzelne 
Franzoſen, welche den großen Niederlagen, ohne Waffen 
und ohne Kleider, entronnen waren, kamen nah Ham⸗ 
burg und fuchten ihre alten Quartiere auf. Die grüns 
Tichgelbe Haut war über die Knochen gefpannt und bee 
bohle, eingefuntene Blick zeugte weniger von ausgeftans 
denem Hunger und Froft, als von Ekel, ſcheußlichen 
Erinnerungen "und Verabſcheuung des Lebens. Kinige 
führten noch immer eine wiberwärtige Sprache; bie meiften 
blickten ſtarr und: in fich gekehrt, Einige erzählten, wie 
fie am eigenen Arme genagt oder vom Fleiſche der 
- Kameraden verfhlucdt hätten, mit Geberden, als ob fie 
diefen Fraß noch herausmürgen moͤchten. Bei Anbern 
äußerte fih Wahnfinn. Des Abends wankten fie mit 
fheuem Blicke, fehrien mit einemmal in gellendem Tone: 
Coſak, Coſak! und ergriffen die Flucht, ale ob fie ver⸗ 
folgt würden. So wurden fie in's Lazareth geftedt. 
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Der Anbiid fo großen Jammers und der Gedanke, 
wie eine der fchönften Armeen, welche Europa je ver: 
fammelt hatte, gutentheil® auch aus Teutſchen beftehend, 
in wenigen Wochen auf das ſchmaͤhlichſte untergegangen 
war, verfegte die Einwohner Anfangs in Betäubung und 
Mitleid. Man kam den Unglüdlichen mit Hülfe und 
Theilnahme entgegen. Da ſich aber zu gleicher Zeit‘ eine 
gewiffe Ermuthigung, ein froherer Blick, eine freiere Sprache 
äußerten, fo glaubte die Franzoͤſiſche Politik, die Bande, 
welche um Hamburg gefhlungen waren, bis zum Erxfliden 
enfhnüren zu müffen. Beſonders erwiefen ſich diejenigen 
Beamten, melde im unmittelbarften, ich möchte fagen 
betaftbaren und begreifbaren Verhältniffe zum Wolke flanz 
den, trogig und unvorfidhtig. 


Zuerft hörte man ein dumpfes Murmeln. Die. Alten 
fagten in Gegenwart der Kinder, man follte das nicht 
dulden , follte ſich zur Wehre fegen , befonders da ber 
General Carra St. Cyr, meldher die Truppen in 
Hamburg und den nähften Umgebungen befehligte, hoͤch⸗ 
ſtens 2000 Mann hatte und noch obendrein Rekruten 

‚oder Cohorten, welche ſich firäubten, gegen den Vertrag 
am auswärtigen Dienfte Theil zu nehmen. Alle difponiblen 
Truppen hatten dem Kaifer zur großen Armee nachgefchict 
"werden müffen. 


Und fo entftand, den 24ften Februar, am Millern: 
thore, Altona gegenüber, ein Iebhafter Streit zwifchen 
Bolt und Douanierd, welche, um zu beweifen, - daß fie 
noch zu befehlen. hatten, firengere Nachſuchungen hielten, 
bei einigem: Widerftande unter das Volk fäbelten und 
einen unfchuldigen Greis, welcher zur Ruhe mahnend 
vorübergieng, verwundeter. Da flirten die Knaben 
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maufhaltſam auf die Saͤbelnden ein und die Alten, um 
die Kinder nicht im Stiche zu laſſen, mußten nachfolgen. 
Es iſt merkwuͤrdig, daß der Aufſtand in Amſterdam auch 
von Knaben erregt und von den Alten durchgefuͤhrt wor⸗ 
den iſt. Das Kind, welches ſich im Ungeſetzlichen und 
im Aufruhr gefaͤllt, kann kaum mehr gebaͤndigt werden, 
ſobald es wahrgenommen, daß auch die Erwachſenen das 
Beſtehende umwerfen, uͤber die Schranken ſpringen und 
ſich im Wirwarr ergehen moͤchten. 


Die Zoͤllner, durch den kuͤhnen Angriff aͤbertaſcht, 
gedachten das Volk durch einige Nachgiebigkeit zu be⸗ 
ſchwichtigen, aber, wie die elaſtiſche Kraft, wenn der 
Druck nachgelaſſen hat, federſtark nach allen Seiten ſpringt, 
mehrte ſich der Muth des Poͤbels: wie im Sturme waren 
die Douaniers an die Erde gerungen, zertreten, erſchlagen 
ober zerſtreut, das Wachhaus zerſtoͤrt, und die Paliſaden, 
welche den Thorweg beengten, niedergeriſſen. Und nun 
verbreitete ſich die Bewegung auch zu den andern Thoren, 
wo die Zollbuden gleichfalls zerftört oder geplündert wurden. 


Die erften Unorbnungen hatte das Militär, das vom 
Pöbel noch nicht beleidigt war, mit. geheimer Schadens 
freude beachtet, denn auch Soldaten trieben in Tſcha⸗ 
kos und unter Mänteln das Smugglegefhäft und wurden 
von ben Maarenjägern oft unfanft angehalten und wies 
der erleichtert. Hätten fi alle Franzoſen ſogleich zu: 
fammengehalten und in wandelnden Biereden offenbare - 
Pöbelangriffe niedergefchmettert, es wäre bald wieder Ruhe 
gekommen. Nun aber Eehrte fi das Volk, das feiner 
Wuth keine Gränzen kannte, bald auch gegen einzelne Sols _ 
baten, befchimpfte oder fleinigte fie. Es wogte durch bie 
Straßen, drang in die Häufer, mo Öffentliche Kaffen waren, 
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warf die vollen Geldbeutel auf die Straße, eifriger, an 
der Perſon und Habe der Verhaßten Rache zu uͤben, als 
ſich ſelbſt zu bereichern; die Schilder, welche ſtechende 
und ſammelnde Bienen oder krallige Raubvoͤgel darſtell⸗ 
t wurden niedergeriffen, zetfchlagen und ſtuͤckweiſe im 
Triumpf umbergetragen ; einzelne Angeflellte und Gens» 
darmen wurden aufgegriffen und in bie Candle (Flethe) 
geſtuͤrzt. 


Die Haͤupter der Framzoͤſiſchen Behörden — 
den Kopf und hielten ſich aͤngſtlich zum Maire und zur 
Municipalitaͤt. Das Napoleoniſche, das fie ſonſt ges 
aͤußert hatten, fiel von ihnen ab; ſie waren zuthaͤtig und. 
berablaffend traulid. Man bat in Altona, ber unrubigen 
Stadt eine Schwadron Dänifher Hufaren zuzufhiden. 
Auch von Harburg ber wurde Franzöfifhes Fußvolk ges 
zogen. inzelne Colonnen durchkreutzten die Stadt in 
Eilſchritten. Den Dänifhen Hufaren wurde als guten 
Nachbaren vom Volke zugejauchzt; jie ermahnten daffelbe 
im herzlichen Plattteutſch, fih nun zu zerſtreuen und 
ruhig nach Hauſe zu begeben. Obgleich der niedrigſte 
Poͤbel gerade mit der Pluͤnderung und Zerſtoͤrung des 
Hauſes eines verhaßten Polizeicommiffärd beſchaͤftigt war, 
ſo verlor er ſi ch doch nach wiederholten Ermahnungen und 
einigen Salven, melde die Franzoͤſiſche Infanterie über 
die Köpfe hinweg gab, almählih von den Gaffen. Er 
hatte vom frühen Morgen bis zum Abende getobt; ber 
Unmuth, ben er fo oft verbiffen, war abgekühlt und der 
nähfte Zweck, die Zuchtmeifter los zu werden, erreicht, 
Uebrigens. war im ganzen Zumulte weder Plan nod 
Leitung geweſen. 


Der Maire, welcher immer wußte, was fuͤr den 
Augenblick noth that, ſchlug de Coninck und St. ECyr 


% 
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vor, die alten Buͤrgerwachen wieder zu bewaffnen. Die 
Buͤrger bewaffnen? Dies wollte dem unſchluͤſſigen Praͤ⸗ 
fecten nicht zu Sinne. Indeß ſah er wohl, daß etwas 
Durchgreifendes geſchehen mußte und hatte den Gründen: 
—— des einſichtigen Maire- michtd entgegenzuftellen. Er ließ 
daher einige hundert Flinten, meift ohne Hahn, mit ges 
‚ borftenen Läufen u. ſ. w., unter die Birrger» Gapitäne 
vertheilen, welche nad altem Gebrauche, ihre Compagnien 
wieder aufziehen ließen. Der Pöbel hatte ſich wohl ver⸗ 
krochen, aber auch feine Etärfe kennen geleent und konnte 
mit mehr ENG und —— auf's Neue hervor⸗ 
un 
Der. alten Hanfeatifihen Berfaffung gemäß, wurde 
keiner zum Buͤrgerrechte zugelaffen, der nicht vom Drill⸗ 
oder Exerciermeiſter, einen Beleg beigebracht hatte, daß er 
wohl in den Waffen geuͤbt ſey. Die wehrhaften anfäfs 
fisen Bürger waren nad der Folge der Kirchfpiele unter 
eigene Gapitäne geordnet. In ruhiger Zeit durfte man 
einen Mann für ſich ftellen, bei innerem Aufruhr aber 
mußte. Jeder feinem Bürgereide zu Folge. bewaffnet in 
eigner Perfon erfcheinen: die Gaffeneden wurden gefperrt, 
Thore und Hauptwachen ſtark befegt und der Aufruhr 
war augenblidlic gedaͤmpft. Denn ber gemeine Haufe, 
der in ben engen. Gäßchen oder Twieten und in. den 
Keflern. unter den Häufern wohnt, ift in mannichfacher 
Abhängigkeit vom vermöglicheren Bürger ober Hausbefiger, 
dem er feinen Winkel abgemiethet hat und dem er Schuß 
und Erwerb und häufige Nachficht verdankt, fo, daß er 
ſich dem bloßen Winke eines foihen Mannes, ber ihn 
perfönlih und nach allen Verhältniffen Eennt, meit eher 
fügt, als den geimmigften Drohungen eines Auslaͤnders. 
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Die edlen Hamburget, welchen blinde Volkswuth ein 
Graͤuel war, ſtellten ſich eifrig auf ben. Lärmplägen- ein, 
ſelbſt Gelehrte und ehemalige Senatoren, welchen Amt, 
Ungewohnheit und Alter den Dienſt erfchmeren mußten. 
Und bald war eine Ruhe eingetreten, wie man fie lange 
nicht gekannt hatte! Das Volk zeigte eine heilige Scheu 
gegen. die alte Einrichtung, die Franzöfifhen Behörden, 
welche bisher den meiften Lärm gemacht hatten, waren 
fo gut als aufgelöft. Von Altona und andern Orten 
konnte Altes ohne. Hinderniß im. bie Stadt gebracht wer: 
ben. Wackere junge Männer aus den erften Familien 
rüfteten fich aus und machten ſich beritten; ein Eleiner 
glänzender Haufe, der ſich während der Dauer ber heims 
lichen Gährungen große Verdienfte erworben hat, indem 
er befenders nächtliche. Angriffe „rachgieriger Franzoſen zu 
vereiteln bemüht war, Diefe. Stadtwace ift der Stamm 
der Bürgergarde geworden, welche fich — zu ſo ala 
Bedeutſamkeit gehoben hat. 


Kaum fahen fih Carra St. Cyr und D’ Yubig 
noſc unter den Fittigen der entfchloffenen und ruhelies 
benden Einwohner, ald die Sranzöfifche Natur, welche der 
Shrek für einine Zeit gebändiget hatte, wiederum zu 
Züden und Blutgier erwachte, Nirgends war man feines 
Lebens mehr fiher. Abends riefen die Franzöfifhen Was 
hen, melde an Gafernen und Gouvernementhäufern vers 
theilt waren, ihr qui vive? und feuerten. ohme Weiteres, 
‚wenn aus Zaubheit oder Unmiffenheit Leine Antwort ers 
folgte. Beim Kornhaufe wurde ein Kutſcher vom Bode 
gefhoffen, obgleich Wagen nicht angerufen werden follten. 
Der Soldat, zur Rede geſtellt, behauptete, es habe ei- 
gentlidy einem Dienfimädchen, welche ein Kind getragen, 
gegolten, weil fie nit antworten gewolt, Dieſe und 
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ähnliche Gräuel fanden Belobung, anſtatt Züchtigung, 
und follten nur Einleitung zu größeren feyn. Ploͤtzlich 
wurde eine: Militär: Commiffion niedergeſetzt. Polizei 
-Commiffäre, Gensdarmen und Douaniers fanden nun ers 
wänfchte Gelegenheit, an jedem, der fich ihnen früber 
‚oder fpärer widerſetzlich gezeigt eine Rache ohne Gleichen 
“zu Üben. Menſchen, weldye dem Auflaufe in der Ent: 
-fernung zugefehen — denn die wahren Thäter hielten fich 
verborgen: — welche vielleicht in Gefchäften: ihrer Herren 
gegen’ Polizei und Douane etwas derb gewefen waren, 
wurden Nachts von der Seite der Ihrigen aus den Bet: 
ten geriffen, oder auf der Gaffe aufgehoben. Schnell war 
‚ein Gefängniß angefüllt: : "Den andern Morgen wurden 
erſt fieben vor die Commiſſion geftellt, ihr Anwald mar 
ein Gensdarm. Es follten alle Formen beobachtet werben. 
Nachdem fie gefragt worden, wie fie hießen, woher ge 
buͤrtig, wie alt, was fie gegen-bie Klagepunkte einzumwens 
den hätten, wurden ihnen die Hände auf den Nüden ge: 
bunden und nun vorwärts! Der gräßliche Zug ging, von 
Gensdarmen begleitet, aus dem Millernthore, während bie 
Ungluͤcklichen die begleitende Menge und den gerechten 
Himmel um Rettung und Erbarmung anfleheten. Auf 
dem Heiligengeiftfelde zivifchen Altona und Hamburg muß» 
ten Rekruten aus der Cohorte, welche vielleiht noch nie 
oder felten eine Flinte abgefchoffen hatten, an den Schlacht» 
opfern ihr Pröbchen machen. Sie erblaßten und zitterten 
und mußten drei bis viermal auf bie Gebundenen anles 
gen, bis biefe, vielfach verwundet, flürzten. Lange noch 
«haben fie fich töchelnd und zudend an ber Erbe. gewun⸗ 
den. Die Menge war verſteinert und unternahm nichts. 
Sollten doch nur im Sinne des Kaiſers Beiſpiele aufge: 
ſtellt und Schreden und Betaͤubung verbreitet werden! 
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Die Stadt hoffte, mit biefem Acte frei zu kommen 
St. Eyr aber forderte, da der erſte Schlag fo gut: ges 
lungen war, neue Opfer, Die Commiffion mußte ſich 
wieder verfanmeln. | Ä 


Da erhob fi der Maire, allen Gefahren trogend, 
mit edler Entſchloſſenheit und erklärte, daß er ferner für 
die Sicherheit des Innern nicht haften würde, daß bie 
Bürgerwachen aus einander gehen und das. Volt, das 
fih für fein Leben zu wehren habe, würden gewähren 
laſſen. 


Dieſe Sprache that Wirkung. Es wurde bekannt 
gemacht, das Gericht ſey auseinander gegangen. Indeß 
hatte St. Cyr vom General Morand, aus Stralfund, 
die Nachricht erhalten, daß ein Paar Tauſend Coſaken 
auf dem Wege nad) Hamburg feyen, welche er nicht aufs 
halten Eönne. Dies lähmte den Muth, ber fih kaum 

wieder erhoben hatte, auf’8 Neue. Die Kaffen wurden 
eingepadt und meggefhidt. Militär» und Civilperfonen 
vereinigten fich- in einen Haufen und zogen den ıaten 
März unter Ermahnungen und Drohungen und unbe: 
kuͤmmert um eingegangene Verbindlichkeiten und Schule 
den, in miriger Eile ab, um fi über die Elbe zu 
werfen. 


Sranzöfifche —— denen die Richtung des 


Charakters, welchen ihre Landsleute während der entmen⸗ 


fhenden Revolutionszeit angenommen, eine unverfiegbare 


Duelle des Jammers und der Verwuͤnſchungen ift, behaups 


teten laut, St. Cyr fey abgezogen, damit fich Hamburg 
mit den Feinden einlaffe und dann, bei ber Ruͤckkehr der 
Sranzofen, mit all feinen Mitteln, nachdem es hors de 
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la loi erflärt worden, den ungeheueren Franzoͤſiſchen 
Staatsbedärfniffen anheim falle. - Die Hauptkunſt des 
großen Univerfalerben. der Revolution fey wohl "berechnete, 
oft feit Jahren eingeleitete, Beraubung der eroberten 
Provinzen. Diefer zerftdrende Organifmus fey „in die. 
Ernte der anal und ber Voͤlkerrechte getreten, 


« 


Es — ſchwer — Worten darzuſtellen, welhe Ge 


fühle die Einwohner gedrängt, als die wirbeinde Franken: 
ſprache all uͤberall verklungen, und fie nad unfäglichen 
Leiden und den legten krampfhaften Erfchütterungen fich 
ſelbſt zuruͤckgegeben ſahen. Zudem verfchwand der’ Winter, 
Heitere Frühlingsfonne, als Fündete fie mildere Tage, Ide 
chelte vom lauen, entwölkten Himmel; die alten Wimpel 
und Flaggen 'mit den drei Thuͤrmen der Stadt weheten über 
dem Alſterſpiegel. Es war ein Schwanken zwifchen Ahr 
nung und Hoffnung; aber niegefühlte Sehnfucht nach ber 
alten Verfaffung, wie fie ihre gluͤcklichen Bürger einſt befes - 
liget und ſich den übrigen Staaten als beneibensmwerthed Mus 
fter dargeftellt hatte, erwachte in allen Gemüthern. Unb 
fo mwiederhohfte ſich eine afte weltgefchichtliche Erſcheinung. 
So lange der Bürger in den belebten Formen feiner Verfafs 
fung befangen ift, erfcheint er oft lau, als koͤnnte ihm das 
Alterthümliche nicht mehr genfigen, ober aufrührerifch, ale 
müßte er die fchwerfälligen Einrichtungen der Väter, vers 
taufchen mit den leichtern und lichtern Formen der Mitwelt 
oder des Nachbarſtaats. Wenn nun das Neue bas Alte vers 
fhlungen, ober der Fremdling den vaterländifhen Bau 
niedergeriffen hat und die Vergangenheit nur nod) im Abend» 
ſchimmer der Phantafie liegt: da aͤußern fih Verlangen 
nad) dem, was da vordber iſt, oder grimmige Refignation, 
oder en ungebärbiges Behaben. | 
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Sn. Hamburg war Ruhe; die ganze Verwaltung ftand 
beim Maire und der Municipaliedt. Endlich, weil Unges 
wißheit am peinlichften iſt, ritten oder wanbelten die unge⸗ 
duldigern Hamburger gegen Bergedorf und weiter hinaus 
inls Lauenburgiſche, den herankommenden Ruſſen entgegen, 
freundlich einzuladen und heranzubitten. Viele geriethen 
zwiſchen Vorpoſten und wurden auf einige Zeit zu Gefan⸗ 
genen gemacht. 


Nah den Aeußerungen Caſtlereaghs in ben Par⸗ 
kamentsverhandlungen- und nad andern Quellen, "war da⸗ 
mald der Plan der Verbündeten, eine Hauptmacht nad) 
Hamburg zu werfen und von bier aus auf das übrige. 
Teutfchland zu opericen. Der Ruſſiſche Oberft von Tet⸗ 
tenborn war menigftens an der Spige von ein Paar 
Zaufend Coſaken der Ruſſiſchen Armee durch Polen voran 
geflogen, hatte fich in ungebuldiger Kühnheit dur) bie Stras 
fen Berlins geworfen, war: in's Medienburgifche geeilt, 
hatte den Herzog beſtimmt, jich der Teutſchen Sade ans 
zufchließen, und erfchien in der Nähe Hamburgs. Dax 
feldft verfuhte gerade Morand, ber zur Vereinigung 
mit St. Cyr aus Stralfund mit dritthalbtaufend Dann 
. berangefommen war, durch's Dänifche zu marfchiren. Diefer 
hatte bald im Nüden die Coſaken, und vorwärts ftanden 
die Dänen, welche Neutralität vorgaben, und den General 
von der Gränze zuruͤckwieſen. Morand hat fpäter mit 
bitterer Verachtung geäußert, wenn ihm viel daran geles 
gen geweſen wäre, fo hätte er fich noch ſtark genug ges 
fühlt, die vothen Jacken ducchzufiopfen. Den Ruſſen lag 
Alles daran, das rechte Eibufer in diefer Gegend zu fäus- 
bern und zu ben reichen Hälfsquellen Hamburgs zu ges 
langen. Die Gofafen faßen ab, wo Teich und Surypf es 
geboten, und fochten wie Zußvoll. Zettenborn buch: 
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ſchniit mit Kleinen Ybtheilungen bie ganze Stellung M os 
rand's, wodurch diefer, ungewiß von den Abfichten dee 
Dänen und der Stärke ber herandrängenben Ruſſen, ver- 
wirt ‚und. zu fhleunigem Rüdzug über die Elbe gebracht 
wurde, nicht ohne bittern Verluſt von Leuten und Geſchuͤtz. 


Der Kanonendonner wurde in Hamburg gehört und 
jeber dumpfe Hall pochte in allen Bufen nah. Endlich 
war das ferne Getoͤſe verraufht und 30 Coſaken ritten 
am Abende des 17. März, eine Fahne mit Hamburgi⸗ 
ſchem Wappen tragend, in die Stadt. Sie wurden vom 
Volke beinahe erdruͤckt. Die ruͤſtige Jugend, melde bie 
Douanenbuden niedergemworfen hatte, wogte mit Hur ra's! 
durch alle Gaſſen und erzwang von den Einwohnern eine _ 
allgemeine Erleuchtung. Die guten Ruffen! die großmuͤthi⸗ 
gen Befreier! ertönte ed, Schmach über den, ber fih num _ 
nicht anfchließt, der noch verlangen Fönnte, die Ruffen, ſol⸗ 
len ſich für unfere Sache todtfchlagen laffen. Einer ergriff 
‘fieberhaft die Hand des Andern, und fchwur, es fey die 
"Zeit gelommen, wo man Vater und Mutter und Weib 
und Kind verlaffen muͤſſe. Männer, an denen man fonft 
befonnene Haltung gewohnt war, fprachen wie Begeifterte; 
Tante und Poltrons, deren Patriotismus gewöhnlich in 
ſtuͤrmiſcher Grobheit und Anmuthungen an Andere befteht, 

erfchienen wie Mordbrenner und Zerroriiten, wenn man 
nicht mit Heftigfeit verficherte, man wolle fogleich von Amt, 
Weib und Kind und fi unmittelbar aufopfern für's Bas 
terland. An demfelbigen Tage waren aud Abgeordnete 
der Hamburgifhen Municipafität nad; Bergedorf zu Lets 
tenborm geeilt, um ihm die Stadt zu empfehlen. Der 
Oberſt erklaͤrte, Senat und VBürgerfchaft müffen fich wies 
der conflituiren und die bisherigen Behörden aufiöfen; 
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nur in eine freie Teutſche Stadt were er nn eine 
Ä Srängöfifche koͤnne er nicht . 


- Der- 18. März beach — Seit vielen getren beißt 
man in dieſem Monde keinen fo warmen, leuchtenden Tag 
geſehen. Die Stadt war mie eine Braut aufgefhmüdt. 
Vom Häusgiebel zw Giebel hinüber waren Flaggen und Fah⸗ 
nen gezogen, welche über- bie. Gaffen binfäufelten. Am 
fehönften prangte das innere Alſterbecken. In allen Fen⸗ 
ftern waren natürliche und kuͤnſtliche Blumen 'zwifchen 
Büften Alex ander's und Friedrich Wilhelm's. Ein 
Freuden⸗ und Liebesglanz gieng von allen Geſichtern aus. 
Das Volk hatte ſeine Feierkleider angethan. Endlich waͤlzte 
ſich der Menſchenſtrom, die Ruſſiſchen Lanzentraͤger in ges 
draͤngter Mitte, heran, die Glocken laͤuteten, die Schluͤſſel 
der Stadt wurden dem Herolde Alexander's uͤberreicht, 
der dem Volke wie ein Engel Gottes erfhien, zumal da 
ein gluͤckliches Aeußere, hohe Miene, weiter gebieterifcher 
Bi, feiner Sendung Gewicht gaben. Die heifern Kebs 
len vermochten Faum mehr, ein Hurra hervorzubringen. 
Dem innern, noch in den Stadtwall eingefchloffenen, Alfter 
fee entlang, auf dem fhönen Jungfernfteige, einer Straße, 
die zur einen Seite-eine anfehnlidye Häuferreihe, zur an 
dern Rindenalleen und den Wafferfpiegel hat, waren Zifche 
mit allerlei Erfrifhungen aufgeftellt, welche die Einwoh⸗ 
ner freiwillig zuſammen getragen hatten, 


- Per, den innern und Äufern Sinn bewahrend, den Tau⸗ 
mel von fich abwehrte, der die Menge umtrieb, fand einen 
fo reihen Stoff zu Betrachtungen, als Jahre, im ruhie 
gen Maße verfchtwebend, nicht gewähren können, Erſt bie 
Sreude bis zur Seelentrunfenheit. Frauenzimmer, ſonſt 
werſchloſſen in Zuͤchtigkeit, nahten einladend freundlich den 
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baͤttigen Kriegern und ließen ſich Eüffen. In wilder Trun⸗ 
kenheit wurden die Hände, bie Kleider ber Coſaken geküft, 
ja ihre Pferde umhalft und mit Küffen bebedt. . Man 
ſah von Lübelern Hamburger, die fie fonft nie gefehen 
Hatten, umarmen; Menfhen, die ſich fonft gram gemefen 
waren, näherten fih zur Verſoͤhnung. Viele meinten 
und lachten wechſelsweiſe. Wer nicht wenigftens heiter 
und theilnehmend blidte, wurde für einen —— oder 
Spion gehalten. 


Und dann ein ſeltener und ſeltſamer Anblick ande⸗ 
rer Art! Die Coſaken, Einquartierung und Stallungen 


verſchmaͤhend, lagerten ſich dem Alſterſee entlang und auf 


dem raͤumigen Gaͤnſemarkte, zwiſchen ihre Pferde. Die 
Lanzen waren an Bäumen und Pfoſten pyramidaliſch aufs 
geftelt. Und welcher Contraſt zwifchen den Bildungen 
und dem ganzen Aufzug diefer Eraftvollen Halbafiaten — 
gleih Erſcheinungen aus grauen Jahrhunderten mit Bart 
und hoher Lanze und rauhen Talaren — welcher Gone 
traft zwifchen ihnen, und den in fnappen, Furzflägligen, 
gold: und filberverbrämten Fraͤckchen gedenhaft hintanzens 
den, leichtfüßigen Franzoſen! Die Coſaken rüdten in Eleis 
ne Gruppen zufammen: hier der Fraftvolle, wie aus Qua⸗ 
‚ber oder Eichenholz getriebene Kopf des Donifchen Cofas 
fen, aus dem MWildheit und zugleich natürlihe Gutmuͤ⸗ 
thigkeit blickt, dort eine Mongolifhe Bildung mit Furzs 
geſchlitzten Augen und gequollenen, aber zuſammengepack⸗ 


ten Zügen, weiterhin ein Kalmuͤke mit feinen blinzend 


kleinen Augen und glattverwifchter Gefichtsflähe. Alte 
waren in Sranzöfifhe Beute oft fünffah gehuͤllt: unter 
dem rauhen Mantel ein goldgeflidter Generalrock, dann 
ein feines Brabantfches Hemd und fo meiter. Aus ihren 
Gürteln und Taſchen hohlten fie ganze Händevoll Gold: 
Nemelis. II. 8b, 3, St. 9 


- 
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ftüde und Kreuze der Ehrenlegion hervor; einige. hatten 
diefe Kreuze roſenkranzartig aufgereiht, 


Arbritete man fich endlich heraus aus dieſer betaͤu— 
beriden Erſcheinung und ließ den ahnenden Bi über die 
Elbufer und die naͤchſten Werfettungen der Ereigniffe glei: 
ten; fo mußten gerechte Beforgniffe entfiehen. Wo ift 
Fußvolk, fragte man ſich, diefer Kern des Heers? Mie? 
wenn der Feind verftärkt zuruͤckkehrte? Mas wollen ale: 
dann diefe wenigen GCofafen? und iff denkbar, daß die 
Altiirten in dieſen Winkel Teutſchland's ein bedeutendes 
Heer werfen werden? Doch der Enthuſiasmus war nicht 
zu’ bändigen. Alles war in wilder Gährung; man über: 
zaͤhlte nicht; man berechnete nicht, Zunaͤchſt aber geries 
eben die Druderpreffen in Bewegung, um dem Feinde 
tie Wurfſpeere racheglühender Worte, aufgedeckter Gräuel 
und ernfigemeinter Drohungen nachzuſenden. | 


Nach alänzenden Slluminationen, welche die erzwun⸗ 
genen Erleuchtungen unter Davouft befchämen follten, nach 
den verhaliten Freudenſchuͤſſen, als die erften Thraͤnen ges 
trodnet waren, und das weiche zerfließende Herz fich wieder 
zu fräftigen begann, rief TZettenborn den Einwohnern in 
einer Proclamation zu: „Das Werk der Rettung ift nod) 
nicht vollbrächt. Denke Keiner an Genuß. Schande 
über Jeden, der die Hände in ben Schoos * Zu den 
Waffen! zu den Waffen!“ 


Dies wirkte wie ein elektriſcher Schlag. Da war 
nur Ein Mille: .die erſchuͤtterte Macht des Feindes vol: 
lends zu brechen; man rief fich zu: 


Nun auf die Feinde ftürzt wie Metterftrahl 
Und brecht den Bau der Zyrannei zufammen! 
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Aber noh mar in der ganzen Anregung Erin Plan 
und entſchiedener Stüspunkt, Sollten ſich bie muthigen 
Sünglinge in die Glieder der Ruſſen ftellen, zerſtreut une 
ter der großen Heeresmaffe aller näheren Beftimmung und 
gegenfeitigen Berührung entbehren ? Wenn ein Volk nicht 
gleich einer Mafchine, welche fich in ihrem Raͤderwerk abe 
ftumpft ‚und erfchlafft, fondern zu lebendiger und dauern: 
der Kraft in Umſchwung gebracht werden ſoll, bedarf's 
anderer Reizmittel, als hochtoͤnender, einſchmeichelnder 
und verſprechenreicher Proclamationen; der alte vaterlaͤn— 
diſche, ja provinzielle Geiſt des Volks muß angefacht wer—⸗ 
den. Die Errichtung einer Hanſeatiſchen Legion 
wurde angekuͤndiget. Man gedachte der alten fünf: 
hundertjährigen Hanſa, und wie noch 1630 die Eridte 
Hamburg, Bremen und Kübel in neuen Verein getres 
ten, um 


„der Vorfahren Einigkeit eingedent, Gott dem 
Almädtigen zu Ehren, dem heiligen Zeutfchen 
Neihe und gemeinem Baterlande zum Nugen und 
zur Vertheidigung reichsmaͤßiger innerer Freiheit 
und Verfaſſung,“ 


einander in Noth und Tod mit bewaffneter Hand’ getreu⸗ 
lich beizuſtehen. Mährend der Franzöfifhen Herrfchaft 
waren alle vaterländifhen Wappen und Embleme nieder: 
geriffen worden, nur Cine Inſchrift, die Kapitalplatte über 
dem Deichthorbogen — fo hatte es ber Gott der Väter 
gewollt — war von ben Feinden aberfepen worden und 
ift noch zu lefen: | 


. — quam peperere majores, digne 
studeat servare posteritas, 


. pa 
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Dieſer hohe Ahnengeiſt wehete unter Maͤnnern und 
Juͤnglingen und wurde taͤglich durch Flugſchriften und 
kraͤftige Worte des wieder Teutſch erſchienenen Hamburgi⸗ 
ſchen Correſpondenten maͤchtiger aufgeregt. Das H. Kleſi⸗ 
ſtiſche Lied: Die des Maines Regionen m. ſ. m. 
wurde mit Begeifterung aufgenommen und beſonders folgende 
Strophe mit rachebebenden Lippen nachgeſprochen: 


Ale Anger, Trift' und Staͤten 

Faͤrbt mit Frankenknochen weiß, 
Melden Rab’ und Fuchs verfhmähten, 
Gebet ihn den Fiſchen Preis, 

Dimmt den Rhein mit ihren Leihen, 
Laßt — geftaut durch ihr Gebein — 
Schäumend um die Pfalz ihn weiden, 
Und ihn dann die Gränze ſeyn. 

Eine Zreibjagb, wie went Schuͤtzen 
Auf der Spur dem Wolfe ſitzen: 
Schlagt ihn todt! das Weltgericht 
Fragt euch nach den Gruͤnden nicht. 


Das Herzuſtroͤmen der Freiwilligen war ſo groß, daß 
vor den Einſchreibehaͤuſern Wachen aufgeſtellt werden muß⸗ 
ten. Aeltern feuerten ihre Kinder, Kaufleute ihre Die- 
„ner, Gewerker ihre Gefellen an. Wie in den Tagen, mo 
die Idee heilige Freiheit, eh’ fie zur Ausgeburt der Hoͤlle 
geworden war, die Franzoſen entzuͤndete, und wie Kna⸗ 
ben zwifhen Greifen kaͤmpfend gefehen worden, drängten 
fi) auch hier ganze Schaaren von Knaben , dem Kinde 
näher als dem Zünglinge, heran und mußten von Xet- 
tenborn, der von dieſen Auftritten betroffen und ge⸗ 
ruͤhrt ſchien, zuruͤckgewieſen werden. eltern fuͤhrten dem 
Oberſten ihre Kinder zu und bewieſen mit Schein und 


A 
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Contract, daß fie den Sohn, dem fie mit fchwerer Aufopfer 
rung von der Franzöfifchen Gonfeription losgekauft hät 
ten, nun, da es die Sache des Vaterlandes gelte, freue 
dig hingaͤben. Ein Bürger, Namens Hanfft, erließ 
eine Bekanntmachung, im welcher er Folgendes fagte: 
„Bon Gott berufen, buch innern Drang geleitet, für 
Vaterland und Freiheit entglommen, errichte ich ein Corps 
Freiwilliger. Der Herr Oberſt, Baron von Tettens 
born, hat diefem Unternehmen feinen ganzen Beifall er- 
theilt, und will die von mir errichteten Escadrons ſodann 
ber Hanfeatifhen Legion einverleiben. Gluͤcklich unter ber 
Anführung eines fo hochherzigen Teutſchen Kriegers zu 
flreiten, babe ich dabei keine andere Abſicht, als — eim 
Bürger — freie Bürger und Männer gegen den allges 
meinen Feind zu führen, und fo durch Thaten, unferer 
Ahnen würdig, und die Garantie für unfere Freiheit und 
Rechte zu erfämpfen. Jetzt ober niemals ift der Augen: 


blick gekommen. Und nachdem ſich ſo, wie es geſchehen 


iſt, die Stimme des Volks ſchon ousgeſprochen, ſein Geiſt 
ſich offenbaret hat, bleibt keine Wahl mehr, ſelbſt dem 
ruhigſten Buͤrger nicht. Zuruͤck iſt Tod und Verderben, 
aber vorwaͤrts und gegen den Feind, Leben, Freiheit und 
Rettung. Sichern wollen wir uns das Gluͤck, welches 
Alexander der Milde, uns durch ſeine Siege ſchuf und 
mit ſeines Volkes Opfer ſo theuer erkaufte. Indem ich, 
wiewohl keineswegs der wohlhabendſte, doch ber hoͤchſtbe—⸗ 
ſteuerte Buͤrger Hamburg's, aus meinem Vermögen 25,000 
Mark baar dem Vaterland als Opfer bringe, indem ich 
meine ruhige und glüdliche Lage verlaffe, und mih ben 
Schaaren edler Waterkandsvertheidiger anfchließe, leiten 
nur reine, gläubige Zwede mein Beginnen. Ich Eenne 
babei ‚Fein anderes Biel, ald die Sicherung vaterländifcher 
Freiheit, Rechte und Ruhe.“ | 
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Hanfft ift früher Kaufmann gewefen, hat fpäter 
ein bedeutendes Vermögen, das vorzüglih in Käufern 
(Erben) befteht, erheirathet und verwaltet und behaglich 
. genug gelebt, Er ſchloß fo: nähme jeder von uns zwei 
Dritttheile feines Wermögens in die Hand und opferte fie 
dem DVaterlande, fo möchte der Reſt, der doch bei der 
Ruͤckkehr unferer Feinde verloren ginge, gerettet werden. 
Es gelang ihm, bald eine ganze Schwadron zu errichten, 
welche fich meift aus dem Kern nerviger Gefellen und 
Knechte der Eraftvollen Gemwerkerclaffe zufammen that, 
denn feine ganze Perfönlichfeit fagte einem Stande zu, 
der bei feinem Enthufiasmus duch Gemuͤthlichkeit und 
Geldvorfchäffe geleitet fern will. Hanfft hat ein fchönes 
volles Dval des Gefichts, weite blaue Augen, welde in Duns 
kelblau funkeln, wenn er eifrig wird, dazu natürliche Beredt— 


fam£eit, welche fid in einem hellen Metall der Stimme gefällt, 


Zettenborn gab ihm den Rang eines Rittmeifters, 


Wem e8 nicht gegönnt war, das Schwerbt zu ergreis 
fen, der erröthete, wenn ihm die waffengerüftete Jugend 
in Bekannten entgegentrat und fuchte dem gepreßten Ders 
zen in freitilligen Gaben an Geld, Kleinodien, Waffen 
und Kleidern Luft zu machen. Kinder flürzten ihre Spars 
buͤchſen, Frauen und Jungfrauen fandten ihre Ringe und 
Ohrgefchmeide ein, Gilden und Innungen brachten ihre_fils 
bernen Schilder und Pokale dar; eine Sammlung bei den 
weiblichen Dienftboten betrug allein 13,000 Mark Courant, 


In Lübeck zeigte fich derfelbige Enthuſiasmus und 
da die Stadt Fleiner, mehr aus Cingebornen ald Frem⸗ 
den beftehend, alfo in ihrem Innern eintraͤchtiger und leich— 


ter zu meiftern war, wurde die Bewaffnung mit mehr 


Vorfiht und Auswahl betrieben. Hamburg hat 2 Bas 
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taillone und 6 Schwadronen, Luͤbeck 600 Mann Infan⸗ 
terie und 2 Schwadronen geſtellt, im Ganzen gegen 
4000 Mann. 


Bald kamen auch reichliche Beiträge von auswaͤrti— 
gen Hamburgern, aus Schweden, Rußland, England; 
denn die Communication brach nach allen Seiten durch, 
die alten Poſtaͤmter wurden wieder hergeſtellt. Cine Eng⸗ 
Uliſche Erpedition von Helgoland aus hatte Gurhaven ges 
nommen und den Verkehr mit England eröffnet, woher 
viele Zaufend Flinten zu Bewaffnung der Hamburger 
und Hannoveraner gefandt wurden. Rath und Bürgers 
haft bemwilligten vorerfi 600,000 Mark zur Ausrüftung 
die Legion, Eine eigene Equipirungs: Commiffion. wurde 
erüchtet. 


Allmaͤhlich ſetzten ſich drei Kräfte, welche ihrem eis 
gentyüumlichen Wefen und ihren Zwecken nad widerſtrei⸗ 
tend ſeyn mußten, immer deutlicher aus einander: ich meine 
die Ruſſiſche Militaͤrmacht, von einem fühnen An— 
führer geleitet; der heilige Senat (mie ihn die Vorzeit 
genann: hat, meil er den mwindifchen Saunen der Politik 
und des Volkes befonnene Würde entgegenfegen fol); und 
das Volk. 


Wenn wir, bemüht um eine gefchichtliche Anficht der 
harafteriftifchen MWirkfamkeit des Hamburgifhen Senats, 
durch ältere Decrete und Denkmale hinauffteigen in vers 
gangene Zeiten, fo erfcheinen uns vorzüglich folgende lichte 
Punfte: vorwaltende WVäterlichkeit, finnige und beſchei— 
dene politifhe Aruperung und gewiffenhafte Staatsoͤko— 
nomie. 
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Das väterlich liebevolle Walten hat ſich minder durch 
polizeiliche Anflalten, durch eigenfinnige Vorrechte, bie 
den Einheimifhen vergönnt worden wären, geäußert, als 
vielmehr duch fläte Wahfamkeit das Böfe zu verhüten 
und das Gute durch patriotifhe Anftalten und forglich 
genährten inneren MWohlftand zu fördern. Der Senat, 
in welchem Juſtiz und Verwaltung. bisher vereint gemes 
fen waren, bemerkte mit Bekuͤmmerniß, daß, bei dr 
flürmifhen Eile, melde die Zeitumftinde entfchuldiger 
modten, unter die edlen: Hanfeatifchen Legionäre auh 
Vagabunden, Smuggler und Freunde der Sranzofen auf 
genommen wurden. Er ahnete mit Bekuͤmmerniß, dal, 
da keine neue Hülfe erfhien und der Feind nahe war, 
bie glühende Jugend, kaum in Uniform gehüllt, ohre 
Moffenrüftigkeit den tüdifhen und geübtern Feinden fih 
würbe entgegenftellen muͤſſen. Oft, wenn gefangene Fren⸗ 
zofen eingebracht wurden, befonders Gensbarmen und Deuas 
nierd, in melden das Volk die ehemaligen Quäler er 
Fannte, entjtand Auflauf und bfutige Mißhandlung, ohne 
daß es die Coſaken zu verhindern geſucht haͤtten. Dies 
mußte durchaus mißbilliget und hintertrieben merder von 
ben milden Vätern. Da erfcholl zumeilen, man welle das 
verfluchte Sranzöfifhe Gefindel in Schug nehmen! 


Der Senat ift wie ein uralter Körper zu betachten, 
der den Abgang der Kräfte immer augenblicklich eiſetzt — 
er ergänzt fich ſelbſt durch unumfchränfte eigene Wahl — 
aber Jahrhunderte hindurch diefelbige Seele bewahrt: ko s⸗ 
mopolitifhe Vorſicht, wie es einem kleinen Ötaate 
gebührt, der in einem Winkel liegt, um den mädtigere 
Staaten ſich die Stien bieten. Daher ift immer nit 36» 
gernd fchonender Weisheit verfahren worden; — baher 
intenfive, nah Innen gedrängte, erhaltende Kraft, Statt 
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ertenfiver Wirkfamkeit! Hamburg lag in der Winkelfpige 
zweier Mächte, Preußens und Dänemarks, deren ftraucheln: 
des und vorfichtiged Benehmen Warnung und Mufter ges 
währte. Daͤnemark war in Napoleon's Intereſſe vers 
wourzelt und Eonnte fi nur mühfam rühren; man muß das 
Verhaͤltniß der Dänifchen Halbinfel zu Hamburg ftatiftifh 
und hiftorifch Eennen, um zu begreifen, daß bie Eleine Res 
publik ein wachfames Auge auf die politifche Tendenz dieſes 
Nachbarſtaates heften muß. Preußen war mit Lömwenfraft 
erſt dann aufgetreten, als es feine Hauptftadt von Feuer 
amd Schwerdt gerettet und den Volkswillen in lichten Slam: 
men fah. Kleine Staaten müffen zögern und erft dann 
mit entfchiebenem Willen erfcheinen, wenn fie fih, ohne 
die ganze Eriftenz aufs Spiel zu fegen, an mädhtigere 
Staaten anfchließen Finnen. Sollte Hamburg gleich fo 
entfchieden auftreten? Konnte das Gefammtvaterland wüns 
fhen, daß die eine Stadt, gleich den Todtgeweihten am 
Thermopylaͤiſchen Engpaffe, fi aufopfernd ein biutiges Mus 
fer der Nahahmung aufflele? Barnhagen, der bie 
Hamburgifchen Ereigniffe des Fruͤhjahrs 1813 aus feinem 
Standpunkte nicht ohne Geift und wichtige Auffchlüffe 
über die damaligen politifhen Verhandlungen dargeſtellt 
bat, Außert gegen bas Ende feines Buchs, die Hamburger 
bereuen nun, baß fie ihre Stadt nicht felbft in Afche ges 
legt haben. Man forbre doch nicht von Hamburg, mas in 
Moſkau gefchehen mußte und konnte: Mit Hamburg gieng 
Hamburg für immer verloren, ohne durch feine Flammen 
die Zeutfche Freiheit mächtiger zu entzüunden. Mofkaur 
welchem das meite Ruffifhe Reich Hypotheke war, muß, 
duch den Beitrag aller Provinzen herrlicher aus feiner Aſche 
wieder hervorgehen und vierzig Millionen Einwohner erfegen ' 
Viermalhunderttaufenden ihre Aufopferung. Hamburg war 
von einem Feinde, dem nichts Göttliches und Menſch⸗ 
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liches mehr heilig ift, und der rachedürftend wieder herans 
drängte, im Zuftande der Empörung erklärt. Daher wünfchte 
der Senat, daß jeder Fühnere Schritt, damit feine eigene 
Berantwortlichkeit nicht einſt dem Staate zum Verberben 
werde, von den verbuͤndeten Fuͤrſten geboten. werben möge; 
‚er-wünfchte, daß man. ‚die Legion lieber die Teutſche als 
Hanfeatifche nenne; daß der Oberſt im Namen feines Kais 
fer den Handel mit England "erlaube, (hatte doc Där 
nemarf gegen feine eigenen Unterthanen Zodesftrafe auf 
jede Gorrefpondenz mit England gefest); daß man bie blu⸗ 
tigen Auftritte, welche unter St. Cyr zum allgemeinen 
Abfcheu mit fogenannten Infurgenten Statt gehabt, nicht - 
an verbädhtigen Franzoſen und ihren Anhängern wieder: 
hohle. Einſt, - wenn die Mleinlichen Privatintereffen alle 
ausgeglichen, die verfchiedenen Leidenfchaften verbrauft und 
alle Begegniffe und Verwickelungen beleuchtet feyn werben: 
wird man auch diefer obmwaltenden Güte und Weisheit 
mit Rührung gedenten. Zettenborn mar edel genug, 
in mandhem Punfte nachzugeben. Start Franzöfifhe 
Schurken an den nähften Baum aufzufnüpfen, wie fie‘ 
es wohl verdient hätten, wurde eine Bande in ein Schiff 
gepadt und nad Holland hinuͤber gefest. Died vermehrte 
aber die Dreiftigkeit der Spione. Bon allen Fällen und 
Derfonen, welche fich ausgezeichnet, wurden genaue Liſten 
auf's andere Ufer gebracht, duch Wege und Menfchen, 
von welchen man das kaum geträumt hätte. Kein Ges 
fehäft treibt der Franzofe oder laͤßt er treiben mit fo viel 
Gewandtheit, als das des Spions, weil er Falfıhheit, 
Wis, Scharffinn, Humor und alle untergeordneten Kräfte 
aufzubieten verſteht. 


Der Hamburgifche Senat hatte endlich durch beharrs 
liche Staatsöfonomie Wohlſtand und Credit gefchaffen, 
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Kaum war ihm wieder freiere Hand gelaffen, fo fuchte 
er, ba die Fremdlinge nur vergeudet und veruntreut hats 
ten, wieder zu haushalten und Vertrauen und Troft in 
alle Verwaltungszweige zu bringen. Mit gewiffenhafter 
Sorge wurden neue Schulden vermieden und doch follte 
nun zur Befreiung Teutſchland's Geld mie goldener Mes 
gen träufen, 


Freilich mußte der politifhe Btid und das Begehren 
des Nuffifhen Oberſten von allem dieſem gewaltig vers 
fchieden fen. Er war bei feinem gewagten Unternehmen, 
da keine weitere Hülfe kam — denn die Hauptmacht bes 
durfte bei ihrer neueſten Auswidelung aller einzelnen 
Kräfte — auf fich feldft zurück geworfen. As Mann. 
von Ehre: fein Kaifer hatte alle feine Schritte gebilligt 
und ihm Generalsrang ertheilt — ald Mann von ent- 
fhiedener Tapferkeit: in wichtigen Augenbliden hat er fie 
fräter in Frankreich zum Heile der verbündeten Heere er» 
probt — als Mitbürger: der Senat hatte ihn mit dem 
Bürgerrecht beſchenkt, der erfte Fall, daß dem Staatsdie⸗ 
ner eines fremden Monarchen diefe Ehre widerfahren — 
als gefeierter Held und Befreier, an Hamburg wie ger 
bannt, durch fchmärmerifches Vertrauen feiner Einwohner, 
hatte er den Entfchluß gefaßt, die Stadt bis auf's Aeu— 
Berfte zu halten, und verfuhr daher in einzelnen Faͤllen 
raſch und ſtuͤrmiſch. Seine Tätigkeit Fannte Feine Gräns 
zen und, wären Daͤnemark's Scidfale nicht dazwiſchen 
getreten, er hätte es verdient, daß ihm die Stadt ihre 
völlige Nettung verdankt hätte, 


Wenn nun Viele die GCollifionen gemahrten, welche 
eine bedringte Zeit hervorgebracht hatte, fo vergaßen fie 
der verfchiedenen Standpunkte und Pflichten und warfen 


% 


228 IV. Hamburg unter Franzöfifcher Herrfchaft. 


ben Vätern Lauheit, Altersſchwaͤche und nn durch 
die großen Weltereigniſſe vor. 


Mir verlieren und unvermerkt in's Schielende und 
Unbilligende, wenn wir eine Idee, die uns die einzig 
wahre erſcheint, ſo leidenſchaftlich bearbeiten, daß wir, 
waͤhnend nur ſo Charakterfeſtigkeit und Wirkſamkeit fuͤr's 
Gute an den Tag zu legen, entgegengeſetzten Meinungen 
Trotz bieten und ſie fuͤr boͤſen Willen erklaͤten. Der 
Menſch gefaͤllt ſich allzuleicht in Extremen: Wahrheit und 
Gluͤck liegen in ber Mitte. Der wohlthaͤtigen Reibung 
zwifhen Senat und bemwaffnetem Willen haben wir ein 
geboppeltes. Gute zu danken: die fchöne Schaar, welche 
die Stadt dem Gefammtvaterlande geftelt und die mögs 
lichſte Schonung und Rettung, als ber bittere Feind zus 
ruͤckgekehrt war. 


Die verwegene Gegenwart muß fih an ben wuͤrdi— 
gen Formen ber Vergangenheit auferbauen. Wenn die 
ſchwankende Woge des Volks brauft, muß der Senat 
wie eine Felfeninfel fiehen. Das frifche bewegliche Leben 
wird aufgeregt vom Sturmmwirbel der Gegenwart. Der 
Senat aber ift die perfonificirte Vorzeit, das Bild des 
Geſetzlichen, —— Beſtehenden, Alterthuͤm⸗ 
lichen. 


Und doch, wer vermoͤchte dem Sturme der Zeit zu 
widerſtehen oder wollte ihm widerſtehen, wenn ſich die 
welterhaltende Sorge fuͤr unveraͤußerliche Guͤter der Menſch⸗ 
heit in ihm zu regen ſcheint, wenn cd Vaterland, Spra⸗ 
he, Freiheit, Moralitaͤt und Religion gilt? Auch wollte 
der Senat nur die ungeregelten Aeußerungen der bemaff: 
neten Menge hindern. Indeß erlangen uͤberall Waf— 
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fen und was der Krieg erforderte, mußte herbeigefchafft 
werden! — 


Die Hanfeatifche Legion follte ſich an die active Armee 
anſchließen, zur PVertheidigung der Stadt feibft aber und 
ihres naͤchſten Bezirks bedurfte es eines allgemeinern Auf: 
gebots, Aue wehrhaften Einwohner von 18 bid 45 Jahren 
follten in eine Garde zufammentreten, ſich unverzüglich im 
den Waffen üben und den Feind, wollte er vorbringen, 
vom rechten Eibufer und den Stadtwällen abhalten. Bei 
diefee Miliz, welche alle Stände in einen großen Körper 
vereinigen follte, wurde Anfangs aller Zwang vermieden, 
eigne Bücher wurden eröffnet, im welche fich jeder Patriot 
freiwillig einzeichnen möge. Da aber die Bürgergarde aus 
6 Bataillons zu 1200 Mann, .alfo im Ganzen aus 7200 
Mann beftehen follte und beim bereitwilligften Eifer der 
mancherlei Unvermögen und Mißverhältniffe wegen, eine fo 
große Zahl nicht fchnell genug zufammen kam: traten bald 
Berpflihtungen und Zwangsmittel ein. Um audy in biefe 
Angelegenheit Ordnung und Milderung zu bringen, ſetzte 
der Senat endlih in einem eigenen Decrete die wirkliche 
Berpflihtung und die nöthigen Ausnahmen feft. 


An die Spige der Vürgergarde wurde geftellt oder. 
flellte fi vielmehr von Heß, früher Officier in Schwe- 
difhen Dienften, in ber legten Zeit Arzt in Hamburg, 
befannt als Zopograph und Geſchichtſchreiber diefer Stadt. 
Nachdem ihn Hamburgs Verhältniffe vom Kriegsfchauplage 
geſchleudert und in die frühere gemäßere wiffenfhaftliche 
Tätigkeit zurüdgedrängt haben, hat er in London, mo 
er von Caſtlereagh freundiih aufgenommen worden, 
„Weber den Werth und die Wichtigkeit der Freiheit der 
Hanfe » Städte, London b. Vogel 1814” gefchrieben, 
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und, (fich anſchließend der Society for relieving distrefs 
in Germany) bie Leiden feiner zweiten Vaterſtadt zu 


lindern gefudht. 


Heß gehörte der fehönen Verbruͤderung an, welche 
durch das ganze Vaterland verbreitet, der günftigen Dos 
mente harrete, wo man enger zufammenrüden und das 
Sclavenjoch abfhütteln könnte. As Geſchichtſchreiber 
Hamburg's belebte ihn ein befonberer Patriotismus: er 
unternahm das Schwierige, in der Fürzeften Zeit die ver: 
fchiedenften Intereffen und Vorurtheile unter fich zu be— 
feitigen und ‚uber den Trümmern ber bürgerlichen Stände 
einen Gemeinfinn zu gründen, durch den Alle einträch- 
tiglich für Alle ftünden. Bei feinem Eränflihen Körper 
aber wurde er bald. durch die anhaltenden Nahtwachen, 
duch die Beforgniffe und Anforderungen, welche unter 


ſeiner Schaar fi entwidelten, übermannt. Er hatte 


Familienvaͤter zu befehligen, er konnte bei gefährlichen 
Unterneßmungen Fein Bataillon zwingen, über das Stadt: 
gebiet hinauszuräden, wo die Stadt eigentlich allein ver: 
theidiget werden konnte: fo wirkten vereitelte militärifche 
Diane und Beforgniffe kraͤnkender Verantwortlichkeit zer: 
flörend auf feine Gefundheit zurüd, 


Das ganze Unternehmen , welches beſonders durch 
feine legten Anſtrengungen dem Feinde Achtung abgewon- 
nen *), hätte fich allmählich in fich felbft verfnoten und 
verzetteln müffen, wären nicht zwei Männer, verfchieden 
von Charakter und Anlage, aber von der Zeit berufen, 


% \ 


*”), Davouft, welder fih bitter und veraͤchtlich über die 
Hanfeaten ausdgelaffen, fagte doch: Les hourgeois se 
sont battus en braves gens; . 
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durch eigenthuͤmliches Wirken Haltung und Beſonnenheit 
in ein ſchwankendes Getreibe zu bringen, in den Vorder— 
grund getreten: Friedrich Perthes und Mettler: 
famp. Ais die Dinge endlich: bunt und mitrig durch 
einander floben und Heß die Zügel zu entfinfen begannen, 
fonnte Perthes fein Rath, Mettlerfamp feine That 
genannt werden. 


Und ob fich gleich, mährendb das Ganze beftanden, 
einzelne Bataillon = Führer und Dfficiere, wie Prell, 
Kleudgen, Wächter, Berfaffer von Veit Webers 
Sagen der Vorzeit, achtungswerth duch Charakter und 
Kenntniffe, unläugbare Verdienfte erworben : fo haben doch 
jene beiden Männer, ‚nachdem die Meiften bei Auflöfung 
der Garde in den häuslichen Kreis fich wieder eingefchmiegt, 
bei Kampf und Leiden beharet und ihre Wirken iſt bis dieſe 
Stunde wie aus Einem Guſſe —— 


Buchhaͤndler Perthes katereffit fhon dur fein 
Aeußeres. Er ift von zartem Körperbau und hat ein be= 
deutendes Angeficht, die Ertremitäten find fpig, die Stirn 
fhön gewoͤlbt und das blaue Auge von flillem religiofem 
Teuer, Eein ganzes Denken und Treiben ruhen auf reli= 
giofem Grunde, Er ift der Schmiegerfohn des gemuͤth— 
reihen Claudins, des Wandsbecker Boten. Seine 
BVerhältniffe zu Menfchen, fein Eingreifen in vaterländifche, 
firhlihe und gemeinmwohlthätige Zwecke und Bedürfniffe 
werden durchaus von feinem Glauben an eine höhere Welt: 
ordnung ducchdeungen. Wer feinen Laden befuht hat, 
wird fich erinnern, wie da das Angenehme und Nuͤtzliche 
aus dem Zweckmaͤßigen und Glänzenden, hervortreten. 
Jeder Befuchende darf fih frei in ben Saͤlen bewegen, 
den ganzen Bücherfhag, der gebunden aufgeftellt ift, be- 
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ſichtigen und ungeſtoͤtt, waͤhrend des ganzen Tages 
benutzen. Man ſcheut ſich nicht, ſich auch in literariſcher 
Hinſicht bei einem Manne Raths zu erholen, der durch 
vieljaͤhrige Correſpondenz mit Johannes v. Muͤller, 
mit den Stollberg und Jacobi u. A., durch Reifen, 
mweitläuftige Gefchäfte, unermübete Lectuͤre und feinen 
praftifhen Einn zu den mannichfaltigften SKenntniffen 
gelangt if. a ſchoͤnen Wirkungskreis, die angenehs 
men Verhältäife zu feinen Mitbürgern, deren Achtung 
er durch Charakter und Verwaltung von Stadtgefchiften 
erworben, die Ruhe und Bequemlichkeit feiner Kamilie — 
das Alles hat er auf's Spiel gefest, indem er fi durch 
Schrift und That der Teutſchen Sache gewidmet, bes 
hauptend, man müffe etwas Beflimmtes wollen und dann, 
alle halben Maßregeln verfhmähend, gradaus zum Ziele 
gehen, Er mar Major in der Garde; fo oft er im 
ſchwierigen Fällen befragt wurbe, ertheilte er eine ruhige 
und beftimmte Erklärung, zu große Aengftlichkeit nieder: 
ſchlagend, fo mie blinde Wagniffe maͤßigend. Märe 
Allen gegeben gewefen, in bdiefem Maße von Glauben 
und Beharrlichkeit zu wirken, die Dinge hätten zuweilen 
eine andere Geftalt gewonnen. Als die Garde, nachdem 
‚ Davouft fi wieder der Stabt bemächtigt hatte, zum 
Theil aufgelöfft war, hat Perthes die Bremer Jugend 
durch einen Aufruf, fi unter die Hanfeatifchen Fahnen 
zu flellen, entflammt, und feitvem in dem Ausfhuß zur 
Unterſtuͤtzung der Vertriebenen und endlich in einer ber 
Commiffionen, welche verarmten Gewerkern wieder aufs 
helfen follen, bis diefe Stunde ſich thätig erwieſen. 


Mettlertamp, Bleideder und Berfertiger von 
Bligableitern — er hat 1812 über Bligableitungen ges 
fprieben (Keipzig b. Rein) — iſt wie fein alter Water, 
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der noch in. jugendlicher Stärke einhergeht, ein Bild Eräftiger 
Männlichkeit. Aus feinen Aeußerungen blidt ein heller 
Verſtand und fein entfchiedener Wille duldet kaum einen 


Widerſpruch. Er ift immer vermögiich gemwefen, bat fih 


daher bei feinem lehr- und Iernluftigen Sinn früh über 
das Mechaniſche feines Gefchäfts erhoben, hat ſich für 
alle Theile der angewandten Mathematik intereffirt; hat 
ſich nah und nach eine nicht der Anzahl, aber dem in: 
neren Gehalte nach, bedeutende Gemälde « Sammlung 
erworben, und felbft einige’ fhägbare Oelgemaͤlde und 
Radirungen gemacht. Als die Bedrüdungen feiner Vaters 
ftade immer unleidliher wurden, warf er fih auf bie 
militärifchen Wiſſenſchaften, ftudierte Bülow, Maffens 
bach u. A., Außerte manchen lichten Gedanken über Lands 
wehr und Landſturm, der fpäter in Erfüllung gegangen 
ift, und wie man es machen müßte, um das Franzoͤſiſche 
feingedrehte Gewebe zu zerreißen. Es war faum räthlid, 
an öffentlihen Orten über politifhe Dinge mit ihm zu 
fprehen, meil fein Herz, voll Unmuths über die Franzoͤ⸗ 
fifehen Unbilden, oft überfprudelte, Als Bataillon: Führer 
war er ih mannichfaltiger Hinficht der ganzen Garde und 
ihrem Anführer unentbehrlich, weil er bie vielfach durchs 
fhnittenen Reviere, Werder und Uferftreden um Hamburg 
auf's genauefte kannte, feiner Fertigkeiten und Kenntriffe . 
wegen die Achtung des oberen Standes genof, und mit 
eigner Tüchtigkeit bie gerverbtreibende Claffe, welche ihm 
mit unbedingter Scheu ergeben ift,. zu tegieren und. zu 
bearbeiten verfland. Wenn auch einzelne Gardiften Sols 
daten. gefpielt oder Argerlich gefadelt haben: fo hat er es 
ernft und ganz und für’s gemeinfame Vaterland gemeint; 
deswegen hat er au feine Söhne’ nicht aufgehalten, al 
fie ſich nad den Elbinfeln eingefchifft, um mit den Feinden 
in's Handgemenge zu kommen. Als die Stadt wieder ' 
. Remefis, III. Bd. 3, St. Q | 
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gefallen war, wurde er Anfuͤhrer des Buͤrgercorpe, das 
ſich außer den Mauern wieder geſammelt hat, erwarb 
durch ſeinen Eifer des Schwediſchen Kronprinzen und 
Bennigſens Achtung, hat indeß uͤber die Frage, ob 
Hamburg Feſtung bleiben muͤſſe, in „Vorſchlaͤgen Hamburg's 


Maͤnnern gewidmet, — Hamb. b. Appel 1814 — ge⸗ 


ſchrieben und iſt Ritter des Wladimirordens geworden. 


Soll aus der allgemeinen Bewaffnung der buͤrger— 
lihen Stände, zumal in einem Steifiaate, etwas Ges 
beihliches hervorgehen, fo muß, wie das in Preußen der 
Fall gewefen, ein innerer Kern da feyn, beim Enthufiafs 
mus einiger Zwang und jireng militärifche Regeln, fonft 
werden Die, melde es ernftlich meinen, von den Zahls 
reiheren, welche in die einfache Pfliht alle Vorurtheile 
ihres Standes, ihren politifchen Dünfel und launiſch⸗ 
ungeſchlachtes Behaben bringen, gehemmt und in allen 
Bewegungen gelähmt. Es ift vielen tüchtigen und ein— 
fihtigen Männern übel genommen worden, daß fie fich 
zurüdgezogen, als e8 Zeit war, ihren vaterländifchen Sinn 
zu erproben. Aber da war zu viele Freiheit, Eigenwahl 
und Eigenhuͤlfe: jeder wählte fih, wenigſtens Anfangs, 
den Bataillon: Führer, dem er am geneigteften war. Die 
jungen Kaufleute hielten fi) zufammen, fo audy die Hand» 
werfer. Einer übte den andern in den Waffen, ohne den 


Handgriff gehörig zu Eennen, bdenn.es war Mangel an 


wirklichen Ererciermeiftern. Man flritt geraume Zeit, 
welche Uniform zu mählen ſey; endlich forderte die Mehr: 
zahl eine unteutfche Tracht, die Andern mußten nachfolgen: 
den Polnifhen kurzen Rock oder Kaftan mit Haft und 
Haken ftatt Knöpfen, weite lange Hoſen und das Pluders 
kaͤppchen ber Dfteuropäifchen Wölfe. Don Heß behauptete 


einen Teutſchen Rod und dreifantigen Hut. Dann wurde 


®. 
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viele Zeit mit Marfchiren, Gewehrpräfentiren und dem ganzen 
‚ Kleindienfte verloren. Das alles haben die Tüchtigern 
wohl eingefehen und bekämpft, fo mweit es möglih mar; 
diefer Mißſtand aber lag in der Eile und in der gährens 
ben großen Maffe voll mißhelliger Elemente. Dazu waren 
nicht Flinten genug da: es find kaum gegen 4000 Mann 
bewaffnet worden. Die, welche in Staats» und Familien: 
Berhältniffe enger verwicdelt waren, ſuchten, als die Ges 
ftatt der Dinge ernfter wurde, in den halben Mafregeln, 
Mißgriffen, unfteter Disciplin und Unzuldnalichkeiten 
anderer Art Entfhuldigungsgründe, ſich zuruͤckzuziehen. 
Wenn diefer Vorwurf Einzelne und, tie bemerkt worden 
ift, meift Fremde, welchen Hamburg nicht fo am Herzen 
gelegen, trifft, muß zugleich gefagt werden, daß ſich det Eifer 
vermehrt habe, und daß ſelbſt diejenigen, welche fih zurüds 
gezogen hatten, wieder zum Vorſchein gekommen find, als 
die Gefahr aufs Hoͤchſte geftiegen war. Der herrliche 
ehrwuͤrdige Mittelftand aber, in dem immer das eigents 
liche Volk und feine Zugenden gefucht werden müffen , zeigte 
fih in feiner ganzen Größe. Die guten Leute harreten aus 
in Sumpf und Regen auf den gefährlichften Punkten; oft 
Tage und Nächte lang ohne flärfende Nahrung, fern von 
Meib und Kind und zwar gerne; frei von den felbftifchen 
wetterwendifchen Bedenklichkeiten verficherten fie, kein Opfer 
fey ihnen zu theuer, wenn fie nur vernünftig angeführt 
würden und die ganze Sache zulegt zum Wohl der guten 
Vaterſtadt gebeihe. | 


Preufifche Dfficiere, welche damals in Hamburg 
waren, haben dem Benehmen im Ganzen ihre Bewuns 
derung nicht verfagen koͤnnen, aber behauptet, daß da 
Eite und Gefahr die Unternehmung nicht zur Reife kom— 
men laffen, fo folten Landwehr und Landfturm mit Pike 
Q3 
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oder Keule und Saͤbel organifirt werben, und die Bürger - 
follten nur die Anführer, und das Landvolk die Maffen 
bilden. Den Neuling fest die Flinte in Berlegenheit, 
daher haben fi die Preufifchen‘ Landwehrmänner bei 
Groß:Beeren und Dennewig auf die Feinde gemerfen 
und, den Gebrauch der Kugel verachtend, in furchtbarem 
Ungeftim mit Flintenkolben drein gefchlagen, verſichernd, 
Schiefen gehe zu langfam und unfider, das Bajonet 
dringe zu weich in's Eingeweide, der Kolben Elinge und 


flatfche beifer. 


Mihrend in Hamburg Gedanken und Arme in Be: 
wegung waren, . dem ſchlauern und gewandtern Feinde 
Teutſche Kraft entgegenzufegen, fchwärzte ſich immer mehr 
der weftlihe Himmel, ohne daß die Morgenftrahlen vom 
Dften herangedrungen wären. Zugleich gewährte Daͤne— 
mark einen bedenflihen und vermwirrenden Anblid : es 
grollete England, welches feine Hauptftadt verwuͤſtet und 
feine Flotte hinweggeführt, eben fo Schweden, das ihm 
den zweiten Königsfcepter aus der Linken zu reißen unters 
nabm. Da es nun den Ruſſen, welche mit den vers 
haften Ländern im engfter Allianz flanden, nichts in dem 
Meg legen wollte, fo wand es ſich Erampfhaft. Das alles 
fiäplte den Muth Zettenborn’s, feine Thaͤtigkeit 
fprengte nach allen Richtungen hinaus. Er veranlafte, 
daß fih in Rageburg cin Bataillon Lauenburger, ein 
paar Bataillone im Hanndverfhen und ein Landſturm 
dem linken Elbufer entlang bildeten. Dieſes Aufgebot 
hat dem Feinde großen Abbrudy gethan: es wurden viele 
Gefangene eingebraht. Auch bemog der General ben 
Herzog von Medienburg, 500 Grenadiere feiner Garde 
zu ſchicken, melche fi) eben fo brav als tapfer benommen 

haben. Die erſten Damen Hamburg’s en der — | 
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featifchen Legion fünf koſtbare Fahnen mit verfchränkten 
Wappen der drei Danfeftädte und der Auffgrift: Gott 
mit und! 


Und mit Gott und frommen firchlihen Ermunterungen 
wurden auch alle Unternehmungen geheiliget und vers 
geifiiget, Mochte auch der heidnifhe Moniteur fpötteln, 
und von Zeutfhem Fieber fprechen, das kümmerte uns 
wenig. Wie man in Preußen, mo Einige ben religiofen 
Sinn erftorben geglaubt, erft die Hoftie genommen und 
ein Opfer auf dem XAltare der Kirche und bes Vaters 
Landes gezuͤndet hat, che man fid) in die Gommunion des 
heiligen Kampfes und die Flammen der» Mörfer und 
Slinten warf, wallete man aud in Hamburg von dem 
Glacis in die Kirchen und von ben. Kirchen wider zu 
den Waffen. Die Hauptpaftoren, Sänifh und 
Bernhard Klefederz; die Prediger Stuhlmann, 
Schulte, Grautoff und Mugenbeder, fachten in 
ihren Vorträgen mit bimmlifhen Flammen das irdifche 
Feuer zum Lodern. Die mweftlihe oder bie Neuftadt geht 
in fanften Abhängen in die candledurkhfchnittene Altftadt 
hinab ; auf ihrer Anhöhe ragt in lauter Säulenfchäften 
und Knaͤufen basreliefartig bis hinauf zur lieblichen Thurms 
Euppel, melche auf acht offenen fchlanfen Säuten ruht, 
die Funftreihe Michaelis: Kirche, von Sonnin in ber 
Mitte des letzten Jahrhunderts erbaut. Im ungeheuren 
Schiff des Innern fleigen Emporkirchen amphitheatralifch 
bis zum domartigen Gewölbe hinauf, rechts hinab das 
bewunbderte Altarblatt, die Auferftehung von Tiſchbein, 
lines die Orgel vom Dresdner Orgelbauer Hildebrandt. 
Die Gemeinde zähle allein gegen 30,000 Seelen. Hier 
wurde bald nad ber Befreiung ein Tedeum gefungen: 
die jungen Frauenzimmer Hamburg’d vereinigten ſich uns 


⸗ 
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ter Muſik-Director Schwenke zu einem großen Sängers 
chor. Auch ftellten ſich einige von ihnen vor die Beden, 
melhe an den Kirchthuͤren ausgefegt waren und nahmen 
die reichlihen Gaben, melde an diefem Tage für bie 
Armen der Stadt firlen, in Empfang. Am Ende Aprils 
wurden auch dierHanfeatifhen Fahnen bier eingeweiht, 
Senior Rambach, ein Greis von 78 Jahren, noch 
feurig, mie ein Juͤngling in Liebe und Freundfchaft, für 
Religion und Vaterland, ſprach bei diefen Veranlaffungen 
als würdiger Nepräfentant der Geiftlichkeit, wie nur. ein 
thatenreiches Alter zu einer Gemeine, welche durch die 
Bande verjährter Liebe und Verehrung an ihren geiftlichen 
Vater gefeffelt”ift, eindringlich und erſchuͤtternd fprechen 
kann. | 


Nicht minder eifrig ermwiefen ſich die übrigen Ges 
lehrten. Grohmann, Profeffor am Gymnaſium, fchrieb: 
» Was ift der Teutſche? Bergleihung feines Nationals‘ 
charafters mit der Vorwelt. Beitrag zur Gaffe der Freis 
willigen.” Das Nationelle in feinen guten und fehlers 
haften Beſtrebungen, in feinen mwohlthätigen und lähmen: 
den Yeußerungen wird unter Ermunterungen zu neuer 
Kraft und Läuterung des Ganzen und unter treffenden 
geihichtlichen Nachweifungen entwidelt. Dr. Zimmers 
mann, Lehrer an der Johannis: Schule, erklärte im 
Kaufe des Tages die Alten und redigirte den „Teutſchen 
Beobachter, der damals Fühner, als jedes andere Blatt, 
Hefprochen hat; am Abende zog er mit den freiwilligen Jaͤgern 
ber Bürgergarde an die Elbufer, wo während der Nacht 
bie fchwierigern Poſten befegt werden mußen. Er bat 
fpäter, um die Mitte Novembers, in dem heißen Gefechte 
bei Mölln, zwiſchen mehreren feiner ehemaligen Schüler, 
imn der Linie gefochten. Dr. Wertheim, ber mathes 
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matiſchen Unterricht am Johanneum gegeben, trat als 
j Hauptmann unter bie Hanfeatifche Fußartillerie. Dr. 
Beneke endlih, ein Rechtsgelehrter, fchrieb: „Heers 
geräthe für die Hanfeatifche Legion”, ein Werkchen voll 
Genialität und Enthufiasmus für das in was nun 
den Mitbürgern Noth that. 


(Die Fortſetzung — 


| V. 

Was ſollen Volks-Repraͤſentanten wirken? 
und welche Claſſe von Staats-Buͤrgern 
iſt dazu am tauglichſte? 

Mit vorzuͤglicher Ruͤckſicht auf die Anſichten des Hrn. 

geheimen Raths Gruner zu Coburg. 
Von 
dem vormaligen geheimen Rath und Yandftändifchen 
Deputirten, Fr. J. v. Hendrid. 





Vorwort. Zwei fo vortrefflihe Männer, mie die 
Herren geheimen NRäthe Gruner und v. Hendrid, 
koͤnnen in ihren Anfichten verſchieden ſeyn, im ihrer Ges 
finnung und in ihren Zweden find fie nothwendig Eins, 
Mahrheit und Net, wofür diefe Zeitfchrift beſtimmt iſt, 
werden duch die Vergleihung der Anfichten folder Mäne 
ner immer gewinnen; fie felbft aber, der Verehrung aller 
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Guten gewiß ,„ müffen wünfhen, ſich zu veritändigen. 
Alſo freuen wir ung, daß die Memefis ald Vermittlerin 
eintreten darf. Wenn man aber mit dem gegenwärtigen 
Auffage vergleicht, was Hr. geh. Rath Gruner auf eine 
Beilage des Rheinifhen Merfurs im vorigen Stüde ber 
Nemeſis (S. 138.) geantwortet hat: fo möchte ſich Vieles 
von felbft erledigen. Im Uebrigen mar diefer Auffag 
fhon längft in unfen Händen, als jenes Stud auss 
gegeben wurde, 
D. Herausgeber, 


Nicht in der Hoffnung, diefen Bemerkungen eine 
günftigere Aufnahme zu verfchaffen, fege ich ihnen meinen 
Namen vor: fondern damit Jeder, der fich die Mühe neh— 
men wird, fie zu Iefen, um fo aufmerffamer prüfe: ob 


und wie viel ich durch meine Verhältniffe von dem Wege 


der Unpartheilichfeit und des Gemeingeifted abgeleitet wors 
den bin, den ich wiffentlih, um feinen Preis verlaffen 
würde. Es ift nicht der voruͤbergehende Vortheil Einzelner; 
nicht bloß das Intereffe eines Eleinen Laͤndchens, das doch 
jedem redlihen Manne wichtig feyn muß : es ift das Intereſſe 
von ganz Teutſchland, der lebenden und der fünftigen Ges 
fhlechter, das wir bei Beantwortung der aufgeftellten Fragen 
zu berüdfichtigen haben. Und da ich bis zu Aufhebung 
der landfhaftlihen Verfaſſung im Epätjahr 1806 Depus 


firter der Goburgifchen Stände war; da ich als foldher von’ 


Hrn. Minifter v. Kretſchmann wegen der freimüthigen 
Aeußerungen über feine minifterielle Handlungsweiſe, die 
meine gedruckte Bertheidigungsfchrift enthielt, einer peins 
lichen Unterfühung unterworfen worden bin: fo finde ich 
für nöthig zu erklären, daß jene Verhäitniffe auf diefe Ber 
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merkungen feinen andern Einfluß haben, als ben, welchen 
fie auf meine Erfahrung und durch diefe auf meine An» 
fihten haben mußten; daß ich nicht als Coburger, fondern 
als Zeutfcher, nicht als Gutöbejiger, fondern ald Schrift 
ftellee oder — wenn es nicht zu fühn wäre, mir biefen 
Mamen felbft zu geben — als Gelehrter auftrete;s und 
Daß es bloß meine Anfichten find, die ich hier zur Prüs 
fung vorlege, ohne mich darüber mit einem meiner vor» 
maligen Mitftände befprohen zu haben. Da, mo id 
mich auf Thatfachen beziehe, mußte ich dieſelben freilich 
aus den Vorgängen nehmen, die mir am beften befannt 
waren und die meine Anfichten aim Eräftigften unterftügen 
zu Eönnen. ſcheinen. Alfo zur Sache! 


Während der Nheinbunds » Periode hat Herr Geh. 
Rath Gruner eine Abhandlung über Zeutfche Landſtaͤnde 
in das 64ſte Heft des Winkoppiſchen Journals eins 
ruͤcken laſſen. Im Eingange berfelben fagt er: „Die mei- 
ſten Urtheile vereinigten fid darin, daß die Stände als 
ein zwedlofes, koſtſpieliges Mittelorgan aufzuheben feyen.'’ 
Er Hält dann, wie er ed felbft nennt, ein Todtengericht 
über fi. Was andere als. die größten Vorzüge rühmten, 
daß die Conftitution nicht ohne ihre Beiſtimmung abges 
ändert, daß Degierungs: Mifbräuche auf Landtägen zur 
Sprache gebracht, dab Landesherren bei Neichsgerichten in 
Klage genommen, bag keine Abgaben ohne Verwilligung 
erhoben werden Fonnten, macht er ihnen zum Vorwurf, | 
Er ift der Meinung, durch das Steuerverwilligungsrecht 
gehe die Souveränetät von dem Fürften auf die Stände 
uͤber. Alſo fältt das Urtheil dahinaus, „daß die Stände 
mehr ſchaͤdlich als nüglich gewefen feyen. — Es fey von 
dieſer Verfaſſung Fein Bortheil mehr zu erwarten gemwer 
fen, als den Fürften die unbeſchraͤnkte Souveränetät er⸗ 


* 
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theilt worben; diefe ließe fich mit der landftändifhen Ver: 
faffung nicht vereinigen; daß. es frei flehe von jenen 
Vorfchriften Gebrauch zu machen oder nicht, fen nicht 
wohl anzunehmen, weil durch den Nichtgebrauh und Beis 
behaltung der Stände die fo zweckmaͤßige Einrichtung des 
Ganzen geftört werden würde. 


So zur Zeit des Rheinbundes! Mun, nad Zertruͤm— 
merung bdeffelben, bat Herr geh. Rath Gruner in ber 
Nemefis (im 2. u. 3. St. bes II. Bde.) Anfichten und 
Erwartungen befannt gemacht. In diefer Abhandluug 
fügt er zwar (S. 324) daß Vorkehrungen nöthig feyn 
dürften, damit das Ganze nicht aus dem Geleife kaͤme; 
dieß könne aber in unfern Zeiten durch Landftände nicht ge: 
ſchehen (S. 326). Zum Voraus Mißtrauen zu erregen und 
die Fürften abhängig von ehemaligen Landſchaften machen, 
würde die gleichförmige Handlungsweife des neuen Bundes 
vernichten. Hierauf heißt e8 meiter, (©. 327) „daß es nd: 
thig fenn dürfte, eine wahre Repräfentation aller Stände, 
nah richtigen Grundfägen aufzuftelen. Die Sicherheit 
müffe fich vorzuͤglich in der rechtlichen Verfaffung der Lars 
des» Collegien gründen. Der Unbefangene werde befennen 
müffen, daß durch fie unendlich viel Gutes bewirkt worden; 
und da es Feine fo leichte Sache fey, wenn ber Rath ſich 
gegen den Sturm des Anfehns und der Gewalt mit Muth 
ftemmen folle: fo fey auch ihm Sicherheit zu leiften ꝛc.“ — 
Mit diefer Stelle ift endlich in Verbindung zu fegen, was 
früher (S. 310) gefagt war. „In mehreren Staaten fas 
ben fich die Regierung» Collegien vermöge ihrse colfegialis 
ſchen Verfaſſung auch als Vertreter der Unterthanen an 
und wahrten die Rechte derſelben beſſer, als es von Land⸗ 
ſtaͤnden geſchehen ſeyn wuͤrde.“ 
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Diefe Stellen fcheinen es außer Zweifel zu fegen, daß 
Herr geh. Rath Gruner für das Beßte hält, die Vertretung 
des Volks in die Hände der befoldeten Diener zu legen. Und 
wem muß hier nicht einfallen, was Napoleon zum geſetzge⸗ 
benden Körper fagte: Ihr feyd nichts; Sch bin der Nepräfen« 
tant der Nation! Mit weichem Recht aber die Näthe ſich für 
die wahren ficherftien Volksvertreter halten können? das 
verdient eine nähere Prüfung. 


Daß unenblich viel Gutes durch Landes: Colfegien be= 
wirkt worden fey, wird nicht nur jeder Unbefangene bes 
kennen, ſondern es möchte kaum einen Thoren geben, ber 
thöricht genug wäre, es bezweifeln zu wollen, - Aber darz 
aus folgt noch nicht, daß alles Gute nur durch fie geſche— 
hen müffe oder gefchehen könne. Es folgt nicht, daß fie der 
fiherfte Damm gegen Willkuͤhr ſeyen. Man werfe einen 
Blick aufdie Geſchichte der Regierungen, die fich ald despo— 
tifh, drüdend und ungerecht augzeichneten, und fehe, ob der 
übte Wille, der Eigennuß, die niederträchtige Schmeichelei und 
Gefallſucht der Diener nicht meiſtens viel mehr Schuld hatte, 
als der böfe, tyrannifche Charakter der Megenten. Das 
Volk bedarf alfo öfter Vertreter gegen die Raͤthe, als ges 
gen die Fürften ſelbſt. Aber angenommen, der Fürft wäre 
ein böfer, ungerechter Mann: würde er Männer von Chas. 
takter und Kreimüthigkeit zu Dienern wählen? Negenten 
biefer Art fehägen im Diener nur Dienftfähigkeit und Ges 
horfam. Sie wollen nur Knochte. Und welher Dann 
von Kopf und Herz wird ohne die bringendfle Noth eine 
Stelle annehmen, in der er ſtets eine Gollifion der Pflicht 
des Gehorfams mit der der Mechtlichleit beforgen muß? 
Darf man wohl hoffen, felbft unter den mwohldenfenden 
Näthen viele zu finden, die den Muth haben würden, 
das Volk gegen einen ſolchen Fuͤrſten zu vertreten? 
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Wer felbft Zeiten erlebt hat, in denen man Muth 
. und Kraft bedurfte, um nicht von dem Strome der Unges 
techtigkeit ergriffen und fortgeriffen zu werden, der weiß, 
wie felten jene Eigenfchaften fich bei fonft achtungsmerthen 
Dienern finden. Die allermeiften halten es wirklich für 
Weisheit, was der Chor in Ariftophanes Fröfchen fpottend 
zum Dionyſos fagt: 


„Alſo ziemt es einem Manne, 

Welcher Geiſt hat und Werftand, und viel umher gereif’t ift 
Immer fich herumzuſchieben 

Nach bes Schiffs gewiſſer Seite, lieber als Bildſaͤulen gleich 

Dazu ſtehn, in einer Etellung 

Bleibenb. 


Dabei Eönnen fie zwar ſehr brauchbare Diener feyn, 
das Volk werben jie aber nur fo lange vertreten, als es 
feiner Vertretung bedarf. 


Etwas dürfte allerdings die mit Recht verlangte . 
Sicherheit, nicht willkuͤhrlich von Dienſt und Befoldung 
vertrieben zu werben, den Muth erhöhen, aber ſchwerlich 
hinreichend. Und wie foll dieſe Sicherheit gemacht wer: 
ben, wenn es gegen die Rechte und den Begriff der Sou— 
veränetät ift, fie durch ein Reichs- ober Bundesgericht 
zu befchränfen? MWird der, welcher ungerecht gegen fein 
Land handelt, gerechter gegen den Diener feyn, der es 
wagt, fich ihm zu mwiderfegen? Oder kann man glauben, 
daß es den Fürften an einem Vorwande und unter ben 
Gollegen des Unglüdlihen an Werkzeugen fehlen werde, 
ihn für feine Freimüthigkeit zu züchtigen ? 


Keiner wird den großen Unterſchied zwiſchen den Vers 
hältniffen des . Patrimonials Gerichtsheren zu dem Patri⸗ 


J 
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monials Richter und benen des fouveränen Fürften zu dem 
Diener, der zugleich fein Unterthan ift, verkennen. Dens 
noch fagt Hr. ach. Rath Gruner felbft in feiner Abhands 
fung über Patrimonial: Gerihtsbarkeit (im 
6often Heft von Winkopp's Nheinifhem Bunde), nach⸗ 
dem er über den Einfluß des Gerichtöheren auf den Nichs 
ter geklagt hat: „Man hat in neuern Zeiten gefucht, dies 
fen Einfluß dadurch etwas minder mächtig zu machen, daß 
man den Richter nicht mehr der Willkuͤhr des Gerichtes 
herrn überlaffen und diefen nicht mehr geflattet hat, den 
Gerichtshalter ohne vorgängige rechtliche Unterfuchung und 
Entfheidung der Oberbehörbe feiner Stelle zu entfegen, 
allein diefe Maßregel kann bob nur wenig 
fruchten.“ Wenn hier nur wenig, wie viel weniger ba, 
wo Er die ganze Eicherheit der Staatsbürger, nicht wille 
führlich behandelt zu werden, darauf bauet! 


Menn ih mid nicht fehr täufche, fo geht aus dem 
Gefagten hervor, daß die Vertretung durch Gollegien und 
Diener überhaupt, (befonders aber in Eleinen Staaten) 
eine genügende Sicherheit gewähre, daß fie einem loderen 
Damm gleishe, der zwar das ruhig fließende Waſſer Ileis 
ten kann, den aber die Fluth des Defpotiimus mit ſich 
hinweg reifen würde, 

Fragt man mid nun: ob ich denn bie ftändifchen 
Nepräfentanten für rechtlichere, muthigere und fräftigere 
Männer halte? fo antworte ich ohne "Bedenken: Nein! 
Aber ihre Intereſſe ift enger mit dem des Volke verbun: 
den, das der Diener ihm nicht felten entgegen ! 


Herr Geh. R. Gr. hat fih in der Abhandlung über . 
Teutſche Landftände Mühe gegeben, zu zeigen, wie gering + 
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die Vortheile, wie groß hingegen die Nachtheile der land⸗ 
ſtaͤndiſchen Verfaſſungen ſeyen. Irre ich nicht, fo iſt ſo— 
wohl ſeine praktiſche, als ſeine theoretiſche Anſicht 
unrichtig. Er kaͤmpft haͤufig gegen ein Phantom. So 
ſucht er z. B. durch eine Patallele zwiſchen den Dienern 
und Staͤnden zu ecweiſen, daß ein Fuͤrſt Raͤthe beduͤrfe, 
die eine wiſſenſchaftliche Erziehung genoſſen und ſich zu 
Geſchaͤftsmaͤnnern gebildet haben. Sollte aber dieſes je 
“bezweifelt ſeyn? Sollten in neueren oder auch in älteren 
Zeiten jemals Landftände fo thöricht gewefen ſeyn, den 
alten Spruch: die Stände ſeyen geborne Näthe ber Fuͤr— 
fien, dahin auszudehnen, daß fich dieſe keines andern 
Mathe, ald des Ihrigen bedienen dürften? 

Aber nicht ohne Gefährde Fann das gehäffige Necht 
der Steuer: Befreiung und das der Patrimonial: Gerichts 
barkeit mit dem Rechte der Landftandfhaft vermengt wers 
den, wie Herr GN. Gruner zu thun fheint. "Denn 
es ijt bekannt, daß die Nittergüter auch da fat allgemein 
jener Rechte genoffen haben, wo feine landſtaͤndiſche Vers 
faffung war, und daß diefe hingegen ohne fie nicht nur 
fehe wohl beftehen fann, fondern aud um fo wirkfamer 
und Vertrauen erweckender werden muß, wenn der Nepräs 
fentant alle die Laſten, die er verwilligt, auch ſelbſt mit 
‚trägt. Nie habe ich der ungleichen Vertheilung der Staats« 
Yaften eine Schutzrede gehalten, aber das iſt doch aud nicht 
zu verkennen, daß diefelben vor 100 und mehr Jahren we— 
niger drüdend waren. Bei gemeiner Noth, z. B. bei 
Türkenfteuern, fand Feine Befreiung Statt. Das, was zu 
den gewöhnlichen Staatslaſten gegeben werben mußte, war 
Höchft unbedeutend. Die feitbem fo fehr erhöheten und ' 
felbft die außerordentlidyen Laften allein auf die Schultern 
der vormals fleuerbaren Staatsbürger legen zu wollen, 


— 
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wäre unftreitig eine große Ungerechtigkeit. Dieß hat ber 
größte Theil der Befreieten felbft gefühlt und die Sande, 
fände haben ſich auch da, wo man es nicht nöthig gefunden 
bat, die landſtaͤndiſchen Verfaffungen aufzuheben, freimillig 
zu Mittragung der Laften erklärt. Alſo wäre Unrecht, das 
Steuerbefreiungsrecht der Stände zum Vorwande zu gebraus 
hen, um ihnen das Volfövertretungsrecht zu entziehen! 
Endlich ift die praktifche, auf das Geſchichtliche ſich gründens‘ 
de Anfiht auch um deswillen einfeitig, weil die Beifpiele von 
übertriebenen Anmaßungen einzelner Landfchaften nichts ges- 
gen die Randftände im Allgemeinen beweifen. Es würde 
eben fo verkehrt ſeyn; darauf die Behauptung gruͤnden zu 
wollen, bie Landſtaͤnde feyen [hädlih und aufzuheben, als 
wenn man einen Fuͤrſten rathen wollte, Minifter und Räthe 
fortzuſchicken, weil man erwiefen hat, daß in A. und B. die 

Raͤthe die Juſtiz verfauft, in C. und D. die Minifter ihre 
Fuͤrſten betrogen und fi mit dem Schweiße des Landes bes 
reichert haben. 


Ale jene Zeugniffe Iandftändifher Mißbraͤuche bemeis 
fen nur das, mas ich felbft fhon vor 20 Jahren öffentlich 
fagte 2): „Daß die Landftände oft ihre Pflicht nicht era 
füllt, für die niedern Glaffen zu wenig geforgt, und das 
Wohl der Unterthanen, die fie repräfentiren follten, ihrem 
Privatvortheile aufgeopfert haben mögen.” Allein, obgleich 
auc ich Diener eines Fürften, feit 20 Jahren Mitglied 
eines Landescollegii und faft eben fo lange des geheimen 
Nathes oder Minifterii war: fo fügte ich doch hinzu: 
„daß fie aber doch der Allgewalt der Fürften und dem 
Minifter Despotiſmus einige Gränzen geſetzt hätten.“ 


I) Freimüthige Gedanken Über Teutſchland's wichtigſte Ange 
legenheit. ©. 341 deö erften Theils der dritten Ausg. 
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Uebrigens kann die Frage: haben die Landſchaften 
oder landſtaͤndiſchen Verfaſſungen den Staaten mehr Vor⸗ 
theile oder mehr Nachtheile gebracht? aus der Gefchichte, 
fo laut diefe auch für fie fpricht, nicht volftändig beants 
wortet werden, weil fhon durh ihr Dafenn ohne alles 
Wirken viel Boͤſes unterblieben "m von welchem die Ges 
ſchichte ſchweigt. 


So viel uͤber die praktiſche Anſicht; werfen wir nun 
noch einen Blick auf die theoretiſche! Um das Verdam⸗ 
mungsurtheil über die Landſtaͤnde auszuſprechen, ruft Herr. 
geh. Kat) Gruner aud die Vernunft zu -Hülfe; aber 
welche? Er fagt: „Es liegt dem Menſchen als Pfliht auf, 
die gegebenen Staaten der Idee immer näher zu bringen, 
die von der Vernunft aufgefiellt wird, — Alles ift Merk 
der langfam fchreitenden Zeit. Werfaffungen gehen uns 
ter, wenn aber an deren Stelle neue treten, die fefter den 
Staat, beflimmter die Rechte der Bürger deffelben und reis 
ner die Ausbildung deffen, mas im Menfchen liegt und , 
nicht von diefer Melt ift, aufzuführen vermögen: fo ift e8 
- nicht verjtandene: Eifer fi) grämen zu wollen.“ Sehr wahr! 
Und wer der Meinung ift, daß Landftände die Staatsver- 
faffung von ber Idee der Volllommenheit entfernen, hins 
gegen unbefchränfte Souveränetät die Verfaſſung biefer 
Idee näher bringes;s dem ift nicht zu verdenfen, wenn er 
08 allen Yanbesherren sur Pflicht macht, die Landſtaͤnde 
aufzuheben. 


Aber geſchah es niht audh, um fi der, von der 
Vernunft aufgeftellten Idee einer volllommenen Stantövers 
faffung zu nähern, daß man die Könige entthronen und 
Kepublifen gründen wollte? Mie? wenn die Vernunft, 
die hier gegen Verfaſſung und Verträge die Landitände 


u, welche Claſſe v. Staatsb. ift dazu am taugl.? 249 


verſtoßen will, eine Schwefter der Vernunft jener Dema⸗ 
gogen wäre? Wie? wenn fie verwandt wäre mit der Vers 
nunft des vormaligen S. Coburgifhen Minifters vor 
Kretfhmann, die uns in ber.Einleitung zu Hof und 
Staat lehrt: der Staat fey eine Zuchtanftalt, durch weiche 
man die Menfhen mit Aufopferung aller Individualität 
auf eine höhere Stufe der Cultur führen müffe? 


Ob in Coburg unter dieſem phllofophifchen Minifker, 
Heren von Kretfhmann, die Staatöbürger weiter ala 
ihre Nachbarn vorgefhritten feyen zu jener „höheren Stufe 
der Gultur‘ ob in ihnen das heffer ausgebildet worden, 
„was nicht von dieſer Welt iſt“ das braucht hier nicht 
unterfucht zu werden. Davon bin ich aber wahrhaft übers 
zeugt, daB das Land e8 dem rechtlichen Gefühle feiner gu⸗ 
ten Sürften, die, wie Here v. Kretfhmann felbft Elags 
te, nicht immer den fchönen Planen Gehör gaben; dem 
biedern Sinne des Volks und dem milden Charakter des 
Heren geheimen Raths Gruner ſelbſt und feiner Colle— 
gen verdankt, wenn bie übelen Folgen abgemwendet worden 
find, welche meiner Einficht nach ſolche Grundfäge häte 
ten Berbei führen müffen, 


Niemand kann mehr als ich Freund der wahren prak⸗ 
tiſchen Philoſophie ſeyn; Niemand die Wiſſenſchaften mehr 
ſchaͤtzen und lieben. Aber die philoſophiſchen Staatsmaͤn⸗ 
ner ſchaͤtzte ich nie, die, indem ſie ihre Theorien auf die 
praktiſche Staatsverwaltung uͤbertragen, der gefunden Vers 
nunft entbehren zu Eönnen glauben; die Alles wiffen, 
nur das nicht, daß Gerechtigkeit die erfte aller Tugenden, 
die unerläßlichfte Bedingung der Staats: wie der Pri: 
vatglücfeligkeit fey, daß daher nur ein Thor oder ein 
Böfewicht fein vermeintes Staatswohl auf die Truͤmmern 
Kemefis. III. Wh. 2. St. *R 
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unbeffrittenge Rechte gründen koͤnne, ed mögen num 
Rechte des Megenten oder des Unterthans ſeyn. Noch 
verhaßter find jie dem rechtlihen Manne durch die Wen 
dung geworden, ben die Franzöfifche Revolution durch fie 
genommen hat, und durch den fittlichen Charakter diefer 
Volksbeglüder in und außer Teutſchland. Um derer Wil: 
Ien aber, die den Deren geheimen Rath Gruner nicht 
perfönlich Bennen, will ich ausbrüdtich hinzufügen, daß 
ich deffen Verdienfte ald Menſch, Bürger und Diener ſehr 
hoch anfhlage, und gewiß ſehr weit entfernt bin, einen- 
fo verehrungsmwürdigen Mann jenen Echwägern gleich flels 
len zu wollen; aber weil er fich deren Spradhe und Grund: 
fäsen hin und wieder zu nähern fcheint, fo ſpreche ich 
gerade deßwegen gegen ihn. | 


Man verfuhe es, jenen Afterphilofophen ihre Beſol⸗ 
dungen zu befchneiden, ihren Stolz zu beleidigen, oder 
durch Züge aus ihrem Geichäftsichen Belege zu Wuͤrdi—⸗ 
gung ihres fittlihen Gefühls zu liefen: fo wird man 
bald gewahr werden, wie wichtig ihnen ihre eigene Indi—⸗ 
vidualität if, Unredlichkeiten eines Minifters aufdecken 
und ermweifen, ift in dem Geſetzbuche diefer Herren Hoc: 
verrach und peinlihes Verbrechen. — 

Wenn wir aber die Vernunft verabfcheuen , die den 
Machthabenden rathen kann, einfeitig Verträge aufzuhes 
ben und fi von übernommenen Verbindlichkeiten loszus 
mahen: fo wollen wir doch der Vernunft Gehör geben, 
die es uns zur Pflicht macht, uns nicht mit Egoifmus 
dem Zeitgeifte entgegenzuflemmen, die Opfer zu bringen, 
die das Wohl des Ganzen fordert und Rechte aufzugeben, 
die druͤckend für unfere Mitbürger geworben find. Wer 
wärde dieß nicht gern thun, wenn er fieht, daß die Mes 


u. welche Glaffe v. Staatsb. ift dazu am taugl.? 251 


giertungen, bie biefe Opfer von und verlangen, auch ihrer 
Seitd den imbilligen Anfprüchen entfagen, die manche 
ihrer Diener als Folgen der Souverainetät betrachten, ohne 
zu erwägen, daß große und: mächtige Monarchen zu allen 

„Beiten ihre Macht durch Gorporationen von Unterthanen 
befchränfen ließen. ä 


Wer mag es unternehmen, aus der Idee einer vol: 
kommenen Staatsverfaffung die Behauptung zu’ begrüns 
den, das ſey unter der Wuͤrde eines Eleinen Souverains, 
was feit Jahrhunderten die Könige von England -niht 
unter ber ihrigen fanden und nun aud die Könige von 
Frankreich als Grundgefeg des Staats anerkennen. 


Aus fehr vielen Gründen, die hier nicht entwidelt 
werben Eönnen, aber jedem, der Menfchen und Staaten - 
beurtheilen kann, einleuchten müffen, ift die Willkuͤhr in 
Eleineren Staaten viel gefährlicher und drüdender, als in 
großen. Dann würde fie es aber doppelt fenn, wenn: ein 
Zürftenbund vorhanden wäre, der, wie es beim Mhein- 
Bunde der Zall war, nur die Rechte der Fuͤrſten ficherte 
— Rechte, die fie felbft oder ihre Beſchuͤtzer, das gilt hier 
gleich, ohne Zuthun der Unterthanen beftimmt hätten — ber 
Mechte der Unterthbanen hingegen oder der landesherrlichen 
Pflichten zu erwähnen vergäßen, oder ed menigftens dem Ges 
wiſſen jedes Regenten überließen, in wie weit er fich ders 
felben erinnern wolle. in folder Bund würde aus dem 
Herzen des kleinen Tyrannen und der ihn umgebenden 
Raͤthe die Beforgniß verfcheuchen, die den größten immer 
umſchweben muß, daß unerträgliher Drud das Volk zum 
Aufftand reizen, und er felbft das Opfer deffelben mer: 
den könne. Se größer fein Reich ift, um fo meniger 

dürfte dann der Defpot * den. Beiſtand benachbarter 
a \ R 2 
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Monarchen rechnen. Wie anders in kleinen Staaten, 
wenn der Bund, wo nicht wörtlich, doch der Sache nad. 
den Grundfag aufftellte, daß Fürften nur Nechte, kei— 
ne Pflihten; Unterthanen nur Pflichten, Keine Rechte 
hätten! — | 


Gewiß, Here geheimer Rath Gruner ift eben fo 
weit entfernt eine fo ſchaͤndliche Lehre zu begünftigen und zu 
einem folhen Bunde zu rathen, ald unfere Zeutfhen Kane 
desheren ihn fchliegen zu wollen, aber wenn er mit Kälte 
und Unbefangenheit feine einzelnen Behauptungen, fo mie 
fie ausgefprochen find, zufammen ftellen will: fo wird er 
geſtehen müffen, daß fie dahin führen Finnen, und daß 
fie alsdann dahin führen Eönnen, wenn ein ſolches Lande 
hen das Ungluͤck hätte, einen böfen Fürften zu haben: 
und diefe Möglichkeit giebt er felbfE (S. 334) zu. Da 
bier nämlidy nicht von natürlihen, fondern nur von bürs 
gerlihen, vom Staate anerkannten, Rechten die Rede ſeyn 
kann: fo ift es wohl gleichbedeutend, Feine Rechte has 
ben, oder fie nicht geltend machen zu können. Nun fols 
Ion, ohne alle weitere Beſchraͤnkung, als die Gewiffens 
haftigkeit ihrer Diener, die Fuͤrſten nah ©. 303 das 
Recht der Gefeggebung, der Gerichtsbarkeit, der Oberpolizei, 
‚ber Eonfeription und der Befteuerung ausüben koͤnnen; und 
alsdann werde das Volk zu einem ſich kennenden, achtendeır, 
liebenden und vertrauenden Volke gebildet werden koͤnnen. 
Nicht nur die früher angeführten Stellen bemeifen, daß 
er dem Landesheren das Necht zugefteht, Landesverfaffung 
und Landesverträge einfeitig aufzuheben, fih alfo von 
übernommenen Berbindlichkeiten felbft frer zu erklären, 
fondern er ſagt noch überdieß in der Abhandlung über 
Zeutfche Landflände: „Selbſt bei einem zugeftandenen Veto 
bliebe aber dod dem Landesherrn das Recht, die ganze 
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Landfchaft aufzuheben, denn er kann ſich doch folcher Mes 
gentenredhte nicht unbedingt und auf den, Fall begeben, 
wenn er überzeugt wäre, daß das Befte des Ganzen eine 
folhe Aufhebung nöthig machte.“ 


Sn den fchon früher angeführten Abhandlungen Uber 
Patrimonial: Gerichtsbarkeit verweiſſt er den Rechtslehrern, 
welche es bedenklich finden, in der Verfaffung begründete 
Rechte aufzuheben, ihre Unkenntniß des neueften Staates 
rechts in folgenden Worten: „Dieſe Rechts ehrer vergefs 
fen, daß dem Oberhaupte des Staats das Necht unbes 
dingt bleibt, die ihm durch frühere mangelhafte Verfaſ⸗ 
ſungen vorenthaltenen Gewalten von ben Staatsbürgern 
zuruͤckzufordern.“ 


Heiſ't das nicht die unbeſchraͤnkteſte Willkuͤhr als 
Grundgeſetz des Staatsrechts aufſtellen, die Bedingung des 
Wohls des Ganzen mag nun dabei ausgedruͤckt ſeyn, oder 
nicht? Wenn Alles nur von der Ueberzeugung des Regen—⸗ 
ten und feiner Diener abhängt, fo ift fie eine bloße 
Phraſe, die Feinen Werth hat. Nicht nur die offenbar; 
fen Ungerechtigfeiten, fondern die größten Schandthaten 
find unter dem Vorwande des Wohls des Ganzen von 
denen begangen worden, melde die Macht in Händen 
hatten, 


Wäre nun bei dieſen Grundfägen ber Fuͤrſt böfe 
ober mißgeleitet durch ungerechte Diener und der immer 
härter werdende Druck reigte endlich die Unterthanen zum 
Aufitande: fo würden nad dem Bundesvertrage benachbarte 
Fürften herbei eilen müffen, den Tyrannen zu ſchuͤtzen. 
Ueber den Grund oder Ungrund der Bejchwerden, darüber, 
wie viel die Unterthanen fchon erbuldet, ehe fie dem Bes 
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druͤcker den Gehorſam aufgeſagt haben, ſtaͤnde ihnen keine 
Cognition zu, das mag der Fuͤrſt, das moͤgen ſeine Die— 
ner verantworten. — Wo liegt die Unmoͤglichkeit, daß es 
irgendwo dahin kommen werde? 


Sollte man erwiedern wollen, in einem ſolchen Falle 
wuͤrden die zu Huͤlfe gerufenen Fuͤrſten, auch ohne daß 
der Bundesvertrag fie dazu berechtige, doch erſt als Wer: 
mittler und Schiedsrichter auftreten, ehe fie gegen ein uns 
gluͤckliches Voͤlkchen Gewalt braudten: fo bin auch ich 
davon überzeugt. Aber warum mill man fie nöthigen, 
bem Bundesvertrage entgegen zu handeln, um gereht und 
menfhlih zu fern? Sollte ed nicht gerechter, weiſer 
und felbft dem Intereſſe der Souveräne angemeffener 
ſeyn, duch ein Gericht, das auch die Mißbraͤuche des 
Souveränetätsrechts abzuftellen befugt wäre, folche zu bin: 
dern? Doch es wäre überflüffig, länger bei diefem Ge: 
genftande zu verweilen. Teutſchland's Fuͤrſten find auch 
billiger und gerechter, ald Manche fie ſich denken. Sie find 
menfchenfreundlicher, teutfcher, wenn id fo fagen darf, 
als viele ihrer Diener, Ihr richtiger Sinn fagt ‚Ihnen, 
dog MWiukühe die Waterlandsliebe nur erfliden, nie bes 
gründen Eönne. Sie wollen nichts Napoleon’s Gnade, 
nichts einer Ufurpation verdanken; freie Zeutfche wollen . 
‚fie regieren, nicht über Knechte herrſchen; ihre Pflichten 
wollen fie nicht nur mit Worten befennen, fondern fidy- 
auch felbft zu deren Befolgung dur Eräftigere Mittel 
binden, als durch ein Spinngewebe, das ihr Hauch zerz 
ftören würde. Heil, Segen und Dank der Mit: und 
Nachwelt Ihnen und allen Denen, die dazu mitwirften. 
Nicht Mißtrauen, fondern Vertrauen wird dadurch bes 
gründet. Nur da, wo vernünftige Freiheit und Gerech— 
tigkeit herrſcht, kann Vaterlandsliebe aufblühen. Man 
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kann es nicht zu oft wiederhohlen: Nur Gerechtig⸗ 
keit floͤßt Zutrauen ein. Nur gleichfoͤrmige Grundſaͤtze 
in der Staatsverwaltung, nur ein Band, das auch die 
Voͤlker umſchließt, nicht bloß als Angehörige der Fürs 
ſten, ſondern als freie teutſche Maͤnner, das unſere 
Perſoͤnlichkeit ehrt und uns den Genuß der nach derſelben 
uns zuſtehenden Rechte gewaͤhrt, kann uns wieder zu 
Teutſchen, zu einer Nation bilden. Und Alles ſcheint die 
Erfüllung dieſes Wunſches zu verkuͤndigen und ſchon ent—⸗ 
ſtehen landſtaͤndiſche Verfaſſungen, wo nie welche waren. 
Moͤge man fie überall fo organiſiren, daß der Zweck ers 
reiht, Mißbraͤuche verbannt, Spaltungen entfernt, Ges 
meingeiſt und die mit ihm verſchwiſterte aͤchte Vaterlands⸗ 
liebe geweckt und das Volk wahrhaft vertreten werde! — 


Nach dem aber, was bisher geſagt worden iſt, wird 
der Beweis, daß Gutsbeſitzer geſchickter, als Diener zu 
Volksvertretern ſeyen, nicht ſchwer werden koͤnnen. 


Seit Jahrhunderten waren in ganz Teutſchland Guts⸗ 
befiger vorzüglich zu Stellvertretern des Volks beftimmt; 
die Stimme ber Fürften und des Volks weifer ihnen auch 
da, wo bisher feine Stände waren, unter denfelben die 
erften Stellen an; ich flüge mich auf Gründe, die man 
prüfen und widerlegen mag: alfo habe ich nicht zu befor: 
gen, daß man mir mit einem Schein des Rechts den 
Vorwurf zurüdgeben könne, welchen ich den Näthen, die 
fi für die wahren Repräfentanten erklären, gemacht habe, 
Es ift wahr, und ich fage bier Öffentlich: wir Grund: 
eigenthümer find die erften wahren Volksvertreter; aber 
nicht um Andere zu verdrängen und mic und meine Kafte 
an ihre Stelle zu fegen,. auch nicht, weil es ein Beruf 
wäre, nah dem man fich bei meinen Erfahrungen, in mei⸗ 
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ner Lage und in meinem Alter fehnen Eönnte, fondern 
weil es in der Natur der Dinge liegt. 


Die Diener werben immer abhängig vom Fürften 
feyn und müffen es feyn, wenn fie nicht, wie einft die 
Majores domus, die wahren Regenten werden follen, de— 
- nen der Fürft nur den Namen leiht. Die Gutsbefigee 
werden nicht vom Fürften gewählt und fiehen als ſolche 
in feiner Verbindung mit ihm, als der des freien Unter- 
thans. Uebertreten fie die Geſetze nicht: fo kann ihnen 
der Fürft nicht die Folgen feines Unwillens fühlen laſſen. 
Sie find mohlhabend und meiftens haben die Wohlhabend: 
fien, eben weil fie die Unabhängigften find, das größte 
Sewiht in den Berfammlungen. - Das Äntereffe der 
Gutebefiger ift auf das Innigſte mit dem des Staats 
verbunden, befonders dann, wenn fie zum Beſten ihrer Mits 
bürger gemeinfchädlichen Befreiungsrechten entfagt haben, 
and wenn ber gebildete, nichts adelihe Gutsbeſitzer gleiche 
Mechte mit dem Edelmanne hat. Das perfönliche Inter: 
effe de Dieners kann oft dem des Kandes entgegen ſeyn, 
ihm kann die Willkuͤhr Vortheile bringen; der Gutöbefiger 
kann nicht hoffen, daß ſie ihm nuͤtzlich, aber er hat deſto 
mehr zu fürchten, daß fie ihm ſchaͤdlich werde. Der Dies 
ner Fann durch Verwendung der Staatökräfte zu entbehrs 
lichen Ausgaben manderlei Nusgen ziehen, der Gutöbes 
figer muß zu jedem Thaler, der unnuͤtz ausgegeben wird, 
auch feinen Antheil beitragen. Bei Unrechtlidykeit der 
Richter kann der höhere Diener Begünftigung, der Guts- 
befiger nur Ungunft erwarten, wenn ‘er den Weg nicht 
pertaffen will, den Ehre und Pflihe ihm vorzeichnen, — 
Doc, wofür diefe Gegeneinanderfiellung weiter verfolgen } 
die Sache ift an ſich Elar genug und allgemein anerkannt. 
Irre ich nit: fo dürfte in den meiften Zählen der Fuͤrſt 
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felöft den MWiderfpruch des Dieners härter empfinden, als . 
den der Stände. Jenen hat er gewählt. Seine Gnade 
hat ihn auf feinen Poften gehoben. Derjenige wird ihm 
daher undankbar fheinen, der die Rechte des. Unterthans 
gegen ihn verfechten will, -Gewiß denken viele Fuͤrſten 
über diefe Verhättniffe eben fo, wie der Franzoͤſiſche In— 
tendant Devfsmes, ber an die Abminiflrationsfams - 
mer zu Erfurt fchrieb: 2) „daß es nie einem Beamten 
zufomme, die Befehle feined Souveräns zu tabeln, meil 
die erfte feiner Pflichten fey, fie zu befolgen — daß er 
bezahle werde, um dem Gouvernement unter allen Ums 
‚ ftänden zu helfen — das Volk müffe ſich mit Ergebenheit 
der Nothmwendigkeit unterwerfen und fich überzeugen, daß 
e8 anders ſeyn würde, wenn es anders feyn könne.“ 


So verfchieben Übrigens meine Anfiht von der des 
Heren geheimen Raths Gruner zu feyn fheint: fo muß 
ih ihm doch darinn volllommen beipflichten, daß eine 
landftändifhe Verfaſſung da Feine Sicherheit gewähren 
Eönne, wo es an einem höhern Tribunal ober einer ans 
dern Stuͤtze fehlt — voraus gefest, daß die Megierung 
nur durch Zwang zu Erfüllung ihrer Verträge und Vers 
bindlichkeiten bewogen werden könne. — Wo dieß der Fall 
ift, da iſt es ohne allen Zweifel beffer, eine Stände zu 
haben, als ſolche, die nur Werkzeuge der Willkuͤhr feyn 
würden. Ob nun aber deßwegen die Landſtaͤnde aufzuhe- 
ben feyen, oder ob e8 dem Zwecke des Staats gemäßer 
ſey, eine Stüge aufzuftellen, die aud ihnen im Außer: 
ften Nothfalt zu Hülfe käme, darüber kann meiner Eins 
fiht nad Fein Zweifel obwalten. Sicherheit der verfafs 
fungsmäßigen Rechte, möglichfte Unabhängigkeit der Re— 


3) Erfurt unter Franzoͤſiſcher Oberherrſchaft. &, 13%. 
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präfentanten und bie umbefchränttefte Stimmenfreiheit bei 
den Berathſchlagungen, find die nothiwendigften Eıforders 
niffe einer Iandftändifchen Verfaffung. Alles Uebrige mag 
nad) den Umftänden gebildet werden. Wer möchte über- 
Formen flteiten, wenn fie die Erreichung bes Zwecks nicht 
erfchweren! 


Den gebildeten Nichtabelichen von den Verſammlun⸗ 
gen der ftändifchen Gutsbefiger ausfchließen, und den uns 
gebirbeten Adiichen zulaffen zu wollen, das finde ich in uns 
fern Zeiten nit nur unflug und läderlid, fondern auch 
aus vielen Gründen gemeinfhädlih. Auch vormals bil: 
dete der Adel nur um defmillen die. erfte Claſſe der Staͤn⸗ 
de, weil er der begütertefte war. Als Grundeigenthümer 
war er Landfland, nicht ald Edelmann. Meiner Einficht 
nach hat man daher auch Unrecht, wenn man ihn nur ale 
Mepräfentanten feiner Unterfaffen betrachtet, Er war es 
von allen Grundeigenthuͤmern und foite es feyn, fo 
wie die Städte von allen Gemwerbtreibenden. Obgleich zu 
ber Zeit, in welcher unfere landftändifhen Verfaſſungen 
entflanden, bie Begriffe über Repräfentation nicht fo auss 
gebildet waren, als ſie 8 nun find: fo fcheint doc für 
meine Meinung auch die Praris zu fprechen. Der Zürft 
konnte, mie allgemein bekannt ift, ‚auch von feinen Dos 
manial » Unterthanen ‚Feine Steuern erheben, die nicht be= 
wiligt waren; auch fie wurden alfo von den Landitänden 
vertreten und hievon ließen fih noch mehr Beweiſe beis 
bringen. Die verfchiedenen Stände find ſich näher ges 
ruͤckt. Der Abitand, den theild Bildung, theild bloß Meis 
nung und Gewohnheit erzeugt hatte, iſt verſchwunden. 
Man foltte alfo auch da, wo man bisher den Gutöbefiger, 
der kein Edelmann war, von den Berfammlungen des 
landſtaͤndiſchen Körpers, der ſich Nitterfchaft nannte, aus⸗ 


# 
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ſchloß, diefe nicht mehr tauglıhe Scheidewand niederrei⸗ 
fen. Jeder gebiidete Mann, jeder, dem der Engländer den. 
Namen eines Gentleman nicht verfagen würde, müffe fo- 
gut, wie der Edelmann, wenn er fonft, wie biefer., bie, ers 
forderlichen Eigenfchaften hat, Landſtand und Iandftändis 
ſcher Deputirter feyn können, wie bdieß, in Anfehung ber 
Landſtandſchaft, ſchon längft bei den Herzoglich : Sächfifchen 
Landfchaften der. Fall war, : Verdienen die. Grundeigenz 
thuͤmer vor allen übrigen Staatsbuͤrgern den Vorzug bei 
der Volksvertretung: ſo muß man ſie nicht ai eine — 
derſelben beſchraͤnken wollen. 


Ob man den Beifis bei den Berathfchlagungen ber 
Stände und das Stimmenrecht, wie vormals faft allge: 
mein. gefhah, nur gemwiffen Beſitzungen zugeftehen oder: 
Jeden :zulaffen wolle, der von- feinem Grundeigenthbum ein 
dus Minimum erreihendes Öteuerfimplum zahlt, das 
ſcheint mir ziemlich gleichgültig, nur weil ich Neuerungen 
nicht empfehlen kann, wo das Neue. nicht entfchieden beſ— 
fer, als das Alte ift, würbe ich. zu einer Veränderung, da 
wo jenes bisher herkoͤmmlich war, nicht rathen. Hr. geh. 
Rath Gruner findet es abfurd, daß man dem Beſitzer meh⸗ 
rerer flimmfähigen Güter auch mehrere Stimmen zugeftehe: 
Sch wuͤrde, ob ich gleich derem 4 beſaß, mich jederzeit ſehr 
gern mit einer begnügt haben. j 


Den erſten Rang nad den Grundeigenthümern ‚haben 
und verdienen die Gemerbtreibenden, für deren Repraͤſen⸗ 
tanten ich die Städte halte, oder vielmehr für deren Abs 
geordnete. Denn es ift von der größten Wichtigkeit, daß 
ſich die Gutsbefiger nicht bloß für Mepräfentanten . der 
Grundeigenthümer, die ftädtifhen Deputirten für Mepräs 
fentanten der Bürgeg halten, Alte find fie Vertreter aller 
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Claſſen. Wollen fie ihre Beſtimmung erfüllen: fo muß 
Jeder, mo über das allgemeine Intereſſe des Volks bes 
rathſchlagt wird, das Sndividuelle feiner Conftituenten ver: 
geffen. Hier ift nicht von Aufopferung ber Individuali— 
taͤt für ein, von einem Staatskünftler erträumtes, Staats⸗ 
wohl die Rede, fondern von gemeinfchaftlicher Befoͤrde— 
zung deffen, mas wir für gut erkennen, ohne beftändige 
Ruͤckſicht auf unfern oder ber Unftigen Privatvortheil, 
Mas Müller den Schweizern fo nachdruͤcklich empfohlen 
bat, das müffen auch die Stände und ihre Deputirten 
‚nie vergeffen: Alles ift verloren, wenn das höcfte Ins 
Gereffe jedes Einzelnen nicht das Wohl des Ganzen ift. 


Ueber die Wahl der ftädtifchen Deputirten ließen fich 
bier manche Bemerkungen machen. Ich begnüge mid, 
am nicht zu mweitläuftig zu mwerden, damit, zu erinnern, 
daß fie ganz frei und nicht von dem Gouvernement gelei⸗ 
- tet feyn müffe; daß fie nicht einfeitig von den Stabträs 
then ohne Rüdfiht auf das Vertrauen und die Wuͤnſche 
der Bürger gefhehen dürfe, 


Man hat oft daruͤber gefchrieen, daß andere Claſſen, 
3. DB. Gelehrte, Kaufleute ıc, nicht vertreten würden. Daß 
mir biefe Klage ungegründet fcheinen müffe, geht aus dem 
Geſagten hervor. Haben denn die Gelehrten, die Kaufs 
leute, die Kuͤnſtler ꝛc. als Staatsbürger ein anderes its 
tereffe, als die Örundeigenthümer und Handwerker? Mit 
ungefähr gleihem Rechte könnten auch bie einzelnen Zünfte 
oder Innungen ihre eigenen Nepräfentanten verlangen, 
Welche Landftände würden indeffen unbiliig genug feyn, 
bie Aufnahme und Zuziehung jener achtbaren Glaffen, vors 
züglich aber aud) des Banernftandes, zu verweigern, wenn 
diefer als Grundeigenthuͤmer auch Männer feiner Claſſe 
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in den landſtaͤndiſchen Verſammlungen zu ſehen wuͤnſchte. 
Nur duͤrfte die Zahl der Repraͤſentanten nicht ohne Noth 
zu ſehr vervielfaͤltigt werden. 


Es iſt noch abtig, etwas uͤber den Zwei und dem 
Mirkungskreis der Stände zu fagen, 


Bon Kains Brudermord in der Kindheit des Men 
ſchen-Geſchlechts bis zu uns lehrt die Erfahrung aller 
Zeiten: die Neigung feine Macht zu mißbrauchen, fey 
gleihfam die Erbfünde jedes Machthabenden, von welcher 
felbft fromme Könige, wie David, nicht frei blieben, 
Diefer Neigung foll duch Stände ein Damm entgegen» 
gejegt werden. Da aber die Neigung zum Mißbrauche 
der Macht. eben fo in denen liegt, bie fie beſchraͤnken 
follen: fo muß die Gewalt, welche der Staat in ihre 
Hände legt, mehr negativ, als pofitiv feyn. Der Grund⸗ 
ſatz ift bald ausgeſprochen: die Stände follen alles Ges 
meinnuͤtzliche befördern, alles Gemeinfhädliche hindern 
“ Eönnen, aber nur ein ganz Unkundiger fann die Schwies 
tigfeiten bei der Ausführung und Beflimmung der Grän- 
zen verfennen. 


Wenn, wie felbft diefe Abhandlung beweift, Mäna 
ner, welche die Achtung Derer, welchen fie befannt find, zw 
befigen glauben, und, ich darf fagen, wirklich befigen, über 
das, mas gemeimuͤtzlich und gemeinſchaͤdlich ift, fo ſehr 
verfchieden denken, fo ift es offenbar genug, welchen Eins 
fluß die DVerhältniffe auf unfere Anſichten haben. 


Wir find zu befchränft und zu kurzſichtig, um jedem 
kuͤnftigen Mißbrauche vorzubeugen. Das darf une aber 
nicht abhalten, es ſo weit zu thun, als unſere Einficht 
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reiht. Fuͤrſt und. Stände müffen gemeinſchaftlich die 
Verfaſſung entwerfen , die das Grundgeſetz des Staats 
feyn fol. Wenn man guten Willen zu dem Geſchaͤfte 
bringt, den ich gerade in dieſem Zeitpunfte nirgends be= 
‚zweifeln möchte: fo wird es leicht feyn, fich über den 
Gonftitutiong » Entiwurf zu vereinigen, es mag nun eine 
ganz neue Verfaffung zu gründen, oder die ältere zu vers 
beffern ſeyn. | 


Darüber zu wachen, daß dieſe vorgezeichnete Werfafs 
fung nit verlegt werde, wäre die vorzüglichfte Pflicht 
der Stände, Mag es dann doch Reibungen oder Lüden 
geben; menn nur der Geift der Waterlandsliebe und 
Biligkeit nicht ganz verfchwindet, fo wird fich Alles ohne 
die Dazmifchenkunft eines Dritten Teicht ausgleichen lafs 
fen. Wo waren fie häufiger, als in England, das bei 
alten oft harten und unbilligen Aeuferungen der Oppofis 
tion doch duch Eintracht, Freiheitsfinn und Vaterlands⸗ 
liebe immer an Macht und Wohlſtand fliege. Uns Teut—⸗ 
fchen biiebe aber, da mir entweder ein Teutſches Ober: 
haupt ober irgend eine höhere Inftanz zu erhalten hoffen 
dürfen, im Äußerften Kalle der Necurs dahin, um die Ir— 
rungen, die zwifchen der Regierung und den Ständen ents 
ftehen Eönnten, beizulegen. Wir dürfen daher nicht allzu 
aͤngſtlich ſeyn, wenn nur der Grundfag feft ſteht: Ges 
fege und Verfaſſung follen herrſchen. 


Ueber die einzelnen Rechte und Pflichten der Stände - 
habe ich daher auch wenig zu fagen. Die wichtigften moͤch⸗ 
ten folgende feyn. Vor allen 


das Steuerverwilligungs: Recht. Der Regent 
bat (wie auch Hr, geh. Rath Gruner ©. 332 erwähnt) 
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‚einen Theil feines Domanials und ſonſtigen landesherrlichen 
Einkommens zu Mittragung der Staatslaften zu verwens 
den. Aber auch bei dem beften Willen beffelben und feis 
ner Diener würden fie wohl ſchwerlich in irgend einem 
Lande zureihen. Das Fehlende muß alfo durd) Beiträge 
aus dem Vermögen der Staatsbürger zufammen gebracht 
werden. Man kann meder die Schuldigfeit der Staates 
bürger, fie zu bezahlen, noch die der Stände, das wirks 
lich Nöthige zu vermilligen, in Zweifel ziehen und es 
würde offenbar mwiderrechtlich feyn, wenn die Etände ſich 
unter irgend einem Vorwande weigern wollten, das, mas 
der Staat wirklich bedarf, von deffen Bürgern —n zu 
taffen, 


Die Staatsbebürfniffe fteigen und fallen, man hat 
daher von einer Zeit zur andern, z. B. alle 6 Jahre, ges 
wife Beiträge zu dieſen Laſten vermwilligt oder beftimmt, 
» Wenn über folche Verwilligungen zu unvermeidlichen Aus: 
gaben Streit entftand: fo konnte e8 nur Über die Quot 
feyn, die der Fürft aus feinen Landesherrlihen Caſſen 
und die Staatsbürger aus ihrem Vermögen zu geben hät: 
ten, Uber die Fürften wirthichafteten oft fchleht, mach» 

ten viele Schulden, vermehrten unnöthiger Weife die Zahl 
ihrer Diener oder ihres Militärs, konnten nicht mehr fo 
wie fonft aus eigenen Mitteln beitragen, wurden auch 
wohl von ihren Gläubigern gedrängt und verlangten num 
erhöhte Beiträge oder Vermilligungen im eigentlichen Sinne. 
Hier ließ fih die Schuldigkeit bezweifeln; hier mußte oft 
Streit darüber entftehen, ob der Zwed, zu dem man- 
verwilligen follte, gemeinnuͤtzlich fey oder nicht, weil unfere 
Anfichten auf welche, wie ich ſchon mehrmals erwähnt habe, 
unfere Verhältniffe, ung unbewußt, wirken, nach denfelben 
ſo fehr verfchieden find. So fagt Herr geh. Rath Gruner 
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in feiner Abhandlung über Teutſche Landflände, um bie 
Schaͤdlichkeit des Verwilligungsrechts recht auffallend darzu⸗ 
ſtellen: „Es konnte der Fall eintreten, daß der Fuͤrſt bei 
einer ſpaͤrlichen Competenz darbte und der Unterthan bei 
der Entrichtung weniger Steuern, im hoͤchſten Wohlſtande 
ſich befand.“ Jenes iſt zwar ſehr traurig, aber mir ſcheint 
es eher ein Beweis einer guten, als einer ſchlechten Verfaſ⸗ 
ſung, daß Jeder, ſelbſt der Fuͤrſt, ſo weit als moͤglich, 
die Folgen ſeiner Handlungen allein trage. Wenn der 
Fürſt fein eigenes Vermögen, fo weit er es konnte, ver—⸗ 
ſchwendet hat: ſo finde ich es gluͤcklicher fuͤr den Staat, 
fuͤr ihn ſelbſt und fuͤr ſeine Nachkommen, alſo auch der 
Idee einer vollkommenen Staatsverfaſſung viel angemeſſe⸗ 
ner, daß Schranken vorhanden waren, die ihn hinderten, 
was er mit der einen Hand verſchwendete, mit der andern 
den Unterthanen abzunehmen und fo aud deren Wohlftand 
zu zerftören. Der unbefchränkte Regent nimmt, was er. 
braucht; der Verſchwender braucht, was er haben kann. 


Sehr richtig und ber Beherzigung werth, it, mas 
Herr geh, Rath Gruner bei diefer Gelegenheit über die 
Folgen der Finanzzerruͤttung ſagt. „Verbrechen wurden 
abolirt und geiſtliche und weltliche Dienſte um Geld ver⸗ 
kauft; dabei mußte alle Moralitaͤt verloren gehen.“ Dieß 
war aber nicht dem Steuer-Verwilligungsrechte, ſondern 
den unrichtigen Begriffen zuzuſchreiben, die man von der 
Heiligkeit gewiſſer Regentenrechte und von den Befugniſ— 
fen der Stände hatte. Diefe, muthig genug, jedem Miß— 
brauche fich zu mwiberfegen, den fie zu hindern, fich berufen 
glaubten‘, fahen ruhig zu, wenn die Regierung Staats: 
dienſte verkaufte, und Unfug mit dem Muͤnz- oder dern 
Begnadigungs-Rechte trieb, So heilig diefe Rechte auch 
ſeyn mögen: fo find fie eg doch gewiß nur fo lang, als man 


I 
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den guten Willen ber Megierung, fie dem Zweck bes 
Staats gemäß zu gebrauchen, vorausſetzen kann. Dieß 
ift aber nicht mehr möglich, wenn Pfarr», Schul: und 
Juſtizſtellen faft öffentlih an den Meiftbietenden verkauft 
werden, wenn das Münzen, wie jede andere gemeine 
Fabrik, und mit dem Begnadigungsrechte Wucher getrieben 
wird, Dann ift es höhere Pflicht der Volksvertreter, fich 
diefen Mißbraͤuchen zu toiderfegen, als dem bedrängten 
Fürften eine ihnen entbehrlich fcheinende Sa zu vers 
fügen, _ 

"Die Eonftitution muß beſtimmen, was dem Fürften 
von feinem Domänenertrage, von Regalien und andern lane 
deshertlichen Einnahmen zu feiner, feiner Kamilie und feis 
nes Hofftaats Unterhaltung jährlich verbleiben müffe. Der 
Ueberfhuß ift zu Mittragung der Staatslaften zu vers | 
wenden. Nicht in England allein, faſt in allen, felbft in 
defpotifhen Staaten, hat man jene Beſtimmung für nd» 
thig gehalten. E 


Die Conftitution muß ferner die Zahl des in Fries 
denszeiten zu haltenden Militärs feflfegen und die Sum: 
men, die jährlich für daffelbe, fo wie zu Befoldung ber 
Staatsdiener aufzumenden jind. Wird in diefen beiden 
Zweigen ber Ausgabe das Maaß nicht überfchritten: - fo 
wird es nicht nöthig fern, die Unterthanen mit harten 
Abgaben zu drüden, und es möchten der Gegenſtaͤnde we⸗ 
nige übrig bleiben, to die Verwilligung Schwierigkeiten 
haben könnte, Es wird den Fürften, wenn fie nur ſelbſt 
MWohlwollen und den Wunfh haben, die Liebe und das 
Vertrauen ihrer Unterthanen zu befigen, diefes fehr Leicht. 
Weiche Stände koͤnnten wohl einem guten Fürften, der 
fie mit unbilligen Anforderungen verfhont, es an 

Nemeiis. III. Bv. 2. Et. S 
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wenn er zu einem: guten Zwecke eine Werwilligung von 
ihnen verlangt? - 


Nah dem, was eben gefagt worben ift, verfteht es 
fih von felbft, daß bei der Werwilligung der Abgaben 
durchaus Fein Unterfchied zwiſchen Conſumtions- und 
Grundlieuer gemacht werden darf. Jene wird, wie biefe, 
von dem Unterthan ald Beitrag zu den Staatelaften be: 
zahlt. Bei unferer dermaligen Beſteuerungs- und Lebends 
weile könnte das Verwilligungsrecht ganz vereitelt werden, 
wenn man ed auf die Örundfteuer befchränken wollte. 


Here geh. Rath Gruner ift zwar ©. 337. aud 
der Meinung, daß ein Ausfhuß zu bilden fey, der bie 
Mittel in Vorſchlag bringe, mie die Abgaben auf die 
mindeſt druͤckende Art von den Unterthanen getragen mwers 
ben können. Darüber, ob die Ausgabe nöthig fen oder 
nicht, gefteht er aber dem Ausſchuſſe Eeim Urtheil zu, fonft 
würde nac) feinen oben vorgelegten Anfichten die Sou: 
veränetät auf den Ausfchuß übergeben; er will hingegen, 
daß diefer fih durch Worlegung der Redynungen von ber 
Verwendung der Auflage zum beflimmten Zwecke überzeugen 
Eönne. Aber wollte das Napoleon, nicht auch felbft im Krie: 
ge? Was er bedurfte, mußte herbeigefchafft werden. Ob es 
die. Kräfte des Landes uͤberſtiege, darnach fragte er nicht, 
und Eonnte es vielleicht audh nicht immer. Sein und 
feiner Diener mehrmals ausgefprochener - Grundfag war, 
die Armeen müßten efjen, wenn auch die Einwohner date 
über verhungern ſollten. Aber das wollte auch er, daß 
man das Erforderliche mit der mindeften Befchwerbe der 
Gontribuenten beitreibe, und zu dem beſtimmten Zwecke 
verwende, | 


m 
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Noch eine Frage bleibt mir hier zu berühren uͤbrig, 
da die Meinungen darüber verfchieben find, wie denn bie 
Sache wirklich zwei ganz verfchiebene Seiten hat. Die 


Frage nämlih: Soll der Fuͤrſt feine — ver⸗ 


ſteuern ? 


Herr geb. Rath) Gruner ſagt (S. 322.): diefe 
fheinbar patriotifhe Handlung fey im Grunde nichts, 
als ein unnäges Hin> und Herzahlen. Dieß. ift da. ohne 
Zweifel ganz wahr, wo man ben Unterfchied zwifchen 
Privateigenthum des Fürften und Staatseigenthum, zwi⸗ 
fchen Privatfehulden und Landesfchulden aufgehoben hat 
und bie Megierung ohne Verwilligung das von den Uns 
terthänen zahlen läßt, was fie bedarf. Allein, wo das 


“ Privatvermögen, des Fürften, das Active fowohl, ald das 


Paſſive, vom Landſchaftlichen getvennt ift, wo die Bei- 
träge zu außerordentlichen Ausgaben noch einer Vermilli- 
gung unterworfen find, da möchte jene Befteuerung um 


fo weniger nur ſcheinbar patriotifch feyn, . weil die außers 


ordentlihen Laften, als Cinquartierungen, Kieferungen, 
Kriegsfuhren. nah dem Steuerfuße vertheilt zu werden 
pflegen, der Unterthan alſo deſto härter gedruͤckt weroen 
würde, je zahlreicher die Befigungen des Fürften wären, 


“ wenn biefe und deren Pachter von aller Theilnahme an 


jenen Beſchwerden frei bleiben follten. Bei ſolchen oft 
wirklich für einen großen Theil der Staatsbürger: faft un: 
erträglichen Raften ift es doch wohl. billig, daß auch ber 
Fürft für feine Befisungen mittrage, wenn dieſes auch 
eine Einfchränfung feines perfönlihen Aufwands nmoͤthig 
machen ſollte. Fuͤr den Unterthan wird es, bie wirk— 
liche Erleichterung, die es ihm verfchafft, nicht gerechnet, 
auch dadurch mwohlthätig werden, daß. er. fieht, wie fein 
N in gemeiner, Noth die Laſt felbft mit ihm theile. 
S 2 
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As das zweite Befchäfte ber Stände: nenne ich bie 
Goncurrenz bei der Gefesgebung. . Seitdem die Lanbess 
hoheit in den Kleinen Zeutfchen Staaten fi ausgebil⸗ 
det hatte, geftattete man in den meiflen derſelben den 
Ständen nur eine berathende Stimme. Auch diefe ihnen 
entziehen zu wollen, ift eine Anmaßung, die fih gewiß 
nirgends auf den Willen: der Fuͤrſten, ſondern lediglich 
auf den hohen Begriff gründet, den hie und da die Raͤ⸗ 
the vom: ihrer eigenen, . Über das Gutachten ungelehrter 
Männer weit erhäbenen,; Einficht hatten. Kein Gefeg 
darf erlaffen werden, ohme daß vorher die Stände mit 
ihrem Gutachten darüber vernommen worden, aber meis 
ner Einfiht nach dürfte es bei Gründung einer neuen 
Berfaffung, bei der man nur das Wohl des Ganzen bes 
abſichtigen fol, and noͤthig feyn, ihnen in manchen 
Fällen, wenigſtens in denen, die im die perfönlichen und 
Eigenthumsrechte der Unterthanen eingreifen, eine verneis 
nende Stimme einzuräumen. Dieß fließt aus dem Grunde - 
ſatze, daß fie alles Gemeinſchaͤdliche ſollen hindern koͤnnen. 


Die dritte Pflicht waͤte, denn Recht und Pflicht find 
hier gleichbedeutend, Erhaltung einer guten unparteiiſchen 
Juſtizpflege. 


Niemand wird es einfallen koͤnnen, den Staͤnden 
eine Einmiſchung in bie Juſtizverwaltung ſelbſt einraͤu⸗ 
men zu wollen; aber daruͤber muͤſſen ſie wachen, daß die 
Juſtiz⸗Collegien und übrigen Richterſtellen mit tuͤchtigen 
unbeſcholtenen Männern vom Fürften beſetzt werben, daß 
feine Sabinets » oder Miniſterialjuſtiz Statt finde, die Rich- 
ter unabhängig feyen, alfo wie es Hr. geh. Rath Grus 
ner mit Recht verlangt, ohne Unterfuhung und legales 
Erkenntniß nicht entfege werden koͤnnen, den Unterthanen 
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die Juſtiz durch unmäßige Sporteln nicht erfchwert, und, fo 
lang kein wahrhaft ımabhängiges Tribunal vorhanden ift, 
die Verfendung der Acten an ein auswaͤrtiges Sprud: 
Collegium nicht verweigert werde. Sie müffen das Recht 
haben, die Anftellung folder Männer als Richter zu bins 
dern „ die der größte Theil des Publicums für unwuͤrdig 
hätt, Es ift dem Staate zu viel daran gelegen, daß ber 
Unterthban Vertrauen zu denen habe, in deren Händen 
fein Eigenthum, feine Ehre und felbft fein Leben ift. 
Die Stände müffen den Nichter, der fih Beſtechungen 
und anderer ermweislich groben Abweichungen von der 
Juſtiz und der Verfaffung ſchuͤldig macht, nicht nur dem 
Fürften denunciiren, fondern aud, wenn biefes ohne Er» 
folg wäre, bei einer höheren Behörde gerichtlich verfolgen 
koͤnnen. Selbſt der Befehl des Fuͤrſten darf den Michter, 
ber feiner Pfliht und feineg Eides vergaß, nicht vor 
Verantwortlichkeit fhüten. abinets: Befehle in Juſtiz— 
fahen ertheilen, liegt nicht in der Gewalt der Meaenten. 
Es ift gegen göttlihe und menſchliche Ordnung, und ber 
ift ein nichtswürdiger Nichter, in deſſen Buſen es nicht 
mit unverlöfchlichen Zügen gefchrieben fteht: Du fouft 
Gott mehr gehorchen, als den Menfchen. 


Nicht felten flieht der hohe Werth, den die Diener 
felbft auf die Unabhaͤngigkeit der Nichter legen, mit ih⸗ 
rem perfönlichen Benehmen. in dem grellſten Widerfpruche, 
So rühmte Herr Minifter ve Kretfhmann- bie Unab— 
hängigkeit der Goburgifchen Juſtizbehoͤrden und nahm fie 
fogar zu_derfelben Zeit zum Vorwande, die Actenverſen⸗ 
dung zu unterfagen, in welcher er in feinen eigenen Qu: 
ſtizangelegenheiten Gabinets:Befehle an das Juſtiz⸗- Col: 
legium erließ, und es zu deren Befolgung zu bewegen 
wußte. Dem Minifter iſt es ſehr Leicht zu fagen: bie 


⸗ 
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Tribunale ſind unabhaͤngig, wenn auch Jedermann vom 


Gegentheil uͤberzeugt iſt; Dem hingegen, der ihre Abhaͤn⸗ 


gigkeit auf das ſchmerzlichſte empfindet, iſt es in den mei⸗ 


ſten Faͤllen ſehr ſchwer, ſie zu erweiſen. 


So ſehr ich das Mißtrauen verabſcheue, das nur in 
gemeinen Seelen herrſcht, in jedem Menſchen einen Boͤſe⸗ 
wicht zu ahnen, der immer bereit ſey, des Staats und 
ſeiner Mitbuͤrger Intereſſe dem ſeinigen aufzuopfern, ſo 
thoͤricht wuͤrde es ſeyn, bei Verfaſſungen, die nicht bloß 
fuͤr die lebende Generation entworfen werden, der Achtung 
eine Stimme zu geſtatten, die wir fuͤr unſere dermaligen 
Regenten oder Diener haben. Dieß muß auch dem Kurz: 
fihtigften um fo mehr einleuchten, wenn nicht von der 
BVerfaffung eines Eleinen Staats, fondern aller, die zum 


großen Bunde gehören, die Rebe ift. Sch. möchte einen 


Galigula oder einen Titus zum Landesherren, einen Kretfch- 
mann ober einen Kircheiſen zum Chef der Juſtiz haben, 
das würde meine Anficht über die künftige Verfaſſang nicht 
im Geringiten ändern, | — 


So mie die Juſtiz-Mißbraͤuche, fo müffen die Stän- 


de auch viertens die Mißbräucheranderer Negierungs- Rechte 


hindern Eönnen. Es find deren fo viele denkbar. und in 
verfchiedenen Teutſchen Staaten. vormals wirklich ausge 


uͤbt worden, daß man deren. Aufzählung hier wohl nicht 


erwarten wird. Beiſpielsweiſe nenne ich hier, die ſchon 
fruͤher erwähnten: Dienftverfauf, Muͤnz⸗ und Abolitions⸗ 
unfug,  ingleihen Menfchenhandel, ſowohl das Berkaur 
fen in auswärtige Kriegsbienfte, als das Ausheben und 


Entlaffen der Söhne wohlhabender Aeltern, um eine 


Summe Geldes vom ihnen zu ziehen; auch “Domänen: 
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verkauf. Domänen gehören dem Fürften, als Landesherrn, 
find alfo Staatsvermögen und Finnen daher nach gefunden 
Staatsrechts« Grundfägen nicht mwillführlich veräußert wer: 
den. Bei den erwähnten und ühnlihen Mißbraͤuchen muͤß— 
ten die Stände befiheidene Vorftellungen mahen, wenn 
dieſe aber nicht helfen foltten, befugt feyn, die Hülfe des 
Bundesgerichtö, oder wie fonft die höhere Anftanz heißen 
mag, anzurufen. Es würde fehe traurig feyn, wenn es 
in irgend einem Teutfchen Lande dazu kommen folte. Es 
iſt aber einleuchtend, dag Thon die Möglichkeit einer Da: 
zwiſchenkunft der Stände fie auch. da hindern werde, wo 
das Gefühl des Unrechts es nicht vermag. h 


Endlich und fünften möchte aus ber rPflicht, dem Ge⸗ 
meinſchaͤdlichen ſich zu widerſetzen, auch die Befugniß fließen, 
auf die Entfernung eines des Vertrauens des Fuͤrſten unwürs 
digen Staatödieners anzutragen, er mag nun bei der Juſtiz, 
wovon eben fhon die Rede gewejen if, oder in einem aus 
dern Face angeftellt feyn, wenn fih ihm Unredlichkeit 
und muthwillige Verlegung der Verfaffung erweifen Läpt. 
Mer könnte den Kürften in der Wahl Derer, denen er 
fein Vertrauen fehenfen will, zu befchränten ſich einfallen 
taffen; aber welcher Fuͤrſt würde aud einen Staatsdiener 
um fi) haben mögen, dem Unreblichkeit und Verletzung 
der beſchwornen Pflicht zu. erweifen wären, 


Dieß wären meiner Einfiht und Erfahrung nach bie 
wichtigften Punkte; die Summe von Allen bleibt immer: 
"die Stände follen ohne Ruͤckſicht auf ihr eigenes oder ihres 
Standes, ihrer Kafte, befonderes Intereſſe nah Moͤglich— 
feit den Kürften und feine Stäthe da, mo fie das Gute 
wollen, unterftügen, aber auch mit Muth und Seibft: 
verläugnung das Böfe hindern. Man kann es nicht oft 


- 
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genug wiederhohlen, daß der größte Vorzug biefer Verfaſ⸗ 
fung darin befteht, daß vieles Gemeinfhäbdliche, ohne alles 
Mirken der Stände unterbleibt, bloß dadurch, daß fie 
vorhanden find. 


Unvolltommenheiten werden immer und, aller Drten 


Bleiben. Legt aber der Fürft Werth auf die Liebe feiner 


Unterthanen und treten nicht Diener in’s Mittel, die fein 
Intereſſe von dem des Landes trennen, ihm die redlichften 
Männer verdähtig machen, ihn zu unbilligen Forderungen 
und wenn fie nicht erfüllt werden, zur Unzufriedenheit reizen : 
fo ift gewiß zu hoffen, daß wir in allen Zeutfhen Staaten 
die treue Liebe des Volks zu feinen Fürften werden zurüds 
kehren fehen, die es von jeher da auszeichnete, wo dieſe 
Bande nicht mit Gewalt zerriffen wurden. Kommt ihnen 
dann der Fürft mit Wohlwollen und wahrhaft landesvaͤ⸗ 
terlichen Gefinnungen entgegen: fo wird man überall das 
ſchoͤne Bild eines Vaters und feiner Kinder erbliden, von 
welhem wir nicht nur in mehreren kleinen, fondern neuers 
lich auch in den größten Staaten Teutſchlands fo ruͤh— 


‚ rende Beifpiele fahen. Dieß würde uns dann Alle zu 


einer großen Familie vereinigen und beffer als der Rhein: 
bund mit feinen unbeſchraͤnkten Souveränetätsrechten 


gu einem fich Eennenden, achtenden, liebenden und ver: 


trauenden Volke bilden. 
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VI 
Ueber 
bie Stanbeöherren 


Bom Hrn, geheimen Rath Gruner. 





Die Arauer Zeitung theilte aus dem Badenſchen vom 
oten März d. J. die Nachricht mit: „daß die Machi⸗ 
„nationen einiger Rathgeber von mediatifirten Fürften es 
„zu thätigen Widerfeglichkeiten gebracht hätten, und daß 
„das Badifhe Gouvernement ſich gedrungen gefehen habe, 
„eine Zruppenabtheilung nad Wertheim zu fenden, 


Diefe Nachricht machte Auffehen; wozu die Beit, im 
welcher fie mitgetheilt wurde, nicht wenig beitrug. Die 
Badenfchen Standesherren glaubten ſich vor dem Publicum 
vechtfertigen zu me: und.fo EURO brei ae 


1. — uͤber einen, in vielen Zeutfchen 
u. vorfinblichen Artikel, 108% S. 16. 


2. Noch ein Wort zum Commentar "Aber einen 
Zeitungsartikel, Sermanien 1814. ©. 48. 


2. Einige. nachträgliche Morte zu dem Commentar 
über einen, in vielen Teutſchen Zeitungen vorfindlichen 
Artikel (aus dem. Badifhen) die jüngern Vorgänge in 
Wertheim betreffend. Mit Anlagen von, Numero ı — 17 

incl Zeutfhland 1814. ©. 632, 
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Die Standesherren führen darinn an: daß Baden 
unter dem ı sten Mat ein organifches Edict erlaffen, ın wel: 
hem es erklärt habe: an die organifchen Edicte des vorigen 
Großherzogs nicht gebunden zu ſeyn, und aus gebieteri: 
fhen Umftänden fich verpflihtet gehalten, den Standes: 
herren alle Gerichtsbarkeit und Patronatsrechte zu neh: 
men; daß die Badifche Negierung die Herausgabe der Ne: 
gierungsacten verlangt, und daß die Kürften von Löwen: 
fein: Wertheim ihr Archiv unter der Erklärung verfiegeln iaf: 
fen, es Eönne nur durch Gewalt geöffnet werden; daß 
hierauf Baden 250 Mann Erecution nad) Wertheim habe 
gehen und eine Unterfuhung eintreten laffen. 


Der Unbefangene wird beim Lefen bdiefer drei kleinen 
Schriften, nicht immer den Xon- billigen fönnen, in wel⸗ 
hem gegen den Großherzog von Baden gefprohen wird; 
und wenn in biefen Schriften es dem Arauer Zeitungs: 
ſchreiber fehr übel genommen wird, daß er nicht naments 
lich diejenigen Raͤthe angeneben, durch deren Machinatio—⸗ 
nen es zu thätigen MWiderfeglichkeiten gefommen feyn fol, 
fo verfällt der: Verfaſſer diefer Schriften ſelbſt im diefen 
Fehler, da er fi über die Tendenz und den Geift fo 


‚mancher Rheinbundsfürften nachtheilig dußert *), 


‚ ohne die Fürften, die. ec gemeint bat, naments 


* 


lich aufzuführen. Da Badiſcher Seite dem Publicum 
über diefe Angelegenheit noch Eeine Belehrung zugefommen 
if, fo möchte e8 den Anfchein gewinnen, ald wenn man 
nur einen Theil gehört hätte, und alfo noch Eein Urtheit 
über den Gegenſtand abgeben koͤnnte. Allein es bedarf 
zu ber gegenwärtigen Abficht deifen nicht. Denn man 
kann doch fragen: ob die Standesherren cin Recht zur 


I) S. ©. 8 ber Schrift: Noch ein Wort u. f. w. 
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Befchwerbe hätten, wenn fie auf die von ihnen angegebene 
Weiſe wären behandelt worden? und da der eine Souve— 
raͤn nicht zu mehrerem gegen feine Standesherren berech— 
tigt feyn kann, als der andere, fo erhebt ſich diefe Unter: 
fuchung zu einer gang allgemeinen: welhe Verhält: 
niffe finden zwifhen dem Souverän und den 
BEN Statt? 


Die Gefchichte des Nheinbundes in feinen erſten 
Anläffen und in feiner wahrhaften Entftehung, ift noch zu 
fehe in ein undurchdringliches Dunkel gehüllt, ‚als daß 
auch darüber ein erfchöpfender Aufſchluß gegeben werden 
£önnte, wodurch man bewogen worden, einer anfehnlichen 
Anzahl von regierenden Teutſchen Fürften bie Regierungss 
sechte zu nehmen, und fie unter die Hoheit anderer Fürs 
ften zu fegen. Ohne Auffhluß weiter aus der Gefchichte 
zu erhalten, ohne den Gegenftand von der bloß rechtlichen 
"Seite zu betrachten; fteht fo viel doc außer Zweifel, daß 
bie Verminderung der regierenden Häufer in Teutſchland 
fein Unglüd für eine Teutſche Verfaffung gemefen, daß 
vielmehr, dadurch mehr Stärke, mehr Zufammengreifen in 
das Ganze gekommen. Auf eine edle und würdige Weife, 
haben die Badenfchen Standesherren erklärt, „daß. fie fehr 
„gut ‚wüßten, daß das BR Bel dem des großen 
nn nachſtehe 2).“ 


J Um fo mehr verlangt aber. audy num die Gerechtig⸗ 
keit, daß das, mas die Standesherren von ihren ehemali- 
gen Nechten behalten haben, allgemein gefichert und 
feft beſtimmt werde. Zu dieſem Ziele möchten uns drei‘ 
- Fragen führen. Zuerft: Worauf gründen fich die Nechte 


2) S. Noch ein Wort zum Sommentar. 9. 13. 


276 VI Uebet die Standeöherren. 


der Standesherren? Zweitens: Sind diefe Rechte dem 
Staate dadurch nachtheilig, daß fie fi in ihren Händen 
befinden? Drittens: Was haben die Standesherren jegt 
zu thun, um mit Würde ihren Beruf zu erfüllen? 


Die erfte Frage laͤßt ſich beſtimmt und leicht beants 
morten. Die Rheinbundsacte oder der zwiſchen dem Pros 
tector und ben Fürften, und zmwifchen ben Fürften unter 
ſich abgefchloffene Vertrag, hat die Rechte diefer Fürften 
beftimmt, und e8 ift zu eriwarten, daß derfelbe in dom Grund» 
gefege der künftigen Zeutfchen Verfaſſung über alle weitere 
Zweifel feftgefegt werden wird. Daher ift auch dermalen 
weniger barauf zu fehen, was bie Bundesacte diefen Fürs 
ſten wirklich zugeftcht, als darauf, was ihnen zuzuges 
fiehen ift, um zweckmaͤßig in den Eünftigen Teutſchen 
Staat eingereiht zu werden. Eigen ift es, daß biefen 
Fuͤrſten ferbft noch ber ſchickliche Name bei ihren jesigen 
ſtaatsrechtlichen Werhältniffen zu fehlen fcheint. Die 
Bundesacte nennt fie, „die jegt regierenden Fürften und 
Grafen.” Allein auf dieſe Weiſe Eonnten fie nicht fort: 
benannt werden. Daher hat man verfchiedene Benennun: 
gen zu erfinden geſucht. Man ftellte folgende Namen 
auf: mebiatifirte Herren 3), privilegirte Herren *), 
Staatöbeamte *) und Standesherren 5). Gegen jede 
dieſer Benennungen laffen ſich aber Einwendungen machen. 


3) Dies gefhah von ben meiften Säriftellern. Man ſehe 
Winkopp's Rheinbund. he 


D Zachariaͤ's Staatsrecht der Rheiniſchen Bundesſtaaten. 


9) Behr's foftematifche Be bes rheinifhen Bun⸗ 
bes. ©. 409: 


6) WBrauer’s Beiträge. 
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k ‚ 
Mediatifirte oder mittelbar gemachte Herren, Tann man 
dieſe Fuͤrſten nit nennen, weil bas britte fehlt, 
das zwifchen zwei Verhaͤltniſſen ſtehen müßte. Der 
abelige Lehnmann ift ein mittelbarer Untertban ded Lanz 
desherrn, weil zwifchen beiden ber abelige Lehuherr ſteht, 
der. das Verbindungsmittel zwifhen beiden if. Vor der 
Auflöfung des Teutſchen Reihe fanden jene Fuͤrſten uns 
mittelbar unter Koifer und Reih, und duch. die Rheins 
bundesacte ftanden fie unmittelbar unter dem Souverän, 
welchem fie untergeben wurden. Alſo mittelbar find fie 
nicht gemacht worden. Wenn aber dem Teutſchen Reiche 
ein Oberhaupt künftig zu Theil wird, alsdann würden fie 
allerdings als mittelbare Fürften anzufehn fern. Als 
privilegiete Herren kaͤnnen fie ſchon um. deswillen nicht 
angefehen werden, weil fie, wenn fie die ihnen zuflehenden 
Rechte auch erft ganz neu aus den Händen ihres Souveräns 
schalten hätten, eher unter bie Kategorie. der jurium sin«. 
gulariorum zu ‚rechnen gewefen wären, da einem ganzen 
Stande oder einer ganzen Claſſe von Perfonen gewiffe 
Mechte vorzugsweife uͤbertragen worben. Allein Feines von 
beiden Fann Statt finden, da diefe Fürften ihre Rechte 
nicht erft von den Souveräns erhalten haben, fondern 
eben fo gut fih in unvordenflihem Befige diefer Mechte 
ſchon befanden, als die Souveräng in den ihrigen. Senen 
Fuͤrſten wurde nichts gegeben, fondern zum ‚Theil. genom: 
men, zum Theil gelaffen, was fie hatten. Eben fo wenig 
entfpricht dem Verhaͤltniße diefer Fürften der Name: 
Staatsbeamte. Man behauptete nämlich: dieſe Fuͤrſten 
glihen den Herzogen und Grafen des Teutſchen Reichs 
- in denjenigen Zeiten, in welchen biefe erblihe Reichsbe— 
amte gewefen. Allein der Unterfchied iſt fehr merklich. 
Die Fürften, welche als Eönigliche Beamte in ber frühen 
Zeit angeftellt waren, befaßen außer den von ber Krone 
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Anfangs als Beſoldung Überfomimenen‘, und nachher in 
Eigenthum Üübergegangenen Landſtrichen, auch eigen? bedeu⸗ 
tende Güter; auf diefen Guͤtern flanden ihnen über ihre 
Leute viel größere Rechte zu, als den jegigen Standes⸗ 
herren über die ihrigen. Die höhere Regierung ließ den 
Fürften ganz freie Hand, für ihre Unterthanen Geſetze 
und Ordnungen zu geben, Gerichte anzuordnen; und wenn’ 
eine Abgabe entrichtet, oder der Mann zum Kriege geftelit 
werden follte, fo gefchahe diefes durch die Kürften, und 
mit deren Vermwilligung. Der Lehndienft war hiermit tief 
verbunden. Dieß iſt aber Alles durch den Artikel 26 der 
Nheinbundesacte ganz anders geworden. Uebrigens beſitzen 
die Standesherren alle die Mechte, die fie behalten haben, 
als wahres, reines Privateigenthbum; und das, was man 
in diefer Eigenfchaft befigt, Eann nicht wieder als ein Amt 
des Staates angefehen werden. Noch niemals hat man 
auch in einem Zeutfchen Staate, 5. B. einen Patrimonials 
gerichtöheren ald einen Staatsbeamten angefehen, wohl 
eher aber den von ihm gefegten Gerichtöhalter. Alle diefe 
verfuchten Benennungen können daher um deswillen nicht 
gebraucht werden, weil fie ſchon beflimmte Begriffe ent: 
halten, die zur Benennung der Verhältniffe diefer Fürs 
ften nicht ausreihen, und vielmehr Verwirrung erweden 
würden. Der Name: Standesherr, den zuerft. der 
Badifhe Geheime Rath Brauer gebraucht und eingeführt 
hat, erwedt gar Beinen Mebenbegriff, oder noch eigentli: 
her, er erweckte vorher in unferer Sprache gar Eeinen be— 
fliimmten Begriff. Eben deswegen fcheint er aber gerade 
das Teutfche Wort zu feyn, das zur Bezeihnung der Ver: 
hältniffe dieſer Fürften am ſchicklichſten gewählt werden 
kann; denn nun erft erhält es die Beflimmung, dieſe 
neuen Berhältniffe der Fürften, dir als Randesheren zu 
regieren aufgehört haben, zu bejeichnen. Diefe neue Be— 


“ 
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nennung: Standesherr weiſ't jeboch nur auf ein neite® 
fiaatsrechtliches Verhaͤltniß bin, und kann und darf der 
uralten, angeftammten Fuͤrſten- und Grafen» Benennung 
‘ £einen Eintrag thun. Wenn man den Standesherren 
Altes nehmen wollte, fo konnte man ihnen dech ihre edle Ab⸗ 
ftammung nicht nehmen, und eben fo wenig follte man 
ihnen bie aus hohem Alterthume zugeftandene Beſchickung 
ihres eignen Haufes in Zmeifel fegen. Die Nheinbutts 
desacte muß noch fo lange, bis im der Teutfchen allge 
meinen Berfaffung die nöthigen Beſtimmungen gegeben 
find, als das Geſetz für die Rechte der Standesherren 
gelten, und bie ſtandesherrlichen Rechte koͤnnen nicht als 
folche angeſehen werben, die von der Willkuͤhr des Sou⸗ 
veraͤns abhängig find, Wäre die Bundesverſammlung ein⸗ 
getreten , fo würben vor biefer die Standeöherren ihre 
Mechte geltend zu machen gefucht haben. Da diefe Ver: 
fammlung num aber nicht Statt gefunden hat; fo ift diefes 
in der Teutſchen Grundverfaflung zu beforgen. Daher ift 
die Behauptung, ber Souverin könne willkuͤhrlich bie den 
Standesherrn in der Rheinbundsacte belaffenen Rechte 
aufheben, und die Bundesacte lege den Souveränen Feine 
bleibende Bertragsverbindlichfeit gegen die Standesherrn 
auf 7), in keiner Nüdjicht als gegrümder anzufehen. Sa 
folhe Behauptungen moͤchten feibft den Rechten der Son: 
veraͤne nachtheiligz werden. Die Sauveräne haben mit 
dem Protector und unter fich jene Acte abgefchloffen; fie 
haben von dem Protector die damals regierenden Herren 
unter ihre Hoheit erhalten; fo wie die Souveräns nun 
nach diefer Acte verlangen, daß ihnen die im 26. Artikel 
zugefprochenen Hoheitsrechte zuftändig verbleiben, eben fo 
müffen ungefränft ben Standesherren nad diefer Acte 


2) ©. Sahard's Rheinbuͤndiſches Staatsrecht. ©, 1 — 42. 


280 VI.. Ueber die Standeöherren. 


die ihnen belaffenen Mechte verbleiben. Es treten hier 
gegenfeitige Rechte und Verbindlichkeiten ein; und löfen 
fi) die einen auf, fo tritt dieſes auch bei den andern ein. 
Es murbe diefer Vertrag gemeinfam abgefchloffen, und es 
kann daher auch ‚nicht geftattet werden, daß diefe Vers 
hältniffe in dem einen Staate anders, ald in den übrigen 
fi) verhalten follen. Alle Standesherren müffen biefelben 
Rechte haben; auferdem müßte die größte, nachtheiligfte 
Verſchiedenheit in Rechten und Verfaffungen entftehen. 
Dahin meifen auch die Befigergreifungen der, unter die 
Souveränetät der Rheiniſchen Sonveräns gekommenen 
Lande; diefe Befigergreifungen find insgefammt nad) einer 
Norm gefhehen 5). Das gegebene Wort, das, mas 
vertragsmäßig zugeflanden worden ift, muß alfo unvers 
brühlih und heilig gehalten werden, und kuͤnſtlich er- 
zwungene Erklärungen, heimliche Vorbehalte koͤnnen dabei 
nicht Statt finden. Daß es auf-eine bleibende Verbind⸗ 
lichkeit abgefehen gewefen, ergiebt fi auch daraus, daß 
in der Bundesacte ein Unterfchied zwifchen den Ländern 
fefigefegt wird, die den Souveräns mit Eigenthum und 
‚Hoheit, und denjenigen, die nur mit Hoheit übermwiefen 
werden. Bu dem legtern gehören die Gebiete der. Stans 
besherren. Ferner, ift im Artikel 26 beftimmt angegeben, 
worinn die KHoheitsrechte, die den Souveraͤns übergeben 
werden, beftehen follen; dagegen ift bei demjenigen, was 
den Standesherren von ihren ehemaligen Nechten belaffen 
worden ift, nicht alles, was fie davon behalten haben, 


8) Es heißt bei jeder: Le possesseur de comté etc. jouira 
de tous les droits, qui lui sont assurds par les artic- 
les, 27, 28 et 3ı du traite de Paris, et S. A. — tiendra 
Ja main à ce, qu’aucun de ses tribunaux n'y porte 
atteinte. MWinfopp’s Rheinbund, 1, Band. ©. 270. 
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aufgeführt; es find zwar bie vorzüglichften Gegenſtaͤnde 
aufgeführt, dabei aber erinnert worden, daß fie auch alle 
übrigen Rechte, die den namentlich aufgeführten aͤhnlich 
find, ebenfalls behalten follen, wenn fie nur nicht mwefents 
lich der Souveränetät zugehören. Ueberall fpricht ſich daher 
der fefte Mille aus, daß den Standesherren nichts meiter 
von dem ihrigen genommen werben fol. In Anfehung 
der zweiten Frage: ob die den Stanbesherren belaffenen 
Rechte dem Staate dadurch nachtheilig werden, daß fie 
fid) in ihren Händen befinden? wird es wohl auch unbe: 
denklich feyn, fie zum Beſten der Standesherren zu beants 
worten. | 


 Erftens. haben alle bie Rechte, die namentlich in den 
Artikeln 27, 28, 31 den Standesherren belaffen worden 
find, fhon um beswillen die ſtarke Vermuthung für fich, 
daß fie nicht als nachtheilig der Staatsführung anzufehen 
. find, weil fie in dem Vertrage den Standesherren belaffen 
worden find. Nachtheilig für die Souveränetät koͤnnten 
diefe Mechte nur dadurch werben, wenn ein Standeshere 
an den. ihm belaffenen Rechten die Rechte ausüben wollte, 
die im Artikel 26 der Souveränetät zugeſprochen find. 
Uber diefe Hoheitsrechte dürfen dagegen audy nicht vom - 
Souverän zum Nadytheil der, dem Stanbesherren belaffes 
nen, Rechte ausgeübt: werden. Die den Standesherren bes 
laffenen Rechte betreffen nun aber Ä 


Zweitens Rechte, die aus dem Stande des hohen 
Adels, des Fürften» und Grafenftandes herfließgen. Diefe 
Rechte konnten ihnen nicht genommen werben, ohne ihnen 
den Stand felbft zu nehmen. Dahin gehoͤrt die altfuͤrſt⸗ 
liche Autonomie, oder das Recht, ihre Familienangelegen⸗ 
heiten, beſonders die Grundſaͤtze der Erbfolge, der Aus⸗ 

Remeſis. IIL BD, 2.8. T | 
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ſchließung der Töchter, der ftandesmäßigen Verheirathun⸗ 
gen, bes Unterhalts ber nachgebornen Prinzen, der Unvers 
Außerlichkeit der Stammgüter zur Erhaltung bee Glanzes 
des Haufes, der Vormundfchaften u. f. mw. felbft zu bes 
(hidden. Die Rheinbunds-Acte enthält verſchiedene Stellen, 
bie dahin zu meifen fcheinen, daß dieſe Autonomie uns 
gekränft verbleiben foll; denn 


a) bei den Steuern werden bie Stanbesherren ben 
Prinzen des regierenden Haufes gleich geftelt; der Stand, 
den fie im neuen Staate einnehmen follen, ift dadurd) 
deutlich ausgefprochen; 

b) in peinlichen Fällen folfen fie und ihre Erben ber 
Aufträgal: Inftanz genießen. Diefes Recht, von Eben» 
bürtigen gerichtet zu werden, wurde tief im Mittelalter, 
geboren, und kam den Kurfürften, Garen und Fürftens 
mäßigen u; 


c) in einem Falle foll die Einziehung ihrer Güter 
ausgefprochen oder verhängt, ſondern nur bie Einkünfte 
follen fequeftrirt werden. Auch diefe Unveräußerlichkeit 
der Güter ift im grauen Alterthum der Zeutfihen Ber: 
faffung gegründet ; fie fichert die fchönere Bluͤthe “ber 
Fuͤrſtl. Haͤuſer, und behütet die edeln Gefchlechter vor 
Untergang; | 


.d) .e8 leidet feinen Zmeifel, daß nad dem zaffen 
Art. ein jegiger Standesherr, vermöge des ihm belaffenen 
Erbrechtes, auch wieder zur ſouveraͤnen Regierung eines 
ihm erblih anfallenden Bundesftaates gelangen kann. 
Alſo bleibt es nothwendig, daß der Standeshere feine 
fürftliche Würde, und die Nechte, die zu deren Erhaftung 
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eu 


binwirfen, unbezmweifelt erhalte. Der Kaifer verlangte 
nad) der alten Teutfchen Neichsverfaffung nicht, daß die 
fuͤrſtl. Familien Verträge von ihm beftättigt, oder zur 
Einfiht herausgegeben und vorgelegt werden müßten. °) 
Darum follte man aber annehmen dürfen. daß diefes auch 
jest Feine Sadye der Nothwendigkeit, fondern der freien 
Willkuͤhr ſey. Mehrere Zeutfchen Souveräns haben auch 
die Autonomie der Standesherren anerfannt, jedoch zum 
heile mit der bedungenen Borlegung ber Verträge. 1°) 
Eben diefe Verfchiedenheit follte aber kuͤnftig aufhören. 


Zu der Erhaltung des Glanzes ihres Standes muß 
den Standeöherren die Führung eines Hofftaates, die Ers 
richtung der Ehren oder Schloßwachen unverwehrt bleiben, 


Drittens, Die übrigen Rechte, die den Standes: 
herren aus dem Umfange der ihnen urfprünglich zugeflan: 
denen Rechte befaffen worden find, leiften entweder ein 
nügliches Einkommen, oder fie find beftimmt, Sicherheit 
den Unterthanen in ihren Befigungen zu verfhaffen, 


Was die erſtern, die Rechte, . die nügliches Ein: 
kommen leiften, betrifft, fo gehören dahin alle Domanials 
oder Gammergüter, an Gebäuden, Feldern, Wieſen, 
Sorften, Sagden, Fifchereien, Berg» und Huͤttenwerken, 


Zehenden, Lehnsgefällen, und alle die nugbaren Rechte, 


die den benannten ähnlich find. Hier wird nun aller: 
u die Auffielung eines Grundfages nothwendig, aus 


0) S. Capitul. (1658.) Art. IL. $. 2. u. Capitul. Art. T. 
$. 9. 

30 ©. in Winkopp's Rheinbund, don Baiern, —— 
SHeſſen u, ſ. w. 
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welchem fogleich beſtimmt beurtheift werden kann, ob 
eine in dem Verzeichniß nicht genannte Abgabe, den ges 
nannten aͤhnlich fey oder nicht; und um diefen Grundfaß 
zu finden, find die Eigenfchaften, bie den genannten Nedys 
. ten zufommen, aufjufuchen. Alle diefe Rechte kommen 
nun in der Haupt» Eigenfchaft zufammen, daß fie von 
Privatperfonen ohne befondere höhere Verwilligung eigens 
thuͤmlich befeffen werden Eönnen. Nah diefem Merkmale 
wird ſich das MWerzeichniß leicht vervolftändigen laſſen. 
Man wird kein Bedenken finden, dahin zu rechnen: Frohs 
nen aller Art, Erbzinfen, Grund = und Bobdenzinfe, 
Guͤlten, Schuggelder u. f. w. — 


Dagegen kann es bei einigen andern Rechten Bes 
denken geben. Das Net, VBerftattungen zur Errichtung 
von Branntweinbrennereien, Bierbrauereien, Gafthöfen, 
zur Erhebung von Weg » und Brüdengeld, von Heer—⸗ 
firaßen und Flüffen u. ſ. w. zu geben, koͤnnte unbedenk⸗ 
ih den Standesherren überlaffen werden. Es würde 
ihnen dagegen obliegen, alle die ihnen anvertrauten Zweige 
in ihrem Gebiete nicht nur nach den allgemeinen Landes» 
gefegen,, fondern zum wahren Beften der Unterthanen, 
und wo Koftenaufmwand erforderlich wäre, wie dies der Kal 
beim Straßenbau ift, auf ihre Koften zu verwalten. 
Die Souveräns würden durch den Abgang des, aus die 
ſen Verwaltungszteigen fallenden, Einkommens, eher gee 
winnen als verlieren, und die Sache felbft würde wohl 
ſchwerlich durch die, im ftandesherrlichen Gebiete angeftells 
ten, Diener des Souveräns eben fo gut beſorgt werden, 
als wenn es durch flandesherrlihe Diener gefchähe. Der 
Standesherr fiunde bei dem Souveraͤn für die richtige 
- Verwaltung. ein, 
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Dem Souveraͤn ſteht die Geſetzgebung auch uͤber alle 
die Rechte zu, die dem Standesherrn Einkommen liefern. 
Dem Souveraͤn kann daher kraft dieſes Hoheitsrechts 
nicht verwehtt werden, dieſe Rechte anders zu beſtimmen, 
ſie auch ganz aufzuheben. Dazu kann der Souveraͤn ſich 
um ſo mehr beſtimmt fuͤhlen, da allerdings unter den, dem 
Standesherrn belaſſenen Rechten ſich mehrere finden, die 
nah den beſſern Grundſaͤtzen der Staatsverwaltung auf: 
auheben find. Man denke an das läftige Lehnmefen, das 
jegt Beinen wahren VBortheil mehr gewährt; an die Zehen» 
den, an bie Frohnen u. f. w., die den Landmann an 
dem Genuffe und an dem Bau feiner eigenen Güter hin 
dern. Allein alle diefe jegt druͤckenden Abgaben gründen 
ſich doch urfprünglich auf ein wohlerworbenes Recht, das 
bei der jegigen Aufhebung nicht vergeffen werden darf. 
Derjenige, ber fi einen Zehend auflegen ließ, erhiekt 
dazu Felder, auf die er vorher Beinen Anfpruch hatte; alſo 
haben auch die Woralten det Standesherren von ihren 
Gütern an Andere Theile abgelaffen und dagegen fich an—⸗ 
dere Vortheile bedungen. Außerdem haben aber auch die 
Standesherren nad dem Verhältniffe diefer, ihmen belaffes 
nen Gefälle, dem zoften Artikel der Nheinbundsacte ges 
maͤß, einen Xheil der auf ihren Gebieten liegenden 
Schulden übernommen. Womit follten diefe Schulden 
bezahlt werben, menn diefe Einkünfte durch Aufhes 
bung der Rechte, woraus fie herfließen, ihnen genommen 
‚ werden follten? Daher müffen den Standesherren die aus 
beſagten Rechten herfliegenden Einkünfte, wenn die Rechte 
felbft aufgehoben werben, vollkommen vergütet werden. 

| Was die andere Art von Nechten betrifft, die ben 
Standesherren belaffen worden, und bie beftimmt iſt, Sicher 
heit den Unterthanen in ihrem Vermögen zu teiften, fo 
beftehet diefe im der niedern und mittlern bürgerlichen 
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und peinlichen Gerichtsbarkeit, in der forſteilichen Gerichts: 
barkeit, der Lehns- und geiftlichen Gerichtsbarkeit und det 
Polizei. Diefe Gerehtigkeiten find zwar Ausiläffe von Ho: 
heitsrechten, aber der Souveränetät, dem Staate, können fie 
in den Händen der Standesherren nicht nachtheilig oder gar 
gefährlich werden, denn a) in der legten Inſtanz ſtehen die 
Ereenntniffe der ftandesherrlihen Beamten unter den Ober: 
gerichten des Souveraͤns; b) das Nachfehen, die Oberaufs 
fiht über die ftandesherrlihen Juſtiz- und Polizeiftellen 
kommt ebenfalls jenen Dberbehörden zu; c) 86 kann in 
den Gebieten der Standesherren nur nach den Gefesen, 
nad den Ordnungen, die der Souverän giebt, geſprochen 
und verfahren werden; d) die Beamten der Standesher: 
ren koͤnnen nur zu den Suflizs und Polizei: Stellen ge: 
langen, wenn fie vor den Dberbehörden des Souveraͤns 
die nöthige Prüfung zur Zufriedenheit derfeiben beftanden 
haben; e) alle die Beforglichkeiten, die Nachtheile, die fonft 
die Patrimonial: Gerichtsbarkeit mit fich führt, treten hier 
nicht ein; denn bier find große, gefchloffene Gebiete, wor 
inn einem Herrn nur die niedere und mittlere Ge: 
richtsbarkeit zufteht; es ift nicht das nachtheilige Gemiſch, 
wo in einem Kleinen Dorfe vielleicht fo viele Güter, fo 
viele verfchiedene Gerichtäherren, und vielleicht über ein 
und daffelbe Gut verfchiedene Gerichtsherren in Rüdficht 
der verfchiedenen Gegenftände Statt finden. Es ift hier 
nicht zu befürchten, daß die Gerechtigkeit nur langfamen 
Gang nehmen, und boch fich theuer bezahlen laſſen follte. 
Es ift hier die nachtheilige enge Verbindung zwiſchen Ge- 
tihtöherren und Gerichtsunterthan nicht zu befürchten, 
denn beide ſtehen in zu entfernten Verhältniffen, die wes- 
nigftens auf Mein und Dein nicht fo nahe fich hinneigen. 
Man foltte hiernach fih wohl überzeugt fühlen, da 
es für die Verwaltung des Staates fogar beffer ſeyn 
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möchte, wenn ber Souverän den Standesherren noch mehr 
Zweige aus den Hoheitsrechten zur Ausuͤbung in feinem 
Gebiet unter der. immer bleibenden Dberaufficht des Sou— 
veräns verleihen, und alle feine unmittelbaren Diener aus 
dem landesherrlihen Bebiet entfernen wollte. Die Stan: 
desherren würden als geborne Statthalter anzufehen fern, 
auf deren Rechnung das Gute, und das DBöfe, das in 
ihren Gebieten ſich Außerte, zu ftehen fäme, und wo fie 
für das Legtere verantwortlich blieben. Der Grund, daß 
ed auf diefe Weife noch beffer gehen möchte, liegt tief im 
menfchlidyen Gemüthe, Der Unterthan hängt — wenn es ihm 
nicht fehr fchlimm ergangen ift — wenigftens an feinen alten‘ 
Herren, an feinen alten Borgefegten. Die Diener zweierlei 
Art, theild ftehend unter dem Souverän, theild unter bem 
Standesherren in einem und demfelben Gebiete wachfen fel: 
ten zu einem, den Herren und ben Unterthanen unſchaͤd— 
lichen, Einverfiändnig zufammen; immer bleiben fie gegen 
einander mißtrauiſch, immer argmohnt der eine, daß der 
andere ihm in feine Rechte einzugreifen ſuche, und über 
diefem Mißtrauen geht die Sorge für dad Wohl des 
Volks verloren, und das entgeht dem Volke nicht, und 
die fittlihe Bildung des Volks kann auf diefem Wege - 
nicht erreicht werden, 


Sol nun aber der Standesherr für bie ihm belaffe: 
nen Nechte und Gerechtigkeiten, die ihm Einnahmen lie— 
fern, auch Steuern in die Kaffen ded Souveraͤns entrich— 
ten? Diefe Frage läßt bei der Beantwortung ein nicht 
unbedeutondes Für und Wider zu. | 


Im. 2rften Artikel ber Kheinbundsacte iſt verordnet, 
daß die. Domänen und Güter der Standesherren in Ruͤck— 
ficht der Auflagen (quant & l’impöt), wie die Domänen 
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und Güter der Prinzen des Haufeg gehalten werben fol: 
fen, unter beffen Souveränetät fie ftehen; und follte fein 
Prinz diefes Haufes unbeweglihe Güter befisen, fo follen 
jene Güter der Standeöherren den Gütern der privilegir- 
teften Kaffe gleich gehalten werden. Die angezogene 
Stelle in der Rheinbundsacte hat vom Anfang an Schwie⸗ 


—rigkeiten gezeigt, fie richtig zu erklären, 


Schon der Ausdruck Prince hat dazu beigetragen, 
der bald Fürft, bald Prinz überfegt wurde, und dadurch 
ungewiß machte, ob die Güter der Standesherren den 
Gütern des Souveränd oder der Prinzen bed Haufes 
gleich geftellt werden follten. Allgemein wurbe am Ende 
das Lestere angenommen; die Abficht ‚bleibt aber gewiß 
immer die, daß man den Gouverins einen Maßftab hat 
geben wollen, nad welchem die Güter der Standesherren 
befteuert werden follen. Indeſſen wäre der Fall doch fo 
sanz unmöglich nicht, daß auch noch die Beſteuerung 
der Güter der Standesherren nah den Grundfägen be: 
ftimmt würde, die man bei ber Befteuerung der Güter 
des Souveräns angenommen ; es könnte dies fich zutra- 
gen, wenn vielleicht in der Eünftigen Teutſchen Verfaſ⸗ 
fung feftgefegt würde, daß ein Souverän fih , feine Fa: 
milie und feinen Hof aus den Domänen erhalten follte, 
die Staats» und Regierungskoften aber durch die Steuern 
getragen werden follten, und daß zu diefem Ende. auch die 
Domänen einiger Abgaben unterworfen würden. Diefe Ab . 
gabe würde freilich nicht hoch anzufegen feyn, weil fonft 
die Souveränsd, wenn der Abwurf der Domänen nicht zu 
ber Ausgabe zulangte, einen Zufhuß aus den Abgaben 
verlangen würden, bie den Unterthanen aufgelegt worden; 
und laͤſtig würde daher diefe Abgabe auch — die Stan⸗ 
desherren nicht ſehr werben. 
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Abgeſehen nun von diefem bloß möglichen Kalle läßt 
ſich für die gänzliche Befreiung von der Steuer Folgendes 
aufftelen. Die Domänen der Standesherren waren zu der 
Zeit, als fie noch regierende Herren waren, aud nicht 
befteuert ; um die Ausgaben für das Militär, für die Lan—⸗ 
des: Collegia, fr allgemeine Landespoligei: Anftalten, für - 
Abtragung der Landesfhulden u. f. mw. zu erhalten, tuts 
den die Steuern von den Unterthanen entrichtet; da nun 
der Souverän mit der Uebernahme jener Staatsausgaben 
auch zur Beſtreitung derfelben die Staats» Einnahmen 
überfommen hat, fo erhellet, daß weber der Kaffe des 
Souveräns, nach dem Wohlftande der Unterthanen dadurch 
‚zu nahe getreten wird, wenn die Guͤter der Standesher: 
‚sen unbejteuert bleiben. 


Dagegen laͤßt ſich aber auch für die Beſteuerung dies 
-fee Güter Folgendes fagen. Die Güter der Standesherren 
find in reines Privats Vermögen Übergegangen; für diefe 
Güter leifter jest der neue Staat Sicherheit, uuterhäft 
. zu diefem Ende die Anftalten der höheren Zufliz und Pr: 
figei, wovon ehehin die Standesherren doch wenigftens 
einen Theil aus ihrem Domanial» Einfommen tragen lie: 
fen. Die Acte weift hin, daß auch die Prinzen des _ 
Haufes von ihren Befigungen Steuern entrichten; und 
daß davon Steuern entrichtet werben, ift eben fo billig ale 
‚gerecht ; denn wer koͤnnte einen reichen Prinzen aufhalten, 
ſich immer mehr und mehr im Lande anzutaufen; - umd 
‚wenn nun die Steuern aller biefer Befigungen von der Zeit 
an, da fie in fuͤrſtliche Hände gelangt find, geftrichen werben 
-follten, fo müßten fie nothwendig bei der gleichen Kortdauer - 
der Staatdausgaben auf die übrigen ſteuerbaren Untertha— 
nen gelegt werben, die diefes aber auf immer nicht wüse 
den ertragen können. Da nun die Standesherren im 
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Staate als große, und wohl ald die größten Guͤterbeſitzer 
eintreten, die mit den übrigen Staatsbuͤrgern gleichen 
-Schug bed Vermögens vom Ötaate genießen, fo ift au 
billig, daß jie die Koften dazu mittragen; jedoch ift eben 
fo billig, daß fie mäßiger befhabt werden, da allerdings 
wenigftens ein großer Theil der Staatskoften ſchon dur 
das abgetretene Einkommen in die Kaflen des Souveraͤns, 
gebedt worden ift. 


Die dritte Frage verlangt zu willen: mas bie Stans 
beöherren jest zu thun haben, um mit Würde ihren Bes 
ruf zu erfüllen? Zufoͤrderſt möchte hier zu thun feyn, ba 
dee Schmerz über verlorne Regentenrechte — wenn biefe 
nun nicht wieder zu erhalten find — gemäßigt, und end» - 
lich ganz vergefjen werde. — Es würde eine unnatürliche 
Forderung feyn, wenn man biefes auf einmal verlangen 
wollte; aber vergeffen muß der Verluſt endlich doch wer: 
den, denn die bleibende Sehnfucht nah dem Verlornen 
würde zu ſehr die jegigen Verhältniffe, die gluͤckliche Ers 
greifung deſſen, was jegt zu thun bleibt, ſtoͤren. . 

Und es bieten fich offenbar -auh Rüdfihten genug 
dem unbefangenen Berftande an, die den erlittenen Verluſt 
nicht für ein veines großes Ungluͤck anfehen laffen. Denn, 
wenn die MRegentenpflichten- die hoͤchſten find, fo find fie 
auch die ſchwerſten, deren gemiffenhafte Ausübung dem 
Gemüthe eines guten Regenten gewiß oft mit peinigenden 
Sorgen fo zubrängt, daß der Untertban, wenn ec ben 
innern Kampf feines Herren. fehen könnte, gemif fein 
Schickſal noch dem feines Herren vorziehen würde, Es 
iſt hier nicht für eine einzelne Familie nur zu forgen, 
deren Glieder man Alle einzeln und ‚genau fennt, und 
alſo mit Zuverläffigkeit die Mittel beflimmen kann, wie 
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jedem zu helfen, wie jedes zum Beſſern binzuführen iſt; 
fondern hier gilt e8 nun eine Sorge für viele Taufend 
Familien und für fo viele Einzelne, die Niemand be— 
fonders -zugehören; jeder will aber, daß für ihn geforgt 
werde; und die Mittel zu wählen, bie ed allen, . bei fo 
verfhiedenen und gerheilten Intereſſen wohl werden. lafs 
fen, ift eine leichte Aufgabe. Die Wahl der Mittel und 
der Ausführung werden in Pleinen Staaten auch noch 
ſchwieriger als in großen Staaten; denn in diefen, wie 
in jenen muß das ganze Raͤderwerk der koſtbaren Staates 
verwaltung aufgejtellt fich befinden, und doch ift das Ein- 
kommen fehr verfchieden.  E$ ann nit fehlen, daS in 
den kleineren Staaten oft die Mittel nicht aufzutreiben 
find, um große und nüglihe Anftalten der Polizei, des 
Aufbtühens der Wiſſenſchaften und Künfte, herzuſtellen 
und zu erhalten. Diefe Unausführbarkeit muß das Ger 
müth des guten Megenten mit Kummer und. Sorge er- 
füllen. Davın it der Fürft, der als Standesherr einge: 
treten iſt, jest befreit, und wird ein nod) weiteres Feld, 
"Butes zu wirken, erhalten, als er vor dem hatte. Denn 
wenn alle Teutfhe Staaten auch eine fländifhe Verfaſ— 
fung nad) allgemeinen Grundfägen erhalten, fo werden 
dabei die Standesherren immer als die erften und erbs 
lichen Vertreter des Landes anzufehen feyn; und fie er- 
halten daher, ftatt daß fie ehemals für das Wohl. weni: 
ger Quadratmeilen zu forgen hatten, nun die Ermeite: 
rung diefes fchönen. Berufs auf Königreihe, Großherzo,s 
thuͤmer und Fuͤrſtenth uͤmer. Naffau ift ſchon auf eine 
fo edle Meife mit Beifpiel vorangegangen, daß der dort 
getroffenen Einrichtung wenig zur Vollkommenheit fehlen 
möchte. og ce Be 
Außer. diefer Beforgung des Wohls für das Ganze, 
bleibt den Standeshercen noch die befondere Sorge für dag 
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Meinere Gebiet, dem er ehemald als Landeshere vorſtand, 
und nun als Standesherr vorfteht. Die ihm darin belaf- 
fenen Rechte find von der Art, daß fie vorzüglich das lei- 
ften können, was dem Buͤrger des Staates das Wichtig: 
fie ift, Sicherheit des Vermögens, des Lebens, der Ehre; 
‚und daß’ es dem Standesherren alfo gar nicht an Gelegen: 
heit fehlt, überall fehr wohlthätig zu mirken. 


Was machte e8 denn in der Vorzeit den Teutſchen 
Fuͤrſten fo leicht, fogar felbft regierende Herren zu wer: 
den, und ſich in diefer Eigenfchaft zwiichen dem Kaifer 
und ihre Unterthanen einzureihen? Nichts anders als ber 
Umftand, daß die Unterthanen felbft es zu tief fühlten, 
daß fie zu innig davon überzeugt waren, daß ein minbers 
mächtiger Landesherr fein Land und bie - darauf wohnen, 
beffer überfehen, für ihe Wohl ſicherer und Eräftiger wir: 
fen tönne, daß der Kaifer für die meiften Zeutfchen 
Staaten zu weit entfernt lebte, daß deſſen Aufmerkfam _ 
keit fih nicht auf die Noth der Einzelnen verbreiten 
konnte, daß der Weg zu ihm zu Eoflbar, und daß bie 
Sache felbft immer durch zu viele Vorträge, durch die fie 
gehen mußte, nur zu leicht auf biefem langen Gange, bie 
fie bei ihm anfam, von ihrer wahren Beftalt das Meifte 
verlieren mußte. Der Kaifer blieb für den Fall ber Noch 
fliehen, wenn ber Unterthan meinte, es werde von feinem 
Herren das Regiment nicht behoͤrig geführt. Alſo hat bie 
Teutſche Geſchichte nachgeriefen, daß ber Menfch es Liebt, 
ben Eleineren Heren in der Nähe, und den größeren Herrn 
in der Ferne, über fi zu haben; Befehlen und Gehor 
hen geht da leichter. Möchten doch die Standeöherren 
jener alten Zeiten eingedenk ſeyn, aber mit Maaße; fie 
follen nicht, wie dort gefhah, es darauf anlegen, wieder 
ſelbſt vegierende Landesherren zu werben, wenn nicht des 
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Erbfall fie dazu ruft, fondern fie follen Gebrauch von der 


Anhänglichkeit und. von dem Vertrauen, womit fie von 


ihren Unterthanen begabt find, zum allgemeinen Wohl der 


Länder mahen. Sie koͤnnen auf diefem Wege fehr viel 
Gutes wirken; fie wirken vorzüglich das Gute gegen ins 


nen, der Souverän gegen außen, mit dem ſtets bleiben⸗ 


den Nachfehen auch des Inneren. Und pflegten nicht vors 
dem die Söhne ‚der mindermächtigen Fürften auch Krieges 
dienfte bei den mächtigeren zu nehmen? Jetzt werden fie 
vorzüglich fi unter die Bahnen des Souveräns ftellen, 
unter den das alte Stammgebiet gekommen ift. Und ins 
dem der Vater in dem Rathe der Landesvertreter figt, und 
fiir das Wohl des ganzen Reichs denkt und forgt, trägt 
der Sohn die Waffe für das Vaterland, und führt die 
Schaaren gegen den fremden Feind, und ber Tochter bleibt 
nicht verfagt, den Souveraͤn gluͤcklich durch ihre Hand 
auf dem Throne zu mahen. Man follte glauben, daß 
foiche ſchoͤne und liebe Verhältniffe, gluͤcklich und zufrieden 
machen könnten! 





| vo. | 
Noch ein Wort über Teutſche Zölle. 
Ginige Anmerkungen zu dem erften Aufſatze in die 
fem Stüde ber Nemeſis. 





Der Verfaffer des erſten Auffages in dieſem Stuͤcke 
der Memefis hat, wie Keiner laͤugnen wird, über feinen 
Gegenftand mit eben fo viel Sachkenntniß, als Scharffinn 
gefprohen. Alles was er gefagt hat, verdient gewiß fehr 
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beachtet zu werden. Se löblicher der Eifer für das Va: 
terland ift, deſto nothmwendiger möchte ſeyn immer bie 
Befonnenbeit zu bewahren, damit wir uns nicht zu verkehr: 
ten und nachtheiligen Maßregeln verleiten laffen. Gegen den 
Auffag im Rheinifhen Merkur fcheint er fiegreich dazuftes 
ben, und dem Verfaffer deffelben durch feine Gegenrechnun⸗ 
gen meit Überlegen zu fern. Indeß haben wir doch ges 
funden, daß das Gefühl, welches durch diefen Aufjas im 
Rheinifchen Merkur ‚hindurch zu gehen fcheint, madere 
Zeutfhe Menfhen anfpriht, und daß fie diefes Gefähl 
auch dann nody bewahren, wenn fie zugeben, daß der Ver: 
faffer fi in einigen, ja, daß er fi in allen feinen Bors 
fchlägen geirrt. haben möge. Es möchte alfo wohl ber 
Mühe werth feyn, die Sache noch einmal zur Sprache zu 
bringen. : 


Der Herausgeber der Nemefis aber hat ſchon vor⸗ 
längft an einem andern Drte feine Anfiht von Gemwerben 
und Handel ausgefprohen, und den Berfehr mit: Frem⸗ 
den auszugleihen geſucht mit einem freien, felbftändigen 
und ehrenwerthen Volksleben *). Diefer Anficht bleibt er 
getreu; und von ihe aus erlaubt er fich hier nur einige Ans 
merfungen über die Hallerfche Abhandlung zu geben, ohne 
auf den Rheinifhen Merkur weitere Rüdfiht zu nehmen; 
aber er giebt diefe Anmerkurigen Eeineswegs, um diefe Abs 
handlung zu widerlegen, fondern um darauf aufmerkfam 
zu machen, daß ihm der Derfaffer derfelben etwas Wefent: 
liches unberuͤckſichtigt gelaffen zu haben fcheine, und um ihn, 
wo möglich, zu veranlaffen, auch noch diefes zu beachten. 


ı) Handbuch der Staatsweisheit. Jena, bei Frommann 
ı8t1. $$, 108 — 117 und 134 — 139. | 
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Unfer Verf, nämlich fchließt fih an Adam Smith, 
„den Korypheus der politifhen Dekonomie," und behandelt 
die ganze Sache ſtaatswirthſchaftlich; aber darüber 
fheint er zu vergeffen, oder doch zu wenig zu beachten, 
das Michtigere, das Volksrthümlihe. Er ſtellt Altes 
auf Berehnung, wie ein Kaufmann, ald ob der Ges 
winn das Höcfte wäre, das ein Volk erſtreben kann, 
und nicht die freie und felbftändige Entwidelung feiner 
eigenthuͤmlichen Kraft. Er fchlägt das Haben allein an, 
ohne dae Seyn zu bedenken, da wir doch wahrhaftig 
nichts haben, wenn mir nichts find. Nun mag allerdings 
wahr ſeyn — obgleich es ſich audy noch wohl bezweifelt 
ließe — „daß wenn eine Handeld Bilanz von ganz 
Teutſchland auszumitteln wäre, tiefe zu unferm Vortheil 
ausfchlagen würde ;” dieſes mag wahr feyn von unferm 
vormaligen Handel: was haben wir aber mit diefem Vor⸗ 
theile gewonnen gehabt, und mo ift unfer Reihthum ges 
blieben ? Und wenn wir über die allgemeine Handels: 
Bilanz die befonderen Handels: Bilanzen mit einzelnen 
Voͤlkern, z. B. mit Franfreih und England, vergeffen 
koͤnnten in Ruͤckſicht des Geldes: können und dürfen wir 
fie aud) vergeffen in Ruͤckſicht der Ehre, der Freiheit, der 
Bildung? und ift e8 ganz einerlei, aus welchen Gründen 
die Wage nach diefer Seite umfchlägt oder nad) jener? 


Es ift richtig: die Erzeugniffe Teutſcher Fabriken in 
Böhmen, Sahfen, Schlefien und Meftphalen, in Auge: 
burg, Eiberfeld und Hamburg haben Abfas gefunden; fie 
haben fi einen Weg aufer den Gränzen Teutſchlands zu 
bahnen gewußt (S. 174.) Aber einmal würde es doc 
wohl fchwer feyn, zu beweifen, daß wir mit dem Gewinn 
von dieſen Erzeugniffen reichlich anzuſchaffen vermocht, 
was wir an fremden Erzeugniffen gebraucht haben. Wir 
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haben nicht bloß „Wollen- und Baumwollen⸗Zeuche, feidene 
Waaren, Zuder und feine Branntweine” aus der Fremde 
erhalten, fondern noch eine. große Menge anderer Erzeugs 
nife. Nah Randels Annalen hat Frankreich vormals 
jährlih für fieben und ſechszig Millionen Li— 
vres bloß an Seiden- und Galanterie-Waaren na 
Zeutfchland geſchickt, und dafür faft einzig und allein baas 
res Geld gezogen. Für fünf und zwanzig Millionen 
gingen allein über Hamburg. Es ift begreiflih, baß Ham⸗ 
burg einen folhen Verkehr für fi wuͤnſchen mag; daß er 
aber dem gemeinen: Baterlande Heilfam wäre, leuchtet nicht 
Sedem ein. Ob ſich nun der Nachtheil unferer Han⸗ 
deld». Bilanz gegen Frankreih durch eine allgemeine Hans 
deis: Bilanz aufheben würde, das Fünnte eben nur dur 
eine allgemeine Teutſche Handeld: Bilanz beflimmt wers 
ben, und deren Ausmittelung hält unſer Verfaffer ſelbſt 
für unmöglid. Und wenn nun aush von diefen Franzd« 
ſiſchen Waaren ein Theil wieder in das Ausland gegans 
gen feyn follte: der größere Theil ift doch wohl bei uns 
bängen geblieben. — Zweitens drängt fich die Frage auf: 
auf welche Weife haben denn die Erzeugniffe des Teuts 
ſchen Fleißes „ſich in allen Welttheiien geltend zu machen 
gewußt ?" Unfer Verfaffer antwortet: „troß allen Berboten 
Frankreichs, Englands u. f. w.“ fen ed gefchehen. Aber, 
wenn es folhen Verboten zum Troge gefchehen ift: fo ift 
es ſchwerlich auf einem ehrenmwerthen Wege geſchehen; 
ſchwerlich find die Zeutfchen auf diefelbe Weife auf den 
Märkten der Fremden erfchienen, auf welche die Fremden 
auf Teutſchen Maͤrkten erſcheinen konnten; ſchwerlich has 
ben die Teutſchen ſich als Ebenbuͤrtige gezeigt ſondern man 
hat ſie gewiß als die Geringeren angeſehen, denen man 
Zumuthungen machen durfte, die man ſelbſt nicht zu er— 
fuͤllen brauchte. — Wenn aber endlich unfer Verfaſſer 
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fragt: „ob zu fürchten fen, daß unfere. Induftrie nach dies 
ſem verderblihen Welttriege fih nicht in allen 
Welttheilen geltend zu machen wiſſen werde, da fie es 
vor demfelben gewußt habe:“ fo möchten wie dagegen 
fragen: wie denn ein folcher verberblicher Krieg möglich 
gemorden fey? Oder wir wollen, um die Rede beftimmter 
zu maden, anftatt: „vor dem verderblichen Weltkriege” 
fegen: vor der Belnehtung unfers Vaterlandes, und 
nun fragen: was hat diefe Beknechtung möglich gemacht ? 
Der Berfaffer kann mit Recht antworten: doch gewiß 
niht der Mangel an Zeutichen Zöllen! Nein, allein ber 
Mangel an Volksgeiſt und Vaterlandsſinn hat es doch 
wohl gethan; und daß diefer Mangel daraus mitents 
fprungen fey, daß wir und, andern Völkern gegenüber, 
nicht ale Ebenbürtige bewiefen, und überall Achtung und 
Ehre erzwungen haben — das wird er wohl nicht in Abs 
vede ſtellen. 


Nicht minder richtig ift die Behauptung: „ber Mora 
theil jedes Landes erfordere, daß man feiner Induſtrie 
einen Gang vorfchreibe, fondern daß fie mit ihrem Weber: 
fluffe die Bedürfniffe und Bequemlichkeiten der Bewohner, 
wo fie am mohlfeilften gefunden werden, eintaufche und 
einkaufe.“ (S. 173.) Allein diefe Behauptung fest 
zweierlei voraus: zuerſt, daß die Induſtrie Ueberfluß 
erzeuge, und zwar einen Ueberfluß, der hinreicht, um. bie 
Bedürfniffe und Bequemlichkeiten der Bewohner, unab: 
hängig von ihrer eigenen Induſtrie, zu befriedigen; und 
zweitens, daß es möglich feyn werde, dieſe Beduͤrfniſſe 
und Bequemlichkeiten in andern Ländern immer zu etz, 
halten, und immer wohlfeiler zu erhalten, als im 
‚eigenen Lande. Gegen diefe beiden Vorausfegungen ließen 

ſich aber, im Beziehung auf BERGBAU: wohl wichtige 
 Remefit, III. 8. 2, St. u | 
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Gründe vorbringen, die indeß auf flacher Hand liegen. 
Da wir keine allgemeine Teutſche Handelsbilanz haben, 
fo iſt nicht wohl auszumachen, wie es mit dem Weber: 
fiuß ausfieht ; die legten fieben Jahr haben uns ges 
lehrt, dag BVerhältniffe eintreten können, unter welchen 
wir aus der Fremde unfere Bedürfniffe nicht zu befriedigen 
vermögen; und die Meinung, daß wir immer mohlfeiler 
bei den Fremden kaufen werden, fcheint auf dem Glauben 
zu ruhen, daß wir nie fo leicht und gut als die Fremden 
arbeiten: lernen Eönnen: ein Glaube, den doch nicht Alle 
hegen möchten, Wenn ſich aber die Vorausfegungen bee 
ftreiten daffen, fo Eönnte man ja wohl fagen: daß man, 
d. h. bag ein Eroberer, ein Gemaltiger, ein Fremder, 
ein Dritter der Induſtrie eines Landes feinen Gang vors 
ſchreiben folle ober könne, ift wahr und gut; aber daraus 
folgt nichts für die Bewohner diefes Landes; es folgt nicht, 
dag ein Volk feiner Induſtrie nicht felbft eine beffimmte 
Richtung geben fole. Dem einzelnen Menfchen, der vers 
ftändig überlegt, und berechnet, und vorfichtig Plane ents 
wirft, die er beharrlich verfolgt, um fich Eräftig auszus 
bilden, pflegt allgemeines Lob zu Theil zu werden; und 
einem Volke follte es nicht erlaubt ſeyn, fich felbft die 
Bahn vorzuzeichnen, auf welcher es zu Eraftvoller, felb« 
ftändiger, eigenthümlicher Ausbildung zu gelangen fuchen 
will? einem Volke follte es beffer feyn, fich ziehen und 
gehen zu laffen, als fich felbft zu entfcheiden? mit dem 
Gegebenen zufrieden zu feyn, und nichts Neues zu fchaffen ? 
am Schlendrian feflzuhakten, und nicht Abzumeichen von 


der Gewohnheit ? 


Mit -diefer Behauptung unfers Verfaſſers hängt ein 
anderer Satz zufammen, der einfeitig gleichfalls ganz 
richtig iſt, aber der nicht weniger sine verfhiebene Anficht 


. 
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erlaubt. (S. 179.) „Jedes Land kann duch Fleiß und 
Anftrengung Alles verfertigen, was fein Nachbar vers 
fertigt, nur wird nicht jedes Land es wollen, wenn feine 


Megierung erleuchtet iſt.“ — Aber warum nicht? Met 


es manche Dinge mohlfeiler vom Nachbar beziehen kann? 
Aber wenn diefe Dinhe Bedürfniß find, fo werden mir 
ja offenbar abhängig vom Nachbar; und wenn nun diefer 


einmal fperrte, etwa im verkehrten Sinn, wegen einer 


falſchen Anfiht des Regenten, wie immer? und wenn 
wir nun einmal mit diefem Nachbarn in einen Krieg ges 
riethen? &o lange gegebene Verhältniffe dauern, fo lange 
. mögen wir aus der Fremde ziehen koͤnnen, was wir bes 
dürfen, aber mer verbärgt uns diefe Dauer? Und gefekt 
auch, wir Lönnten darauf rechnen, auf die bisherige 
Meife uns vom Auslande zu verforgen für und für: fo 
ſcheint' es doch die allfeitige oder gänzliche Ausbildung 


eines Volks zu verlangen, daß es fih auf alle Weife und 


in allen Arbeiten verfuche, weil der Geift bei jeder neuen 


Art der Arbeit neu gewinnt. Sollte ed daher einer er⸗ 


keuchteten Regierung unwuͤrdig- feyn, dafuͤr zu forgen, 
dab in unferm Volk Alles verfertigt werde, mas in ihm 
verfertigt werden kann, wenn es und auch nicht fo leicht 
würde, ald Franzofen oder Engländern? ine erleitchtete 


% 


Megierung aber nennen mir nicht eine folche, die wohl zu “ 


rechnen, und den Geldſack etwas ſchwerer zu machen vers 
ſteht, fondern eine folche, die den Beijt über Alles fest, 
und die nichts will, als die freiefte Ausbildung ver 
Volkskraͤfte. Zi = 


Auch die Meinung des Verfaſſers (S. 181.), „daß 
man die Producte anderer Nationen darum, weil fie 
die unfrigen nicht zu laffen, nur ſo lange verbieten folfe, 
als man hoffen koͤnne, durch diefe Gegenverbote die anders 

Va 
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Regierung zu gemäßigteren Grundfägen zurüdzuführen "— 
auch biefe Meinung möchte kaum allgemeinen Beifall 
finden oder verdienen. Recht hat der Verfaffer mit diefer 
Meinung in dem Einen Fall: wenn wir fo unglüdlic 


find, gemwiffe Erzeugniffe von Fremden ganz und gar 


nicht entbehren zu koͤnnen, ohne daß wir irgend ein Er- 
zeugniß (der Natur oder des menfhlihen Fleißes) da= 
gegen haben „ welches biefe Fremden eben fo wenig ent» 
behren Eönnen. In dieſem Falle, aber, fo viel wir eine 
fehen, auch nur in diefem Falle, müffen wir uns freilid) 
die ungemäßigten, d. h. die übermüthigen Grunde 
fäge der Fremden gefallen laffen; fonft aber muß ja ders 
felbe Nachtheil, der, nach unferm VBerfaffer, durch das 
Gegenverbot auf unfere Confumenten kommt, auch durch 
das Verbot auf die Gonfumenten des fremden Volks 
Eommen. Und alsdann ift Hoffnung, daß beide Negierungen 
Verbote und Gegenverbote aufheben, alfo daß die fremde 
Negierung zu „gemäßigteren Grundfägen” kommen 
möge; aber es ift durchaus nicht einzufehen, wie fie dazu 
kommen foll, wenn wir uns dad Verbot gefallen. laffen. 
Mer fih zum Knete macht, dem muthet man Enechtifche 
Arbeit zu; und wenn wir den Fremden weichen, . fo werden 
fie den Raum einnehmen ,. den wir frei laffen, 


Endlich Eönnten wir nody wohl Einiges gegen die 
großen Schwierigkeiten erinnern, welche unfer Verfaffer 
bei der Ausführung Teutfcher Zölle (©. 180.) findet: denn 
wenn diefe Schwierigkeiten auch größer feyn möchten, als 
fie in Frankreich und England find, fo möchten fie doc) 
geringer feyn, ald man fürdyten muß, wenn man bloß die 
Napoleonifchen Zöllner im Auge hat. Allein diefes fcheint 
uns uͤberfluͤſſig, weil die Ausführung ſich wohl geben würde, 
wenn die Nothwendigkeit oder Zwedmäßigkeit der Sadhe * 
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eingeraͤumt waͤre. Im Uebrigen verſteht ſich, daß alle unſere 
Anmerkungen auf den Fall gerichtet ſind, den wir mit dem 
Verfaſſer annehmen und hoffentlich auch mit ihm wuͤnſchen, 
daß Teutſchland Ein Reich, Ein ſouveraͤner Staat 
werde. | 


Segen wir hingegen ben zweiten Fall — vor welchen 
uns Gott jedodh in Gnaden bewahren wolle! — „daß 
Zeutfchland aus mehreren unabhängigen Souveränes. 
täten, noch wie vor, beſtehen folte”, fo mögen wir 
- deswegen kaum etwas über oder gegen den Verfaſſer ans 
merken, weil wir gar den Fall nicht fegen mögen. Auch 
wird alsdann Alles fo ziemlich einerlei feyn, was man thut; 
wenigftens muß es ſchwer werden, im Einzelnen das Rechte 
zu finden, da man im Allgemeinen auf dem Verkehrten 
ſteht. Man kann auf der unridtigen Straße den rechten 
Meg fuhen, aber wenn man ihn finden will, fo muß man 
jene Straße verlaffen. So viel iſt indeß gewiß: wenn es 
fein Teutfches Neich giebt, fo kann e8 auch keine Teutfchen 
Neichözölle geben. Es ift ferner gewiß, wenn mehrere 
Zeutfche Staaten unabhängig neben einander ftehen bleiben, 
fo werden fie auch unabhängig von einander ihr befon- 
beres Intereſſe berathen, und daher werden fie wahrfchein: 
lich nicht aufhören, ihren befondern Bedürfniffen gemäß, 
befondere Zölle zu erheben, fo lange bie gewöhnliche Art, 
den Staatsbebürfniffen genug zu thun, beſteht. Aber. «8 
ift nicht minder gewiß, daß die Zeutfchen Regierungen, 
wenn fie irgend etwas mwerth find, "und einigen Sinn bes 
währen wollen, ich will nicht fagen für die gemeinfame 
Teutſche Bildung und für das “alte heilige Waterland, 
fondern nur für ihren eigenen, befonderen, aber bauern= 
den BVortheil, ſich ganz anders, auch in den Zöllen, gegen 
Zeutfche ſtellen werden, als gegen das Ausland. 
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Uebrigens feheint unſer Verfaffer im zweiten Theile 
feiner Abhandlung noch immer ein Zeutf ches Reid 
in und mit ben verſchiedenen unabhängigen Sour 
veränetäten in Teutſchland anzunehmen, und alfo im 
erften Theil ein Meich angenommen zu haben ohne Fürften 
unter dem Reichs-Oberhaupte, jest aber ein Neid, mit 
Kürften, wie es vormals gewefen ift; und in diefem 
Sinne feinen unfere früheren Bemerkungen aud) meiftens 
auf den zweiten Theil diefer Abhandlung anwendbar. 


Mas wollen wir aber mit unfern Anmerkungen ? 
wollen wir etwa Reichszoͤlle als in jeder Ruͤckſicht gut 
und wuͤnſchenswuͤrdig lobpreifen ? Keineswegs! vielmehe 
find. wir überzeugt, daß es Feine gute Art fey, den its 
laͤndiſchen Gewerben, durch Beſteuerung auslaͤndiſcher Er⸗ 
zeugniſſe, aufzuhelfen, und daß überhaupt eine Befteuerung 
durch Zoͤlle felten Lob verdiene Uber mir find auch 
‚überzeugt, daß die Ehre unfers Volks und unfers Vaters 
landes das Erſte und Hächfte fenn muß, das wir bes 
rathen , keineswegs ein irdifcher Gewintt. Darum eben 
haben wir den geiftvollen und Eenntnißreichen Verfaſſer 
zu veranlaffen gewuͤnſcht, die wichtige Sache noch einmal 
zu behandeln. 


Zum Schluſſe ſtellen wir noch einmal die Gedanken 
zuſammen, von welchen wir ausgegangen ſind, und von 
welchen, wie wir glauben, die Entſcheidung der Frage 
abhaͤngen ſollte. | 


1. Das Höchfte und Einzige, das ein Volk er 
fireben ann und foll, ift eine freie und vollfommene 
Ausbildung feiner ſelbſt. Hierauf muß Alles bezogen, 
hiernach Altes berechnet und berathen werden. 


I 
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2. Diefe Ausbildung ift nur möglich duch freie 
Benugung der Sinnenwelt, in fofern diefe zu menſch⸗ 
licher Arbeit oder zu menſchlichem Genuffe tauglich ift, 


3. Da aber jedes Volk in feinem beftimmten Lande 
und durch feine beftimmten Verhältniffe nothwendig von 
vielen Gegenftänden der Sinnenmelt, fie mögen nun noch 
rohe ‚Stoffe der Natur oder ſchon vom menfchlichen Fleige 
bearbeitet feyn, ausgefchloffen ift: fo muß es fuchen, diefe 
Gegenftände theils (durch den auswärtigen Handel) bei 
fi zu verfammeln, theild (durch den binnenländifchen 
Handel) feinen Gliedern gemein zu machen. 


4. Die Verhältniffe mit fremden Völkern find aber 
ungewiß. So wuͤnſchenswuͤrdig auch ein vollfommen freien 
Verkehr mit ihnen feyn mag, fo leicht ift eine Unters 
brechung diefes Verkehrs möglihb, Darum muß das Volk 
fo feibftändig als möglich zu werden fuhen, um, im 
alle der, Noth, der Fremden entbehren zu Finnen, und 
ſich felbft genug zu fepn. | 


5. Theils aus dieſem (unter 4. angeführten) Grunde, 
Heild auh, um den Geift auf jede mögliche Weife zu 
bifchäftigen und die Kräfte alfeitig zu regen, muß bas 
Due Alles, was ihm für fein Heiligftes und Höchftes 
auf irgend eine Weiſe nothwendig oder nmuͤtzlich ſeyn 
koͤnte, betreiben, bearbeiten, verfertigen, wenn ihm anders 
nich der Stoff oder die Mitiel gänzlich fehlen, 


t Dabei aber darf e8 nie zugeben, daß andere 
Bölker ihm, beim gegenfeitigen Verkehr, Bedingungen 
vorfchreben, denen fie ſich felbft nicht unterwerfen, Denn 
wenn em Bold nicht auf vollkommene Gleichheit mit 
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andern Völkern hält, fo leider feine Ehre, welche Gegen- 
feitigfeit fordert; läßt es feine Ehre Eränken, fo wird e6 . 
verachtetz; ein verachtetes Volk aber fegt fi Mithandlungen 
aus, und ein Volk, das fih mißhandeln läßt, bringt 
ſich felbft entweder um fein Dajeyn, oder doch um dem 
Werth feines Dafeyns, 





VIII. 
Audfihten und Hoffnungen 





Während die Edlen im Teutſchen Volke überall nicht 
ohne Aengftlichkeit der Entwidelung der Dinge harten,’ 
‘die auf dem Gongreß in Wien behandelt werden, unb 
während ſich die Zeichen häufen, welche die Seele zu 
Belorgniffen ftimmen fünnten, kommt doh auch Eins 
und das Andere vor, das Troſt gewähren und zu einigen 
Hoffrungen berechtigen mag. Hierhin rechnen wir vor Allen 
zmei vortreffliche Urkunden, die im Ablauf eines Mondes 
(Novbr.) befannt geworden find. > 


Die erfte diefer Urkunden ift eine Denkfchrift, weche 
Hannover nach öffentlihen Blättern der fogenannten Teut⸗ 
fhen Gomite übergeben bat. Der (nunmehr) Könie von 
Hannover verwirft den Sag, daß Zeutfchen Fürfter un⸗ 
bedingte oder rein bdefpotifche Mechte Über ihre Unterhanen 


zuiländen: und Er verwirft diefen Sag um fo mhr mit | 


Recht, da er einen vollfommenen Unfinn einfhlißt: es 
waͤre ſchrecklich, wenn Teutſche Zürften gemähn hätten; 
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daß fie nicht nur, unter Napoleon’s Protection, mit 
vollkommener Defpotie haben verfahren dürfen, fondern 
daß fie auch zu diefem Verfahren das Recht gegen ihre 
Unterthanen gehabt haben! — Ferner fpricht der König 
von Hannover das herrliche Wort aus, „daß die Freiheiten 
des Volks den Thron bes Königs von England, der uns 
ftreitig eben fo fouverän fey, als irgend ein Fürit in 
Europa, befefligen, anftatt ihn zu untergraben." 
Daher trägt ew endlich darauf an: 


„rt. die Rechte zu beftimmen, melde den Teutſchen 
Unterthanen von Alters her zugeſtanden; 


2. auszuſprechen, daß die auf Geſetzen oder Ber: 
trägen beruhenden Zerritorial » Verfaffungen, unter Bor: 
behalt der noͤthig werdenden Modificationen, beſtehen 
ſollen; und daß 


3. da, wo keine geſetzmaͤßige Verfaſſung geweſen, 
ſolche kuͤnftig eingefuͤhrt, und den Staͤnden das Recht 
der Befteuerung; das Stimmrecht bei neu zu verfaſſen- 
den Geſetzen, die Mitaufficht über die Verwendung ber 
Steuern, und das Recht, Beſtrafung fehuldiger Staates 
diener zu begehren, fo wie, der Mecurs an den Bund, 
zuftehen ſollen.“ 


Die zweite Urkunde ift eine Note, welche den Fürften 
v. Metternih und v. Hardenberg, durch die Ge: 
fandten des Großherzogs und des Churfürften von Deilen, 
des Gefammthaufes Unhalt, des Herzogs von Brauns 
fhweig, der freien Städte Bremen, Frankfurt, Hamburg 
und Lübel, der Zürften von Lippe, ber Herzoge von 
Medienburg, des Herzogl, Naffauifhen Haufes, des Ge: 
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ſammthauſes der Fuͤrſten von Reuß, der ſaͤmmtlichen 
Herzoge von Sachſen, und des Fuͤrſtl. —— 
Hauſes — übergeben worden iſt. 


Wir —— (bis zum naͤchſten Stuͤcke der Nem.) 
die Beſchwerden, welche in dieſer Note würdig, im 
Volksgeiſt und mit dem vollften Rechte darüber vors 
gebracht find, daß die genannten Herren und freien 
Städte bisher von den Berathungen und Verhandlungen 
über bie Angelegenheiten des gemeinfamen WBaterlandes 
ausgeſchloſſen morden find: denn es ift doc wahrhaftig 
nit einzufehen, woher Baiern, Hannover und Wirtems 
berg ein Vorrecht vor ihren Teutſchen Mitftaaten erhalten 
haben ſollten. Uns iſt bier bie Verfiherung . wichtiger, 
mit welcher die genannten Zeutfhen Regierungen ihre 
„Bereitwilligkeit bezeugen, zum Beſten bes Ganzen (ges 
meinfhaftlihen Waterlandes) denjenigen Einfhränkungen 
ihree Souveränetät, fo wohl im Innern der Staaten, 
als im Verhaͤltniß gegen Ausmärtige beizupflichten, welche 
als allgemein verbindlih für Alle ln werden 
ſollten.“ 


Namentlich erklären fie ſich einverſtanden, daß 
aller und jeder Willkuͤhr, wie im Ganzen durch 
eine Bundes-Verfaſſung, fo im Einzelnen 
buch Landfländifhe Verfaffungen vorgebeugt 
werden müffe, 


Den Ständen wollen fie, einverſtand en, folgende 
Rechte zugeſtehen: 


1. das Recht der Verwiligung und Regulirung — 
licher Abgaben, die zur Staats-Verwaltung nethwendis 
ſind; 3 
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2. dad Net der TRANSEN bei neuen Landess 
gefegen; 


ü 3. das Recht ber Witanff * none die Verwendung 
der Steuern; 


4. das Recht der Befchwerbeführung,, insbefonbere 
bei Malverfationen der Staatödiener und bei Mißbraͤuchen 
jeder Art. 


„Eben ſo iſt es — wie es in ihrer Erklaͤrung woͤrt⸗ 
lich ferner heißt — ihr Wunſch, daß der Juſtizgang 
in jeder Beziehung unabhaͤngig von Willkuͤhr erſcheine 
(?fey!), und insbeſondere jede Claſſe unter ihre ordentlichen 
Richter geftellt bleibe oder werde." 


„Endlich halten jie ſich überzeugt, die Teutſche Vers 
faſſung würde ihren feſten Beftand alsdann erft behaupten 
innen, wenn.ein gemeinfames Oberhaupt, 
welches dem Zeutfchen Verband den erſten Rang unter 
den Europdifchen Nationen gab, an der Spige der Teut⸗ 
fhen Staaten» Verbindung dem von ben Ständen bes 
Bundes gemeinfam Befchloffenen die unverbruͤchliche 
Bollziehung fihere, die Säumigen oder Weigernden 
mit erforberlichem (!) Nachdruck zur Erfüllung des Bundes: 
Vertrags anhalte, der Bundes» Fufliz ſchnelle und voll 
Eommene Folge verfhaffe, die Kriegsmacht bes 
Bundes leite, und fo im Innern und gegen Außen 
allen Staaten deffelben, auch den mädhtigften, als Bes 
ſchuͤtzer, erſter Hepräfentant der Teutſchen Mation, und 
Gegenftand allgemeiner Ehrfurcht , der Verfaſſung aber 
als Fräftigfter Garant, ber Teutſchen Freiheit als Aegide 
ſich darſtelle.“ — 
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Es ift nicht zu laͤugnen: bei der Hannoverfchen 
Denkſchrift fäut es auf, daß ganz und gar nicht vom 
gemeinfamen Baterlande die Rebe ift, fo vortreffiih und 
großgefinnt fie fih auch für ftändifhe und individuelle 
Rechte zeigte. Es ift eben fo wenig zu läugnen: bei der 
Note der Übrigen Zeutfhen Staaten brängen ſich eine 
Menge Fragen auf: (3. B. warum die Stände nur das 
Recht zur Einwilligung in neue Gefege, nicht aber dag 
Recht des Worfchlags neuer Gefege haben follen? mas 
werden fol, wenn die Regierung auf die Befchwerden, 
welche die Stände vorbringen mögen, nicht achtet? was 
das heiße: jede Glaffe (von Staatsbärgern?) fol unter 
ihren ordentlichen Richtern geftellt bleiben? — auf welche 
Weiſe man das Oberhaupt in den Stand zu fegen denke, 
um Alles zu leiten, was man von ihm wuͤnſcht? auf 
welche Weife man die Leitung der Kriegsmacht denke? 
wie das gemeinfame Belchließen? ‘u. ſ. w. u. f. w.): 
aber vielen Troſt gewährt doch zuverläffig die Gemißbeit, 
daß fo viele Teutſche Regierungen über fo viele 
theuere Intereſſen des Teutſchen Volks einverftanden 
find. Und da nun Keiner an Defterreih und Preußen 
zu zweifeln wagt, fo follten bie menigen Teutſchen 
Staaten, die noch ſchweigen — Baiern, Baden, Wirtem⸗ 
berg — mag es aus Widerfpänftigkeit gefchehen oder aus 
andern Gründen, ja wohl Feine Beforgniffe erregen! 
Solhe Grundfäge, laut vor allem Volke bekannt, muͤſſen 
doch etwas weiter führen! Und wie ſehr haben fich bie 
Fuͤrſten und Städte vor allem Volke geehrt, melde bie: 
ſelben bekannt haben! 
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| IX. 
 Buonaparte und Woltmann. 





Ein Sranzofe hat den Einfall gehabt, auf Napos 
leon Buonaparte eine Kobrede dus lauter Saͤtzen zu 
componiren, welche von den befannteften Schmeichlern 
und Fuchsſchwaͤnzern unter feiner Herrſchaſt über ihn auf; 
gefprochen find; nur hin und mieder hat der Verfaſſer 
einige Worte eingefchoben, um diefe Säge in Verbindung 
zu bringen *). Solch' eine mufivifhe Arbeit hat gewiß 
ihren Nugen; fie wirft wie ein Spottbild; es ift eine Art 
von gelbem Lappen, ber Menfchen angehefiet wird, 
die jest in allem Anftande einhergehen, auf das Bergeffen 
ihrer Mitmenfchen rechnen, Anfprüche machen und fich bes 
haben, als wäre nichts vorgefalen. Man lernt feine 
Leute kennen. 


Unter uns bat e8 gleichfalls nicht an Schmeidhlern 
und Fuchsſchwaͤnzern gefehlt. Es wäre wohl gut, wenn 
auch diefe eınmal zufammen geftellt würden, damit die 
werthe Geſellſchaft fort und fort gehörig ausgefchieden 
bliebe aus ihrem Volke. Denn folche Gefellen werden 
den erwachten Volksgeiſt zu hemmen, zu unterdrüden, zu 
verberben fuchen, warn und wo fie können; und follten 
noch einmal Zeiten der Gefahr miederkehren, fo werden fie 
zu den Feinden halten, bei welchen ihr — Herz iſt. 


1) Oraison funehre de Buonaparte, par une socidte de 
Gens de lettres; prononcede au Luxembourg, au Pa- 
lais-Bourbon, au Palais-Royal et aux Tuileries. Se- 
conde edition. à Paris, chez les marchands de Non- 
veautes. 1814. | 
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Nah Hugo Grot ius kann es freilich in ſchweren 
Zeiten ſogar ſchoͤn ſeyn, adulando dicere verum, weil 
es auf keine andere Weiſe moͤglich ſeyn koͤnnte, die Wahr⸗ 
heit zu reden. Dieſer Spruch ſoll allen Teutſchen Maͤn⸗ 
nern nach Gebuͤhr zu Gute kommen. Wer zu der Zeit, 
als die Wahrheit nicht nur Dem, der fie ſprach, Gefahr 
brachte, fondern auch felbft unterbrüdt wurde, zu feinem 
Volke Wahrheit geredet hat, dem foll es nicht nachge— 
rechnet werden, was er etwa zum Lobe Buonaparte's 
gefagt haben mag. Dem Arzt ift es um den Mermuth 
zu thun, und nit um ben Honig, mit welchem er jenen 
reicht ; fo wollten auch (das fegt man billig voraus) jene 
Männer, daß die Mahrheit jede Lobpreifung zerſtoͤren 
follte: ſie thaten das Rechte und Schoͤne, die Art wurde 
durch die Zeit geboten. Alſo bleiben ſie aller Ehre werth. 


Diejenigen hingegen verdienen, daß man fie brand⸗ 
marke, die aus reiner. Liebe für die Tyrannei oder für 
den Tyrannen, das Lob des Letztern verfündigt haben, 
um fich ‘bei ihm zu heben und einzufhmeicheln, um bie 
Gemüther ihres Volks zu verwirren und dem Tyrannen 
feine Zwecke zu erleichtern, oder aus innerer Verkehrtheit 
und aus rein knechtiſchem Sinne, Bu dieſen Buona— 
partiften rechne ich zuerſt Alle, welche in ber Zeit der 
Unterdruͤckung, ihre Adulationen mit heiterem Sinn und 
frohem Muthe dargebracht, ohne ihren Schmerz uͤber das 
Ungluͤck des Vaterlandes ausgedruͤckt, oder bie Abſicht ges 
zeigt zu haben, unfer Volk zu ermuthigen, aufzuregen, 
oder tiber fein Ungluͤck zu beiehren ; dann aber auch Alte, 
weldye zu der Zeit, da Buonaparte feine Natur ſchon 
hinlaͤnglich offenbart hatte, und doch das Wort noch frei 
“mar, als feine Lobredner aufgetreten find, d. h. Alle, bie 
dieſes (wenigſtens im nördlichen Teutſchlande, mit Aus⸗ 
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nahme der Hannoͤverſchen Lande) gethan haben zwiſchen 
den Jahren 1802 — 1806. 


Auf folhe Gedanken bin ich gekommen, als mir vor 
einigen Tagen, nachdem ich jene Franzöfifhe Schrift 
kaum gelefen hatte, einige unaufgefhnittene Hefte 
‚einer Zeitfchrift in die Hände fielen, die Herr Karl Lud⸗ 
wig von MWoltmann vor einigen Jahren in Berlin 
unter der Ueberfchrift: Sefhihte und Politik, her- 
ausgegeben hat. Aber ich bin noch auf einen andern Ges 
- danken gefommen, den ich um fo lieber etwas näher ent= 
widele, meil ſich in dieſer Entwidelung zugleich zeigen 
Laßt”, welch' eine Ausbeute Teutfhe Schriften für eine 
Arbeit der angegebenen Art liefern würden. 


Herr v. Woltmann nämlich fagt in einem Auf: 
fage vom Jahre 1804: große Thaten und die His 
florie, u. A. Folgendes, „Der biftorifhe Sinn 
gehört fehlechterdings zur hoͤchſten Gabe, welche den Mens 
ſchen verliehen werden mag. Er beſteht barin, eine ges 
gebene Sndividualität faffen zu koͤnnen. — Sn eine 
Sndividualität der Tugend und des Lafters dringt man 
nicht ein, ohne Liebe oder Haß für eigenes Handeln zu 
empfinden. — Der Hiftorifer fteht ſolchen Maͤnnern, die 
mit großer That wirken, zur Seite ald ein freundlicher 
Genius u. ſ. w.“ | 


„Männer, fest Herr v. MW. Hinzu, die mit einem 
großen Leben wirkten, hielten die Hiftorie über Alles 
mwerth, für fih und die Welt. Buonaparte lebte 
und mwebte in ihr feit feinen frühften-Sahren; ihre, Sadel 
trug er auf feiner Heldenbahn und durch das Dunkel der 
Revolution u, f. w.“ 


1 
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Als ich diefes gelefen, da dachte ich, nicht ohne Kum—⸗ 
mer: ad, da haben mir wohl ben Mann, der mit einem 
großen, ja, der mit dem größten Leben wirkte: 
denn da Herr v. Woltmann Buonaparten einzig 
und allein ald Beifpiel zum Belege feines Satzes nennt, 
fo muß Buonaparte, nah ihm, ja wohl der gröffe 


Mann feyn. Aber wo finden wir nun einen Hiftotis 


£er, den wir dieſem größten Manne als freundlihen 
Genius zur Seite ftellen könnten? einen Mann, der 
den biftorifhen Sinn hat, bie gegebene Indi— 


vidualitaͤt Buonaparte’s zu fallen? Nah Kern 


von Woltmann Eonnte Johannes Müller „aus 
einem natürlichen Unvermoͤgen“ ſich nicht zu dem Mittel: 
punkte der handelnden Perſonen — d. h. doch wohl zu 
ihrer Individualitaͤt — erheben; nach der Recenſion der 
Nemeſis, die wir im vorigen Stuͤcke mitgetheilt haben, 
vermag der Herausgeber derſelben auch nicht eine große 
Perſoͤnlichkeit zu faſſen; und Herr v. W. iſt ſogar unge— 
wiß, ob der Vollbringer großer Thaten oder der Beſchrei— 
ber derſelben bewunderungswerther ſey. Woher 
alſo ein Hiſtoriker fuͤr einen ſolchen Mann? | 


Uber diefe Beforgniß hat nicht lange gebauert. Here 


v. Woltmann hat jie felbft gar fehön gehoben. Leſet 


feinen Auffag: der Hiftorifer und fein Vaterland, 
(1801)! Da imaginirt Herr v. W. zuerſt: es wäre 
gut, wenn der Hiftoriker Fein Vaterland hätte; hierauf 
imaginirt er wieder: es wäre doch gut, wenn er ein 
Vaterland hätte; endlih Fommt er, durch Betrachtungen. 
und Gegenbetrachtungen zu dem Reſultat: es wäre am 
Bellen, der Hiftoriker hätte ein Vaterland, welches fo 
eigentlicy Eein Vaterland wäre, oder, um feine eigenen 
Worte zu gebrauchen, „welches Individualität genug darz 
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bietet, um feine Seele zu ergreifen, aber nicht fo flarke 
Charakterzüge trägt, daß er durch diefelben gefeffelt würs 
de.“ Leſet ihe nun weiter, fo werdet ihr finden, daß 
ein ſolches, vecht für den Hiftoriker gemachtes Waters 
land, Oldenburg ſey; daß Herr von Woltmann 
in Didenburg geboren und erzogen worden; und „daß 
ihn, den Knaben, auf dem Thurm des Herzogl. 
Schloſſes in Didenburg ber biftorifhe Geift 
mächtig ergriffen und geweihet habe." Darum 
fpriche er auch mit fhönem Selbfivertrauen das große 
Wort aus, „daß fein Vaterland ihm fehr zum 
Vorwurfe ſeyn werde, wenn er in der Hiflos 
vie nichts — (Großes? Einziges?) — vollbringe,“ 


Hieraus fcheint es mir unlaͤugbar: die Natur hat 
ben Heren von Woltmann, nad feiner eigenen Webers 
zeugung, zum Gefdhichtfchreibee Buonaparte’s bes 
ſtimmt; fie hat ihn, den Einzige, als freundlichen Ges 
nius neben den Einzigen geftellt; fie hat ihm dieſe (bes 
kannte) Phantafie und diefe (ſchwere) Kraft geges 
ben, daß er dad Gemälde von dem Leben des großen 
Mannes componiren fol: Buonapatte und Wolt— 
mann gehören zufammen; jener ift der Vollbringer gro: 
Ber Thaten, diefer der würbige Befchreibers wer bewun⸗ 
. derungsmerther ift, mag Keiner ſagen; beide füllten hut 
Einen Gedanken der Natur, und Woltmaun kann 
nichts Größeres in der Hiflorie vonbringen, als das Leben 
des Größten, 


Hieraus erklaͤrt fich aber auch, wie es Hetrn v. W. 
bat gelingen koͤnnen, die große Perfönlichkeit Buotias 
parte’s fo tief zu fallen, als wirklich don ihm fen 
früh gefchehen ift: Hört und must - 

Remefis, I: Bd, 3, St 
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„Mnter den berühmten Feldherren der Franzoͤſiſchen 
Republik“ — alfo fagt Hr. v. W. 1804 in einem Aufr - 
fage: die Feldherren der Franzöfifhen Republik 
©. 245, nachdem er mit großem biftoriihen Sinne 
gezeigt, dag über Dumouriez, Pihegru und Moreau 
Vergehen und Unglüd ‚gekommen fey, „teil fie nie von 
der Nevolution ergriffen worden und nie diefelbe begriffen 
hatten”, und „daß Hoche's nothwendiges Schick— 
fal Schwermuth gemwefen fey” — „unter ‘den bes: 
ruͤhmten Zeldherren der Franzöfifhen Republik iſt Bos 
naparte der Einzige, welcher bie Revolution in 
ihrem Wefen begriff: und deshalb nie Schwärmer. für 
fie werben Eonnte. Die vielen Eriheinungen, welche zus 
fällig neben und mit ihr aufgiengen, aber nicht wefentlich 
duch fie, haben fein Gemüth nie befangen. Seine 
Meinung hat er. fich gänzlich Elar und eigen gemaht. Uns 
mittelbar nad dem verfehlten Syriſchen Feldzuge zeigte er 
die höchfte Kraft, nämlich die Revolution in dem 
Moment feftzubalten, da Alles zu erloͤſchen fchien, 
was fie verheißen hatte. Ohne Einfiht in das Wefen und 
die Nothwendigkeit derfelben hätte” er diefe Stärke nicht 
gehabt, hätte er nicht mit eifernem Willen und ftrahlendem 
Güde im Geifte der Revolution bis jest geberrfchet, 
würde er fih felbft niht als nothwendig bes 
greifen, und feine ruhige Klarheit im der fchwarzen 
Macht verlieren, womit die Vefchränftheit von Dumous 
riez, Pihegru, und Moreau ihn umzogen hat," 


„Bonaparte — fo fagt Hr. v. W. 1804 in 
einer Vergleihung Carls des Großen und Bona 
parte's — ift der umfaffendftie Mann unferer Tage, 
und mußte fhon darum durch die befhränften und 

verworrenen Urtheile über die Geſchichte unſerer 
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Zeit unter und mißhandelt werben. — Bonaparte 
führte den Moment herbei, wo. man fagen Eonnte, die 

Revolution fey beendigt, und faft Alte faben ſich 
graͤulich in ihren Erwartungen betrogen. Der un 
biftorifhe Geiſt Eonnte nun nicht umhin, ſich an 


dem Helden der unerwarteten Kataftrophe fchadlos zu. 


halten, und betrachtete ihn als den Verderber, melcher 
Urſache fey, daß aus einer großen Begebenheit nichts ges 
worden. Ein’ folhes Urtheil aber kann Demjenigem, 
welcher tiefer in das Wefen der Welt eindrang 
(naͤmlich Hn. v. W.) nichts bedeuten. Bonaparte 
entwidelt dem. hiftorifhen Sinn feine feltene Größe 
täglich mehr. Er begreift durchaus eine Welt, .die viel 
ſchwieriger, als irgend ein früheres Zeitagter zu faffen ifl. 
Zu dem großen Scaufpiel feines Lebens , nachdem er 
Haupt der Republik geworden, find feine vorangehenden 
angeftaunten Thaten nur eine raufchende, prächtige Sym⸗ 


phonie aid Einleitung. — — Bonaparte fonnte, den 


Adel wieder herftellen; allein dies hätte feiner Grunbs 
idee und der mwefentlihen Tendenz der Revo 
lution widerfproden, :Er- errichtete die -Chrens- 
Legion, und in ihr ſteht der edelfte Adel, welcher 
möglich ift, da, als ein umfaffendes Corps, in der Mitte 


zwifhen dem Volk und feinem. Regenten. — Eifrig 


wacht er dıber dem Heerbann, und immer mehr wird ſich 


Schande Über die Gonfcribirten waͤlzen, die fi) dem’ 


Kampfe der Nation entziehen. — An ihm firahlt eine 


Heldengröße, die Alles vor ſich niederwirft.: buch fie 


vergrößert er das Gebiet feiner Nation, Man 


bemerkt an ihm einen weifen Öebrauh der Macht. — 


Mit Adlerbiid mißt er die Politit der Erde. — Er bes 

greife die Welt zu gut, als daß er eine Tyrannei des 

Staus, wie im Mittelalter, je wieder für ‚möglich 
| X 3 
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halten ſollte. Seine groͤßte Kuͤhnheit liegt uͤberhaupt darin, 
daß er die Inſtitute der buͤrgerlichen Geſellſchaft, welche 
die Revolution gänzlich vertilgen wollte, nach ihren wohle 
thätigen Wirkungen wieder herzuftellen wagte, ohne Daß- 
und ohne Zucht, " | 


„Bonaparte — To heißt es in einem Aufſatze 
des Hrn. v. W. vom Jahr 1803: Bonaparte auf 
dem Shlahtfelde von St. Ivory — Bonas 
parte iſt ein guter Genius Frankreichs. Der Schatten 
Heinrich's IV. dankt ihm, daß enbli von dem ges 
Tiebten Lande (Zrankreih) die Gewalt des Haufes 
(Defterreih) entfernt wurde, deffen Plane fein 
Gemuͤth fo oft mit Kummer erfüllt hatten, und wider 
welches er, in dem großen Syſtem der Europäifhen Res 
publik, — (bewundert ja, neben den fhönen hiſtoriſchen 
Kenntniffen, auch die Erhabenheit des Ausdruds!) — 
das Schidfal der Welt zur Bruſtwehr für das 
Baterland auffiellen wollte, als ihn ber Mörder 
ttofe — Bonaparte erkennt den Ruin bed Feudals 
ſyſtems als das Wefen der Revolution, welcher er hul- 
digte ; aber von feinem großen Gemüthe bleibt aller 
Fanatifm entfernt, und er mwaltet, ohne zerfireuete 
Triebe, für das Höchfte, indem taufend ummefentliche 
Dinge die befchränfte Seele mit Haß und Liebe <= 
füllen," — 


Endlih wollen wir noch der Abhandlung: Bonas 
parte vor dem Zeppich zu Bayeur, 1804. freunds 
lichft gedenken, um zu zeigen, dag Hr. v. W. feiner 
Sahe, Bonaparte's große Perfönlichkeit tief gefaßt 
zu haben, vollfommen gewiß ſey. Auf diefem Teppich, 
erzähle er, ſey die fchredende Rufterfheinung 


f 
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dargeſtellt, die Wilhelms des Eroberes Sieg ver 


Tündigt hatte; dieſe Erſcheinung wurde, mie die Krieger 


Bonaparte’s (die 1804 bekanntlich an der Küffe 


fanden, um nad England hinüberzugehen) erzählten, 
wieber gefehen; Bonaparte babe den Teppich betrach« 
tet, und gefragt: „wie lange vor Wilhelms Landung 
dies Phänomen gefehen worden?" Auf die Antwort: 
„ungefähr drei Monate vorher!” Habe er gefchwiegen, 
und „Niemand wiſſe, wie in biefem Augenblicke vor feiner 
Seele die Zukunft geflanden habe. * „Aber, ſetzt er 
hinzu, eine Bemerkung mußte ihm gegenwärtig ſeyn, 
ninılih dag Wilhelm und Er als Symbole ihrer 
Zeitalter gegen einander ſtehn u wm" — 


Das ift doch herrlich! nicht wahr? und ihr feht doch 
mit Erftaunen und Bewunderung vor dem Hrn. v. Wolt- 
mann, da ihr feht, was diefem Manne möglich ift, der 
tiefer in das Wefen der Welt eindrang, und ber 
den hiftorifhen Sinn, den er aufdem Thurme zu 
Dldenburg Überfam, fo treu bewahrt und gehegt hat? 


Freilich find die Dinge etwas anders gelaufen, als 
Hrn. v. Woltmann’s biftorifher Sinn erwartete; 
das aber thut der Richtigkeit feiner Auffaffung keinen 
Eintrag, und am mwenigflen mag es ihn hindern, die 
Geſchichte des Symbols ſeines Zeitalters zu 
beſchreiben. Auch haben wir vernommen, daß Hr. v. W. 


Berlin, wo er vormals lebte, ungewoͤhnlich ſchnell verlaſſen, 


amd fich ſuͤdlich gewendet habe, Es iſt uns glaublich, daß 
er eine Vocation von dem Herrſcher auf Elba erhalten 
habe, theils weil dadurch eine Weiſſagung MWoltmann’s, 
die, ald aus dem Wefen der Welt heraus gefprochen, 
doch nicht falſch ſeyn kann, in Erfüllung gehen. theils 
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weil Buonaparte buch Woltmann’s Geſellſchaft, 
nach defjeiben eigenem Ausfpruche, werden würde, was er 
ſtets zu merden geflrebt hat, Univerfal-Monard.- 
Denn alfo heißt es am Schluß der fhon angeführten Abs 
handlung : Karl der Große und Bonaparte 
(1804. ©. 84.). „Dadurch ward Garl ein leuchtender 
Stern feines Zeitalters, daß er Gelehrte von allen 
Nationen an feinen Hof verfammelte. Borna 
parte wird .auh darin ihn übertreffen. Bei 
den Autoren ift die hoͤchſte Intelligenz einer Nation; fie 
find die Wächter des heiligen Feuers der Menfchheit (1?!). 
Mit feinem genialifhen Blick wird er fie entdeden in der 
ungeheuern Schriftftellerwelt, mit welcher fie nur Außere 
Zeichen gemein haben. Dann hat er in feinem Kreife die 
Söntelligen; der Welt, und ift ein Univerfals 
Monarch” (auf Elba!). — 


Menn ich nun aber fragte: mit welhen Empfindungen 
diefer Hr. v. Woltmann wohl den großen, heiligen Kampf 
der Völker gegen diefen Buonaparte angefehen haben 
möge? — mas würden unfere Kefer antworten? — Wenn 
ich ferner fragte: wie biefer Hr. v. Woltmann wohl über 
die Echriften urtheilen müffe , die feit diefem Kampfe in 
demfelben Geifte gefchrieben find, in welchem die Voͤlker 
gekämpft habın? — was würden unfere Lefer da ants 
worten! Und was würden fie antworten, wenn ich endlich 
fragte *_ mas fie wohl von dem Redacteur einer 
LiteratursSeitung daͤchten, der diefen Hrn. v, Wolts 
mann zum Recenfenten folder Schriften beftellte, und als 
einen großen Staatsmann anempföhle? 
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1. Der Predigerton. | 


„Wir vernehmen einen Predigerton““ Dieſes Wort 
hört man feit einiger Zeit gar häufig, und Der, melcher 
es fpricht, glaubt Den, gegen melden er es fpricht, zu 
Boden gefchlagen, oder menigftens Lächerlich gemadht zu 
haben. Wie aber? ift denn das fo etwas Schlechtes, 
der Predigerton? und find Wahrheiten im Predigerton 
keine Wahrheiten? | 


Wenn das Verlangen, gemwiffe Wahrheiten einbring» 
ih zu fagen, und den Zuhörern tief in's Herz hinein zu 
reden, den Predigerton erzeugt: fo haben Jefaias und 
Demojthenes (von weldem wir nächftens eine Philippis 
niihe Rede mitzutheilen gedenken) und Burfe, und mie 
die Zürften der Beredfamkeit weiter heißen mögen, eben 
fo gut im Predigertone gefprochen, als Johannes Müls 
ler, Uber nur die elenden Kunftgriffe elender Prediger, 
die ſich durch Thränen, durdy Anreden, durch Schmeiche⸗ 
„lien der Zuhörer eine Wirkung erfchleichen und erbetteln, 
die ihre- Rede nicht bewirken fonnte, find veraͤchtlich mie 
alle elende Kunftgeiffe: und wer folhen Predigern hierin 
naqhahmt, der fteht noch weit unter ihnen, 


nd, meine Freunde, wem von uns klopft 
niht das Herz bei dem Bilde diefer Nation, 
die vom Schickſal geweiht ift, eine Religion zu vertheis 
digen und auszubreiten, wodurch das maͤchtigſte Band zu 


⸗ 


920 x. Kleinigkeiten. 


einem großen Staatenverein gefhlungen wird; und wer 
von uns geräth nicht alsbald auf den Gedan— 
ken u. ſ. w. . Sc ſehe ed, meine Brüder, an 
ben Bewegungen eures Geſichts: ihr ſagt, auch 
diefe Eigenfchaft trugen in ſich unfere Vorfahren.“ 


Wenn man diefes liefet; muß man nicht nothwendig 
unter einer Kanzel. zu flehen glauben, von welcher herab von 
einem folhen Prediger gefprochen werde? Und mer fagt es? 
— Herevon Woltmann, — Und wo fagt er 8? — 
In Reden über die Teutſche Nation. (Ges 
fhihte und Politif, 1801. S. 213.) 


* u 


2. Dad Vaterland, 


„Man fagt, daß man ein Baterland habe, wenn 
wan in einer Gegenb geboren und erzogen ift, melde 
politifh, nach ihrem phnfifchen. Charakter und nach ber 
Sitte ihrer Bewohner mehr oder weniger ein befpne 
deres Ganze ausmacht. ' 


Bedenken wir diefe Worte des Herrn von Woltmanıe " 
(Geſchichte und Politit, 1801. Stuͤck V. S. 27.), um zu 
defieiben erhabenem Begriffe vom WVaterlande zu gelangen! 
Das Vaterland ift nach ihnen eine Gegend, und zwar 
eine Gegend, die politifch ein Ganzes ausmacht, mehe 
oder weniger; das Politifhe der Gegend aber 
entſteht theils aus ihrem phyſiſchen Charakter (die 
Gegend nämlich hat auch noch andere Charaktere, als dem 
phyſifchen, die aber Hier nicht in Betracht Fommen) — 
theils qus der Sitte ihrer Bewohner. Sonach märe bie 
Definition etwa auf folgende Art zu fielen: „das Vater⸗ 
Land ift eine, nad ihrem phhſiſchen Charakter und nach der 


! 
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Sitte ihrer Bewohner, politiſche Gegend, die, oder 
weniger, ein a ta Ganze ausmacht.“ 


| Wer nun in einer folhen pofitifchen Gegend geboren 
und erzogen wird, ber hat ein Baterland, fonft Keiner. 
Wenn alfo 3. B. eine fhwangere Frau, etwa durch 
Schiffbruch, auf eine wuͤſte Inſel geroorfen würde, und 
dafelbft einen Knaben geböhre, und, nad ihrer Sitte, er⸗ 
zöge: fo hätte diefer junge Menſch ein Vaterland, Dages 
gen hat Keiner ein Vaterland, ber das Ungluͤck hat, auf einem 
Schiffe geboren und auf dem Lande erzogen zu werben; ja 
Keiner hat ein Vaterland, der etwa MR Sachſen geboren 
und in Berlin erzogen wurde. 


Dieſer erhabene Gaugeiſt iſt gewiß vortrefflich, und 
bie Idee des Vaterlandes herrlich. Wie aem iſt dagegen, 
das bekannte Wort: „Rom ift, wo Römer find.” Wie 
gem*in meine Abhandlung: „das Vaterland oder Volk und 
Staat!“ Hätte ich doch den Hın.v. Woltmann früher 
geleſen: fo wäre diefer weitlaͤuftige Auffag wohl nicht ges 
ſchrieben! Wie matt und elend endlich das Lied, mit wel⸗ 
hem Arndt's ungebilbete Kraft uns befchenkt, oder 
in welchem Arndt’s Rohheit um Kraft gebuhle 
bat: „Was ift des Teutſchen Vaterland ?“ 


Im Uebrigen ift Gott nicht genug zu banken, daß 
Hr. von Woltmann niht nur in Oldenburg geboren, 
fondern auch in Oldenburg erzogen iftt "Denn fonft hätte 
er ja kein Vaterland gehabt, der hiftorifche Geift hätte 
ihn auf dem Herzogl. Thurm nicht faſſen koͤnnen, und 
ung fehlte nicht nur ein großer Hiſtoriker, ſondern viel⸗ 
leicht ſogar die Idee des Waterlandes! 


F u; * 
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3. Ein merkwuͤrdiger Grundſatz der Se 
naifchen Allg. Literatur— Zeitung. 


Pr Mit dem Rechte hat die Politik nichts zu ſchaf⸗ 
fen, ſo abhaͤngig ſie von der Moral iſt. Nur wenn ſie mit 
moͤglichſter Hinſicht auf dieſe geſchaffen hat, tritt 
wieder ein Recht szuſtand ein, welchen fie begruͤndete.“ 


Alſo ſagt in der Sen. Allg. & 3. (©. 342) fo 
eben der Dec. der Schriften über die Tagsge— 
fhihte in Zeutfhland (Ms.) Mir werden wohl 
‚einmal Gelegenheit finden, ſowohl die Grundfäge, bie 
diefer Mecenfent überhaupt bewährt bat, als die, nad 
welhen der Redacteur diefer L. 3, verfährt, zufams 
men zu ſtellen, zu prüfen und zu würdigen. Diefer Grund: 
ſatz aber, dem diefe Sen. Zeitung verbreitet, verbient wegen 
“der Zeit, in welcher wir leben, fogleich eine Auszeichnung. 


Wir wollen zuerft die Worte beachten. „Die Poli: 
tik bat nichts mit dem Rechte zu [haffen Sie 
ſchafft aber mit Hinfiht auf die Moral.’ Nun, was 
ſchafft fie denn? Wird nicht gefagt; es iſt ein reines 
Schaffen, was fie treibt. — „Hat fie aber gefchaffen, 
fo tritt wieder ein Recht s zuſtand ein.” — Tritt dies 
fer wieber ein, fo war er auch wohl da, ehe die Poli: 
tie anfieng zu fhaffen: alfo fehaffte fie ihn wohl nur hin 
weg? Und woher kommt denn der Rechtszuſtand, der 
wieder eintritt? — „Die Politit begründete ihn." — 
Alſo die Politik fhaffte einen Rechts zuſtand hinweg, 
und fhaffte einen Rechts zuſtand wieder herbei, und 
bat doch mit dem Redte nichts zu ſchaffen? 


Ach, lieben Leſer, was in Jena teutſch mit lateiniſchen 
Buchſtaben in Quart gedruckt wird, das braucht ſolche 
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Bemerkungen ans der gemeinen Logik nicht zu beachten. 
Das find Spigfindigkeiten, und man ſpricht in Bauſch 
und Bogen. 


Wohl! Wir ſollen alſo auf * Sinn ſehen. — 
Wenn die Politik von der Moral abhaͤngig iſt, und doch 
mit dem Rechte nichts zu ſchaffen hat: ſo hat auch 

ja wohl die Moral nichts mit dem Rechte zu 
fhaffen? fo fann mam moralifh feyn, wenn 
man auh das Recht unter die Füße tritt! — 
Das iſt ja eine herrliche Lehre, die entweder in Napos 

"teon’s Schule erlernt ift, oder die der Mec. dieſem beiges 
“bracht hat. Denn Napoleon ruͤhmte bekanntlich auch die 
Moralitaͤt feiner Potitif, und diefe hatte wahrlich auch 
nichts mit dem Rechte zu fchaffen. 


Nun wollen wir den Rec. und feinen Nedacteur nicht 
fragen, was denn die Moral ift? ſondern wir wollen das 
Beßte ſetzen, daß nämlich die Moral zeige, was an ſich 
gut ift. Aber „die Politik fol mit möglichfter Hinſicht 
auf diefe Moral fhaffen:” und hier fragen wir: mer foll 

über das Mögliche, oder unfertwegen Moͤglich ſte ents 
fheiden ? Etwa das Gewiſſen der Fürften? Und wenn nun 
der Fürft ein Napoleon ift, oder erzogen in deſſen Schu⸗ 
le? Wehe den Voͤlkern, wenn ihr Loos von dem — 
der Fuͤrſten allein abhaͤngig gemacht wird! 


Wir haben immer geglaubt, daß die Politik gar keine 
andere Aufgabe habe, als das Recht zu ſchaffen oder zu 
ſchuͤtzen, und find der Meinung geweſen, daß fie, wenn fie 
nur das Recht wolle, d.h. Jedem ſchuͤtzt, was Jedem ges 
hört, und Jedem giebt, was Jedem gebührt, mit der Mo: 
ral ſchon ausfommen würde Jene Lehre aber ift bie 
Lehte der Defpotie und der Gemaltthätigkeit, und giebt bie 
Voͤlker der Willkuͤhr der Fuͤrſten Preis. Und ſolch' eine 
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Lehre verbreitet eine Teutſche ——— in ſol⸗ 
cher Zeitl. 


* * 
4 Das tigt und der tichtpuger uns 
ferer Zeit. 


„Sm Grunde — fagte einft Herr v. —ın — ifl 
Fichte doch nur ber Lichtpuger unferer Zeit geweſen.“ 
— „Nicht uͤbel!“ bemerkte ein Kundiger. „—nın hält 
ſich für das Licht unferer Zeit, und da er nun nidt 
felten von Fichte einen Putzer befommen hat, fo nennt 
er diefen mit Recht den Lichtpuger unferer Zeit,“ 


* * 
* 


5. Die Aufloͤſung. 


Der Recenſent der Schriften über die Tagesge— 
ſchichte in Zeutfhland in der Senaifhen Allg. 
2. 3. unferfchreibt fid Ms. Bu diefem hat fih neulich 
(bei der Recenfion der Schmid ’fhen Schrift: Teutſch— 
land's Wiedergeburt) ein Mann ganz anderer Art 
gefellt, der fi) Pr. unterzeichnet. Nun wurde neulich in 
einer Gefelfhaft die Frage aufgeworfen: was die Zeichen 
Ms. und Pn. wohl bedeuten möchten? Die Meinungen 
waren verfchieden. Endlich äußerte Jemand: Ms. heiße 
Mephiftopheles und Pn. — Pneuma (dyıov), 
Diefes fand Beifall; und diefes verdient um fo mehr Beis 
fall, feste ein Anderer hinzu, weil es zugleich die Stelle 
des Redacteurs bezeichnet. Denn nun kann man bie 
beiden Necenfenten als die beiden Pole anfehen; der Re—⸗ 
dacteur, ber fie verbindet, fleht zwifchen ihnen, als ber 
Sndifferenzpunft, und ift eine — Teutſche Null, — 
Hierauf wurde der Beifall allgemein, — 


-— 
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unterſchriebene Bevollmaͤchtigte Sr. KR. Großbritt. Hans 
noͤv. Maj. halten ſich verpflichtet, auf bie von Seiten der K. 
Baier. und Wuͤrtemberg. Höfe geäußerten Widerſpruͤche gegen 
ben v. 2. u. 11. der zur Deliberation geftellten 12 Punkte, 
welche befonders die fländifhen und individuellen perfönlidhen 
Rechte der Zeutfhen Unterthanen überhaupt betreffen, diejenis 
gen Grundfäge an ben Tag zu legen, welche ihr allergnä» 
bigfter Herr zu behaupten für eine heilige Pflicht gegen dag 
ae: Vaterland anfieht. | 


6. K. Hoh. der Prinz» Regent von Großbritannien unb 
Hannover Finnen den Sag nicht anerkennen, daß ſelbſt nad 
ben Veränderungen, bie in Zeutfhland vorgegangen find, den 
Fürften ganz unbedingt oder rein an Reqcte Üver ihre, 
nn — 


= 
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Der Grunbſatz, daß der Verfoll der Teutſchen Reichsver⸗ 
faſſung auch den Umſturz der Territorial-Verfaſſung Teutſcher 
Staaten (in ſofern dieſe nicht Punkte betraf, bie ausſchließlich 
ihr Verhältniß mit dem Reich bezweckten) im rechtlichen Einne 
nad fi ziehe, läßt ſich keinesweges zugeben. 


Ein Repräfentativs Syflem ift in Teutſchland von ben äl«- 
teften Beiten her Nechtens gewefen, in vielen Staaten beruh⸗ 
ten beffen nähere Beſtimmungen auf förmlidhen Verträgen 
zwifhen dem Landesherrn und ihren Unterthanen, uud feloft in 
den Ländern, wo Feine fändifhe Verfaſſungen erhaiten waren, 
hatten die Unterthanen gewiffe und wichtige Rehpe, welde bie 
Reichsgeſetze nit allein beſtimmt darlegten, ſondern auch 


ſchuͤtzten. 


Kann man nicht zugeben, daß der Verfall der Reichsvere 
faffung ber Territorials WBergältniffe unter den Fuͤrſten und ihr 
ren Unterthanen (in fofern biefe auf die Reichs-Verfaſſung 
keinen Bezug hatten) mothivendig aufhob; - fo läßt fih auch 
nit behaupten, daß bie zwifchen ben Zeutfchen Fürften unb 
Bonaparte geichloffenen Verträge, den Rechten ihrer Unterthas 
nen de jure etwas vergeben Fonnten: fie durften kein Gegen⸗ 
Hand der Zransactionen ſeyn. Kein Zürft würde wuͤnſchen, in 
dem Lichte ſich barzuflellen, als hätte er mit einem fremben Fürs 
fen seinen Bertrag gegen feine Unterthanen. eingehen wollen 
und felbft die Rheinbundsacte, weit entfernt ben Fürften deſpo⸗ 
tifhe Rechte einzuräumen, beſchraͤnkt biefelben in weſentlichen 
Stuͤcken. Ohnehin blieb die Beendigung ber Bundis: Gefrge 
aus befannten Urſachen * ausgeſetzt. 


Eben ſo wenig laͤßt es ſich behaupten, daß die (ohterhin 
mit den alllirten Mächten gefchloffenen Verträge, indem biefe 
bie Souveränetätdr Rehte der, dem Bunde beigetretenen Fürften 
fihern, biefen. vorhin nicht legalıter befefjene Rechte über ihre 
Untertbanen hätten beilegen wollen und’ Eönnen Jene Rechte 
madten einmal keinen Gegenftand der Transaction aus; an— 
dern Theils liegt in dem Begriffe ber Souveraͤnetaͤts-Rechte 
feine Idee der Defpotie Der König von England ift unläuge 
bar eben fo fouverän, als jeder andere Kürft in Europa und 
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and bie Freiheiten feines Volts befeſtigen ſeinen Thron, rn 
ipn zu untergraben. 


Unter Borausfegung diefer Grunbfäge muͤſſen ng 
nete darauf beftehen, daß Fünftig in Zeutfgland: 


1) Die Rechte beſtimmt werden moͤgen, die den Teutſchen 
Unterthanen von Alters her mit Recht zugeſtanden haben. 


2) Daß es ausgefprohen werben möge, daß bie auf Ges 
fegen oder Verträgen berubenden ZerritorialsBerfaffungen, une 
ter Vorbehalt der a werdenden Mobdificationen, beftehen 
follen. 


3) Daß da, wo Feine fändifchen Verfaffungen gewefen find, 
au auf den Kal, daß DOrfterreih, Preußen, Baiern und, 
MWürtemberg entweder migen ıhrer befontern Berhältniffe oder 
auf die angeführten Zractaten geftüst, fih davon ausſchließen 
folten, — für tie Stände, die fid zur Unterwerfung unter 
alle für Teutſchland's Wohl nöthige Maßregeln verſtanden haben, 
für die Kolge als Gefeg erklärt werde ‚ daß bie Einwilligung 
der Stände 


a) zu ben aufzulegenden Steuern (wohl verſtanden, daß 
fie zu den Bebürfniffen des Staats — ſchuldig ſind) 
erfordertich ſey. 


b) Daß fie ein Stimmenteht bei heuzuverfaffenden Ges 
ſeben, | 


e) bie Mitauffiht über die Verwendung ber zu bewilligens 
ben Steuern haben follen. 


-d) Daß fie beredtiat ſind, im Fall der Malverſation die 
Beſtrafung ſchuldiger Staatsdiener zu begehren. 


Schließlich iſt es zwar nicht der Wunſch Hannovers, daß 
in Civilſachen Fünfsig die Appellationen an das Bundesgericht in 
gewöhnlichen Faͤllen gebracht werben follen, oder zu verhin⸗ 
dern, daß die Landesherrn nicht vor ihren eignen Gerichten 
Recht geben und nehmen follen, nur muß man ed Sannövri« 
ſcher Seits für nöthig halten, daß in ſolchen Fällen die Richter 
. von ihren Pflichten gegen ihren Herrn entbunden und Tediglid 
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nad den Gefeten, mit Hintanfesung oller etwanigen Cabinets⸗ 
Refcripte zu fprehen angewieſen feyen.. In folden Fällen 
aber ; wo &tände argen ten Mißbrauch der Souveränitäts- 
Rechte der Fürften klagen wollen, muß —— der Recurs 
an den Bund ihnen offen ſtehen. 


Nur durch ſolche liberale Grundfäge koͤnnen wir beim 
jetzigen Zeitgeiſte und bei den billigen Forderungen der Teut⸗ 
ſchen Ration Ruhe und Zufriedenheit in Teutſchland herzuſtellen 
hoffen. 


= Wien, den zıflen October 1814. 


(unterzeihnet) Münfter. 
Hardenberg. 


C. 


An des Herrn Fuͤrſten v. Metternich und 
| des Herin Fürften v. Hardenberg, 
Hochfürftl, Gnaden. 


Nachdem ber Hte Artikel bes, von den KHauptmächten 
Europa's unterzeihneten Parifer Tractats, als allgemeinen 
Ausſpruch über die künftige Verfaffung Zeutfchland’s den Grund⸗ 
fa aufgeftellt hatte, daß bie Teutſchen Staaten unabhängig, 
und durd ein füberatives Band vereint feyn follten, bürften 
bie allerfeitigen Sommittenten der Unterzeihneten fowohl, als 
‚andere in gleichem Werhältniffe ‚mit ihnen ſtehende Zeutiche 
Staaten mit Recht erwarten, zu den Verhandlungen, welde 
die künftige Verfaffung und Vereinigung bes gemeinſchaftlichen 
Baterlandes betreffen, zugegezogen zu werden. 
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- Dies iſt bis jetzt nie gefhehen, und außer den als 
Macifcenten bei dem Parifer Frieden aufgetretenen hoben 
Mächten, Defterreih und Preußen, ſcheinen einige in ähnlicher 
Kathegorie mit mehrern nicht eingeladenen ſtehende Zeutfche 
Höfe, als Repräfentanten für die Mehrheit ihrer übrigen 
Teutſchen Mitftaaten auftreten zu wollen. 


In diefer Lage der wichtigften Angelegenheit Veutfhlahb’s, 
find es die Unterzeichneten nad nunmehr offiziell anzefündigter 
Eröffnung des Songreffes, und nad gefchebener Weberreichung 
ihrer Vollmachten, ber Mürde ihrer Gommittenten, den Pflich⸗ 
ten gegen das Zeutfche Vaterland und den Millionen, die au 
fie zu vertreten haben, ſchuldig, nicht länger zu fihiweigen. 


Die Gouveränetät der Teutſchen Staaten ift von den 
hohen alliirten Mächten anerkannt worden , und wenn tagegen 


in den von ben meiften Teutſchen Fürften abgefchlofienen Acceſ⸗ 


fions: Verträgen biefelben verfproden haben, in biefer Hinficht 
den Maßregeln beizupflidten,, welde zw Behauptung ber Uns 
abhängigfeit von Teutſchland für nothwendig erachtet werben 
würden, fo liest in diefem Verſprechen Erin Verzicht auf das 
Recht, zur Anordnung jener Maßregeln mitzuwirken, Darüber, 


daß das Urtheil über bie Frage: melde Maßregeln zu jenem ‘ 


hoͤchſten Endzwede nothwendig feyen? ausfhließlicd und Ent: 
fheidend von einigen Zeutfhen Mächten und von der Ninders 
zahl der Intereffenten folte ausgeſprochen werden, beobachten 
die Acceffionds Verträge ein gänzliches Stillſchweigen, und 


laffen demnach dieſe urfprünglihe gleihe Befugnig allen in 


den Gefellfhaftss Vertrag des Teutſchen Etaatendbundes eins 
tretenben Intereffenten, ihre freie Stimme zu den organischen 
Gefegen der einzugehenden — EN 


Geſtuͤtzt auf diefe Verträge, auf bie —— b23 
Darifer Friedens und auf die Grundfüge bes Wölferrechte, 
werben der Unterzeichneten allerfeitige Gominittenten ihrer 


Theilnahme an der Eonftituirung des Bundes niemals ent⸗ 


fagen, fondern müffen darauf beftehen, daß biefes allen Teut— 
Shen Volksſtaͤmmen zuftehende Recht aud von den Regierungen, 
aber nad billig feilzufegenden Normen, ausgeübt werde, und 
behalten ſich folches Hiermit ausdruͤcklich bevor. 

„2 


L. 


— 
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Dagegen werben fie eö mit Dank erfennen, wenn Ihre 
Majeftäten der Kaifer von Deilerreih und ber König von 
Preußen ihnen, auf der Bafis gleiher Rechte und einer volk 
fländigen Repräfentation aller Bundesglieder beruhende Wors 
ſchlaͤge, über die kuͤnftige Verfaffung und die zur Sicherung ber 
Freiheit und Unabhängigkeit Teutſchland's und der Teutſchen 
‚Völker nothwendig fiheinenden Maßfregeln, zur Berathung und 
Beſchlußnahme mittheilen wollen, und fie werden ihre Bereits 

willigkeit beweiſen, zum Beſten des Ganzan denjenigen Eins 
ichtaͤnkungen ihrer Souveränerät, fowobl im Innern ihrer 
Staaten, als im Verhaͤltniß gegen Auswärtige, beizupflichten, 
welde als allgemein verbindlich für Alle rau roten 
werben, 


Namentlih find fie bamit — daß aller * 
jeder Willkuͤhr, wie im Ganzen durch die Bundes-Verfaſſung, 
fo im Einzelnen in allen Teutſchen Staaten, durch Einführung 
landſtaͤndiſcher Berfaffungen, mo bdiefelben noch: nicht beitehen, 
vorgebeugt, und den Staͤnden folgende Rechte gegeben werten: 


1) Das Recht ber Einwilligung bei neu zu erlaffenden alls 
gemeinen Landesgeſetzen. 


23) Das Recht der Berwilligung und Regulirung ſaͤmmtlicher 
zur Staats⸗ Verwaltung nothiwenbigen Abgaben. 

3) Das Recht der Mit: Aufficht uͤber die Verwendung der 
Steuern zu allgemeinen Staatszmweden. 

4) Das Recht der Beſchwerdefuͤhrung, insbefondere in Fällen 
der Malverfation der Staatsdiener, und bei ſich ergebenden 
Mißbraͤuchen jeder Art. 


Wobei übrigens den einzelnen Staaten bie angemefjene Ein« 
rihtung ber ftändifchen Verfaffung, nah dem Charokter ber 
Einwohner, ben Localitäten und dem Herkommen, überlaffen‘ 
bleibe. 

Ebenfo ift es Ihe Wunſch, daß der Juſtizgang im jeber 
Beziehung unabhängig von Willkuͤhr erfheine, und insbefon- 
dere jede Claſſe unter ihren ordentlichen Richter geſtellt bleibe 
oder werde. 


Endlich halten fie ſich feſt uͤberzeugt, bie Teutſche Ber: 
faſſung würde ihren feſteſten Beſtand alsdann erſt behaupten 
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koͤnnen, wenn ein gemeinſames Oberhaupt, welches dem Teut⸗ 
ſchen Verband den erſten Rang unter den Europaͤiſchen Nationen 
gab, an der Spitze der Teutſchen Staaten-Verbindung, dem 
von den Staͤnden des Bundes gemeinfam Beſchloſſenen die unver⸗ 
brühlihe Vollziehung ſicherez die Säumigen oder Weigernden 
ohne Unterfchied mit erforterlihem Nahdrude zur Erfüllung 
des Bundesvertrags anhalte; ber eure ſchnelle und 
vollfommene Folge verfchaffes die Kriegsmacht des Bundes 
leite, und fo im Innern und gegen Außen allen Staaten befs 
felben, auch den mächtigſten, als Beſchuͤtzer, erſter Repräfens 
tant der Zeutfhen Nation und Gegenftand allgemeiner Ehrs 
furcht, ber Verfaffung aber als Eräftigflen Garant der Teutſchen 
Freiheit als Aegide ſich darſtelle. | 
Indem die Unterzeihneten Ge. bes Herrn Pürften von 
Metternich (Hardenberg) Hochfuͤrſtl. Gnaden gehorfamft 
bitten, dieſe ihre Erklaͤrung zur Kenntniß Ihrer Maj. des 
Kaiſers von Ocftireih (Königs von Preußen) zu bringen, 
und fonft davon zwegdienlichen Gebrauh zu machen, freuen 
fie ih , eine Veranlaſſung zu haben, die Verfiherung ihrer . 
volllommenften Verehrung zu erneuern. 


Wien, ben 16:00 November 1814. 


Graf Keller, Kurheſſiſcher Staatöminifter und Geſandter. 
v. Lepel, Kurheffifher zweiter Bevollmädtigter. 


Freiherr v. Tuͤrkheim, Großperzogl. Heffifder Staates 
minifter und Geſandter. 


v. MWolfftamsborf, Bevollmaͤchtigter des Herzogl. Ge⸗ 
ſammthauſes Anhalt, 


v. Schmidt- Phiſelbeck, Herzogl. Braunſchweigiſcher 
Bevollmaͤchtigter. 


Schmidt, Bevollmächtigter der freien Hanſeſtadt Bremen. 
Danz, Bevollmaͤchtigter der freien Stadt Frankfurt. 
Gries, Bevollmädtigter ber freien Hanſeſtadt Hamburg, 
Helwing, Fuͤrſtl. Lippe» Detmoldtfher Bevollmädtigter. 
Hach, Bevollmädtigter ber freien Hanfeftadt Lübed. 


Freiherr v. Pleſſen, Herzogl, Medlenburg: Schwerinſcher 
Staatsminifter und Bevollmaͤchtigter. 
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v. Dersen, Herzogl. Medlenburg : Strelitzſcher Staats⸗ 
miniſter und Bevollmaͤchtigter. 

Freiherr v. Gagern, ) Bevollmaͤchtigter des Rauſſau⸗ 

Freiherr v. Marſchall, ſchen Hauſes. 

v. Wiefe, Bevollmächtigter des Geſammthauſes der Fuͤrſten 
Reuß. 

v. Gersdorf, von Sodfens Meimar, 

v. Mintwig, von Gadhfen: Gotha, 


v. Erffa, von Sahfen: Meinungen, Bevollmaͤchtigte 
v. Baumbach, von Sachſen-⸗-Hildburg⸗ ee: 008 von 
haufen, Sachſen 


Baron Fiſcher, von Treuburg, von 
Sachſen⸗Coburg“ Saalfeld, 
v. Berg, old Fuͤrſtl. Schaumburg-Lippiſcher, und gr, 
Waldectſcher Bevollmädtigter. 
v. Weiße, ) Fuͤrſtl. Schwarzb. Sonderh. und 
v. Ketelhott, Rudolſt. Bevollmaͤchtigte. 





| Seite 

I. Ueber bie vorgefdlagene Einführung Zeutfcher Reiches 
zoͤle zur Aufnahme der Indufte © 169 
II. Gedanken und Andeutmgen oe 2198 
III. Ein Seegen der Revolution in der Shweis_ . 201 
IV. Hamburg unter Franzoͤſiſcher Herrſchaft (Fortfegung) 205 | 

V. Was follen Volks: Repräfentanten wirken? und welde | 

Claffe von Staatsbürgern iſt dazu am tauglichſten? 239 
VI. Ueber die Standesherren . ET 273 

VII. Noch ein Wort über Teutſche Zölle, Einige Anmer⸗ 
tungen zu dem erften Auffage in biefem Stuͤcke 293 
VIII. Ausfihten und Hoffnungen ee 308 
IX. Buonaparte und Woltmann a a 309 
X. Kleinigkeiten a a. Er eo BE 
3. Der Predigerton u ee ee ebb.. 
2. Das Vaterland Tree 3 


336 Inhalt. 
3. Ein merfwürbiger Grundſatz ber Jenaiſchen Allgem. 
giteratur = Beitung j . . . . .' 322 
4. Das Licht und der eichtputer unſerer PATE: 0. 324 
5. Die Auſldſung TE ae a ee © 


Beilagen. 
B. Rote ber Königl. Hannoverfhem Geſandtſchaft, an ben 
Zeutfhen Sommittee zu Wen : 0. ..32 
C. Rote. An des Herrn Fürften v. Metternid und des 
ö Heren Fuͤrſten v. Hardenberg, Hodfürftl, ‚Snaben 330 


Digitized by Google 


Nemesis 2. ISCH. 






F \NSO SALSMD CXXXV RR 
DICATA- \ 














Ik MISERATUS ABALTO 
IE UT SPERARE TYPUS NOS IUBET I 
h ISTE, DEUS: 
i, PROFUGIET BELLONA PROCUL 
\f GERMANIDOS ORIS, 3 
\E PAXOUE IBI PERPETUOS FIGET 9° 
F AMICA LARES- Sl 

2 HAC REDEUNTE,REDIBIT PLE?I7 
x NO COPIACORNU: 72 
Na AMPLIgINVENIET NJU? ‚5 
Ta LAQUERELA TOCUZ 

Fz = 


—— 


frager Trieen von 1635 











nemefis 
8eitſchrift 

für | 
Pporitit und Gefgi wen 


„A 





Dritten Bandes III. Stüd. 1814. 





I 


Sur les revenus et depenses annuelles 
de la Republique des Provinces unies, 


‚Par Mr. Hemsterhuis, 





Vorwort. Diefer Aufſatz des berühmten Hem⸗ 
ſterhuis, obgleich ſchon vor dreißig und einigen Jahren 
gefchrieben, iſt noch nie gedruckt geweſen. Wir freuen 
uns ſehr, unfern Lefern denfelben gerade in biefen Augen: 
bliden mittheilen zu können, in melden die Niederlande 
unter neuen Berhäftniffen ein neuss Lehen beginnen, Wenn 

Remefis. TIL. Bd, 3, St, 8 
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Geiſt und Art des vortrefflichen Mannes fie anſpricht, fo 
wird durch die Zeit das Vergnügen verdoppelt werden. 





On demande des notions exactes des revenus et 
des depenses annuelles de Ja Republigue des provin- 
ces unies. Pour faire voir l’impossibilite de satisfaire 
a cette "demände, il faut considerer que cette Republi- 
que est le composé politigue le plus’ heterog&ne qu’il 
yaitdans le monde. Les sept Provinces sont habi- 
tees par sept nations differentes, dont le caractere, les 
moeurs; le gouvernement, ne «se ressemblent. pas: 
dont les interöts s’entre-chocquent A tout instant, et 
qui sont jalouses les unes des autres à proportion 
qu'elles sont voisines. Avant leur union, elles se sont 
port&es les haines les plus cruelles, et'se sont fait 
les guerres les plus opiniätres. Elles avoientpresque 
toutes en commun d’etre les meilleurs marins du 
monde, industrieuses, et commercantes. Lors 
qu’elles sont toutes tombdes sous la domination Au- 
tiichienne, la pesanteur du joug espagnol, l'amour 
de la liberte, la reforme dans la religion &toient les 
trois choses qui leur devinrent communes, et qui don- 
nerent pour'la premitre fois un ton d'umité à ces par- 
ties si disparates.. Linquisition et une guerre inhu- 
ımaine contre un ennemi superieur en tout, les pres- 
sant de tous.les cötes, la nécessité les portoit à une 
espece de liaison parfaitement conforme & celle d’un, 
tas d’hommes qui courrent à un incendie et s’entre-' 
aident sans y penser. Elles &toient obligees de faire 
des loix et des reglements qui etoient dictees par 
l’evenement du jour, et poux l’utilite presente, 


* 
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La premiere guerre que ces peuples ont soutenue 
ensemble, a duré quatre-vingts ans, On naissoit et 
on mourroit dans la guerre, par consdquent celles 
de leurs loix et de leurs reglements qui par l’usage 
avoient été trouvees passablement bonnes, et aux 
quelles le temps donna de P’autorite, tenoient toutes 
à la guerre, et ne vüloient rien pour la paix; d’oü 
sont resultdes deux choses tr®s-remarquables, l’une 
gue cette Republique fut pendant un teınps guerriere 
et commergante à la fois, dont on n’avoit jamais vu 
d’exemple, et l’autre que le m&me Etat paroit tres- _ 
respectable dans la guerre, et tres-meprisable dans 
la paix. 

Apres la guerre on sentit ces inconvenients, et on 
voulut y remedier, mais 1° leursldgislateurs n’avoient 
pas l’autorite accreditee dans la paix, que leurs 
grands Capitaines avoient eu pendant, la guerre, et 
2° c’esttout une autre chose de cr&er une Republi- 
que federative pour la paix, que de guider une con- 
federation dans le besoin pressant d’une guerre. Dans 
le premier cas tout est obstacle pour le Legislateur: 
dans le second tout aide le er and Capitaine. 


Si on considere que cette petite Republique a 
| figurde dans le monde à cöt& des plus grandes puis- 
sances: qu’elle a soutenu et termine des guerres con- 
tre l’Espagne, la France, et l’Angleterre; si on con- 
sidere les armees formidables qu’elle avoit sur pied 
dans le m&me temps qu’elle disputoit l’empire de 
la mer au reste de l’Europe, toujours avec gloire, et 
‚souvent avec succ&s; les depenses extraordinaires 
auxquelles son local l’oblige pour se defendre par 
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des digues contre la mer, et les fleuves qui l’envi- 
ronnent, et par une chaine de fortifications contre 
des voisins ambitieux et puissants, il faut s’etonner 
sans doute des richesses de ce petit Etat. De ce qu'on 
vient de dire s’ensuit, qu’il faut envisager cette Re- 
publique de deux facons, premierement, comme 
un Etat ou un Tout composé de deux parties fort dif- 
ferentes; et secondement comme sept ou plutöt 
cent petits souverains: ou bien plustöt encore com- 
me des milliers d’Individus libres et independants, 
qui s’envient, qui s’epient, et qui ne respectent que 
leurs propres aisances, richesses et independances. 


Consider€E comme un Etat en temps de guerre, . 
on voit un Tout forme par un danger actuel et com- 
mun, plus intolerablement fier dans labonne, qu’abat- 
tu dans la mauvaise fortune: un Tout si riche, que 
vers la fin de la guerre de la succession, le prince 
Eugene dans une lettre à sa Cour !) deconseille for- 
tement la paix,.par la raison qu’il trouve la Repu- 
blique beaucoup trop puissante encore. Ceux qui 
ont eu la curiosite et l’occasion de monter A la source 
des richesses de cet Etat lors qu’elles sont actives pen- 
dant.la guerre, s’etonnent de la quantite des difieren- 
tes facons dont on leve et negocie de l’argent alors, 
et du desordre qui en resulte, desordre bien difficile 
a debrouiller pendant le cours de la plus longue .paix. 
Pour donner une idee de la richesse de ces Individus,. 
et peindre en même temps le caract&re de ces peu- 


3) J’ai possede une Copie bien authentique de cette Let- 
tre, que je m’ai pas voulu refuser à deu Mr. de Rh... 
avec quelques autres papiers, 


= 
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ples, je remarque ici qu’au milieu de la guerre de 
la Succession quelques particuliers commercants for- 
mèrent le plan de faire une Societe de six & huit 
cent personnes, dont un grand nombre avoit dejäa 
signe, qui moyennant certaines conditions, pren- 
droient la guerre à ferme, et s'engageoient A la faireä 
Louis XIV. tant qu’on voudroit. Ce plan pourroit 
paröitre absurde par tout ailleurs, mais il ne le seroit 
pas ici ?). 


En considerant la Republique comme Etat dans 
la paix, c’est une société de Joueurs qui se traitent 
avec assez de decence, mais dont chacun n’a que ses 
propres interets à coeur. Les revenus fixes de cet 
Etat ou de ce composé ne consiste 1° que dans dix 
ou douze Millions par an, qui forment ce qu’ils ap- 
pellent l’Etat ordinaire et extraordinaire de guerre; 
2° dans ce qu’ils tirent des pays conquisen Flandre, 
dans le Brabant, d’outre Meuse, et du cöte de Gro- 
ningue, que les sept provinces possedent. en corps, 
et qu’ une jalousie mal entendue, emp£che de s’en- 
richir autant que leur local pourroit le permettre. 
On voit dans ces pays, comme partout ailleurs, que 
d’avoir une Republique pour despote est une situa- 
tion dure. 3°. dans les impöts qui sont assignés aux 
Admirautes, et enfin dans le profit des Loteries.. Ce 
yu’on paye de ces revenus c’est tout ce qui concerne 
les Equipages sur mer, l’Armde de terre, les fortihi- 
cations et les magazins, les Employes de la Genera- 


9) Je tiens cette anecdote. de. feu mon p£re, qui avoit 
eu un plan avec beaucoup de signatures en main, es 
qui connoissoit plusieurs de ceux qui avoient signes. 


» 


342 I. Sur les rev. et depens. annuel. de la 


lite, et les inter&ts d’a peu pres quarante millions de 
dettes que les provinces ont contractes en commun. 
On peut considerer ces revenus comme fixes, quoi- 
qu’il faut encore un consentement annuel de chaque 
province.pour qu’ils le soient, mais il s’en faut de 
beaucoup qu’ils suffisent aux besoins extraordinaires 
et continuels de la Republique en corps. Par exem- 
ple une petite guerre par mer, du secours pour les 
Colonies, des subsides ä des princes Etrangers, des 
besoins pressants pour les fortifications, l’artillerie, 
ou les magazins, des augmentations dans l’armede, 
sont des objets qui demandent presque continuelle- 
ment des subsides extraordinaires.. On les demande 
aux .provinces par forme de petition. Chaque pro- 
vince y consent si elle veut: sinon, et que l’affaire 
presse, celles qui ont le plus d’interet dans la chose 
er question payent provisionnellement, et apres on se 
quérelle pour le remboursement, et sur une liqui- 
dation reciproque. 


Tout ce qui s’est dit de l’heterogeneite de la 
‚Republique en corps, peut s’appliquer à chaque 
province en particulier, composedes des Corps nobles, 
des villes et des districts avec cette difference: que 
la du moins la pluralitd des voix est reconnue, et ne 
souffre point de contradiction. On voit par ce que 
je viens de dire que la Republique ne sgauroit sub- 
sister sans l’emploi eminent d’un Stadhouder, qui- 
d'un cöteE lui donne en quelque facon une force. ex&- 
eutrice dans les calamites imprevues, force dont elle 
manque totalement dans le fond; et qui de l’autre 
par son autorit@E, son influence, et sa mediation 
peut lier plus ou moins ces parties, et les raccom- 


, 
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‘ moder lorsque leurs Wissensions Pourroient alterer 


Y’Union. _ 


Vai déjà considere la Republique comme un 
Tout, en guerre; par consdquent je n’ai rien à re- 


marquer sur. les:parties de ce Tout, ‚ou les Individus 


-en guerre puisqu’ alors ils font à peu pres corps :par 
"de grandes craintes ou esperances communes; mais 
‚je ferai quelques reflexions.sur cos parties ou ces In- 
-dividus en paix. 
Dans une Nation aussi industrieuse que celle-ci, 
‚la liberte entiere et parfaite .dont chacun ;jouit chez 
‘soi, fait que chacun s’occupe et s’amuse-ehez soi, sans 
se m&ler de son veisin, ‚et de lä vient que les indivi- 
dus ne sont pas mieux lies ensemble. Pendant leürs 
-guerres dans. le siecle precedent le nombre de leurs 
branches de commerce n’dtoit pas considerable, et 
ceux qui appartenoient à la m&me branche, avoieat 
leurs inter&ts en commun et firent. corps, mais à pre- 
‚sent chaque sujet commergant de la Republique fait 
‚soncommerce à sa guise, et ils n’ont plus rien de corps, 
qu’en criant ensemble dans quelque grande calanıite; 
et si on reflechit encore sur l’heterogeneite de l’educa- 
tion de ces peuples, on verra qu’il n’y a pas de nation 
polic&e en Europe qui a moins de caractère national, 
La raison que cela n’est pas plus visible qu’il ne l'est, 
c’est que par tout le luxe ou le prejuge oblige u hom- 
mes à quelque dehors uniforme. 


Pour revenir maintenant aux revenusde cet Etat,, 
‘il faut sgavoir que chaque province leve ses inıpöts, 
pergoive ses revenus, et negocie de l’argent a sa fa- 
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gon, mais tout ce qu'elles payent à l’Union, & leur 
ensemble, au corps de la Republique, elles le four- 
nissent suivant l’ancienine quotisation connue, où cha- 


"que province donne autant dans cent florins. 


U faut s’etonner de deux choses; l’une, comment 
on a pu parvenir à faire resoudre ces différentes pro- 
vinces à une pareille quotisation, et l’autre, comment 
on a pu faire une quotisation aussi proportionnee, 
qu’elle paroit l’Etre, aux vraies puissances récipro- 
ques de ces provinces d’alors. Mais il est evidentque 


‚ tant de guerres, tant de calamites, tant de vicissitudes 


dans le commerce, dans la situation des ports, dans le 


local m&me, causees par les eaux, ont dü detruire la 


justesse de cette quotisation; et voila où reside la ma- 


ladie la plus dangereuse de cet Etat: maladie, qui 


sans l’emploi du Stadhouder lui seroit immanquable- 


‚ment mortelle. 


C’est depuis peu d’anndes que Je mal commen. 
goit à se manifester tout de bon. La Zelande venoit 
se plaindre, et non à tort elle declara ouvertement 


. qu’elle ne pouvoit plus payer son contingent: que ses 
- depenses surpassoient ses revenus, et elle menaga 
‚meme de ne plus consentir dans les Etats, de guerre 


et les petitions ordinaires du Conseil d’Etat. On la 
traita durement: on l’obligea de venir montrer ses 
livres de recettes et de depenses, et la Nation la plus 
calculatrice de }’Univers n’y comprit rien. Pour la 


dJaire taire, on lui accorda de bien mauvaise gräce 


quelques subsides qui ne suffisent pas, et qui lai- 


-grissent. Peu de tems apres ces subsides, d’autres 


provinces menagerent de m&me, et celles dont la 
quote est beaucoup au dessous de leurs pouvoirs 
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presents et rdels se tureni. Or sl étoit possible 
qu’aucun Individu, quelqu’il fut, put sgavoir au 
juste les’ revenus et les depenses de chaque Pro- 
vince en particulier, la reforme des Quotes, qui 
fait la plus importante discussion dans ce pays se- 
roit l’affaire d’un calcul de cing minutes, jet per- ; 
sonne n'auroit le droit de se plaindre. 


Il faut que j’ajoute ici, que Ile plus grand Mi- 
ristre que la Republique ait eu jamais pour les 
 Jinances, accreditE presqu’ &galement dans toutes 
les provinces, et mort depuis peu d’anndes; con- 
‚vaincu de l’impossibilitö dont je parle, avoit for- 
me un projet qu’il se proposa d’adresser A Union; 
_ Suivant le quel on leveroit par tout les mêmes 
impöts, et de la m&me maniere. Il confia son 
plan au Stadthouder et & quelques amis. On ad- 
mira son plan, mais on lui fit comprendre que son 
plus doux salaire-seroit, qu’on se moqueroit de lui. 


. Rn 


Einige Erfahrungen aus den lebten Feldzuͤgen 
und fromme Wünfche für Zeutfchland, 





Ara 
Die Ahetſeh⸗ liegt Jedem vor Augen: der Feind iſt 


in ſeine Graͤnzen zuruͤckgetrieben worden, und ſeine Haupt⸗ 
ſtadt iſt in unſern Haͤnden geweſen. | 
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Menn wir aber aufrichtig das Wie. beleuchten wol⸗ 
fen, fo müffen wir geftehen, daß wir bei der wirklich 
uͤbergroßen Tapferkeit und faſt uͤbernatuͤrlichen Ausdauer, 
bei dem Mangel an Lebensmitteln, und bei den ſchlechten 
Wegen, im Minter, vielleicht das Biel Paris erreicht 
Hätten, aber nicht das Biel F riede — wenn die Fran⸗ 
zoſen nicht ſelbſt ihres Treibers uͤberdruͤſſi ig geworden waͤ⸗ 
ren und ihn verwieſen haͤtten. Unſere Operationslinie 
war ſchon zu lang: das Operations-Object Paris war 
an ſich ſelbſt gefaͤhrlicher, wenn mir es inne hatten, als 
wenn wir davor ſtanden. 

Paris konnte für und werden, was Moſkau für bie 
Franzoſen geworben war — ein Stab, Zwiſchen ung 
‘und dem "Rheine fchlugen Franzoͤſiſche Landftürme über 
‚uufere Dperationslinie zufammen; mir hatten feine fefte 
Ruͤckſtelung mehr, der Feind hatte alle Feſtungen hinter 
uns inne Wahrlich es war ein gewagtes Spiel in Frank: 
reich. Es ift gewonnen worden. Gott hat es gewollt. 
Hoffentlich werben wir aber die Lehre daraus ziehen, daß 
es Fein Leichtes ift, Paris zu_erobern, daß es in Ähnlichen 
Faͤllen vieleicht ficherer ift, an bie Loire zu operiren von 
Genf und Bafel aus, als nach Paris; daß es zweckmaͤßiger 
ſeyn duͤrfte, Paris von weitem an der — zu — * 
als zu nehmen. — Ze : | 


Nahdem Napoleon refigniet und fich nicht felbft 
entleibt hatte, fprachen Viele Über ihn das Urtheil der Zeig: 
> beit aus, und er wurde in allen Zeitungen als ber ers 
baͤrmlichſte Wicht dargeſtellt. Daran hat man wohl ſehr 
unrecht gethan, und den Ruhm unferer Feldhetrn fehr ge: 


und fromme Wuͤnſche fuͤr Teutſchland. 7 


fhmätert. Denn wenn Napoleon fo erbaͤrmlich war, 
ſo war es ja nicht ruhmwuͤrdig ihn zu uͤberwinden. Ich 
glaube, Napoleon ſey bis auf dieſen Augenblick nicht 
aus ſeiner Rolle gekommen. Man kann ſagen: Napo— 
leon ſey ein boͤſer Menſch, man wird aber nicht ſagen 
koͤnnen Napoleon ſey ein ſchlechter Feldherr, ein dum⸗ 
mer und | feiger Menſch- wie nö ſo Bee erlanbe hat. 
er 

Napoleons Merſch naqh Toul im Min, um ben 
Krieg an den Rhein zu ziehen, war gut; das Gegenmittel 
ihn ziehen zu laſſen, war freilich noch beſſer. Beinahe 
"war dieſer Marſch Napoleon 8 dem gleich, den er (1306) 
von Hof nad) Jena machte. Wären die Preußen‘ damals, 
ſtatt an die Unftrut, nah Eaalfeld (am 11. bis 12. Octos 
ber) marfchirt, fo wäre. diefe Diverfion der aͤhnlich gemer 
fen, die Fuͤrſt Schwarzenberg (am 30. März) nad 
Paris machte. Wie aber dann, wenn Marmont fell 
geſtanden, und die Parifer ſich mit ihm vereinigt ‚hätten? 
dann blieb uns der Ruͤckweg nach Brabant! Napoleon 
ſah ſich getaͤuſcht, und wir haben gegen feine Finte die 
rechte Parade ergriffen: Er Eehrte um, mußte aber nicht, 
was ihm in Paris bevorfland, Dies srfolgtez nun wollte 
er noch einmal fihlagen — firgen oder untergehn. Jetzt 
‚empörten fi die Marfchälle. Was. blieb num zu thun 
übrig? ‚Meiner. Meinung nach dreierlei,. „War Napo: 
leon Peter IL. oder Earl XIL, fo ſchoß er den Darts 
hal Ney vor den Kopf und ſprach, Marſch! War 
Napoleon ein braver Dann, ber nun keinen ehrenvollen 
- Ausweg mehr vor fich fah, fo ſchoß er fich felbft eine Kus 
gel vor den Kopf, Weil er aber Napoleon war, fo 
that er gerade, feinem. Charakter gemäß, was er thun 
mußte, er verftellte fih, Unter dem Vorwande der Liete 
für Frankreichs Ruhm, verzichtete er auf den Thron, um 
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Beinen ſchlechten Frieden machen zu müffen. Napoleon 
gieng nah Elba. Wenn er auf biefer Reife dngftlich 
feines. Lebens fchonte, fo that er es, weil er noch große 
Plaͤne hat fuͤr die Zukunft. | 


Jegt ift Napoleon gefaͤhrlichet als je! 


Er rechnet auf die ihm ergebene Armee, auf die 
Schwaͤchen der Bourbons, die IN: der Alte 
adeligen. F 


Am Geide hat er keinen Mangel, m wird ihm, wenn 
es Zeit iſt, nicht ſchwer werben, nach Zrantceich zuruͤck⸗ 
zukehren. 


3- 

Die Franzöfifche Nation und ihre Eitelkeit, Ruhm⸗ 
gier, Raubfucht, haben wir zur Genüge kennen gelernt. 
Mir haben erfahren, daß ihre Armee brav if, Durd die 
fo fchnell zurüdgegebenen Gefangenen haben wir Sranks 
reich einen Meberfluß an Eriegserfahrenen Soldaten wieder 
gegeben; fie werden fich mit ben dort einheimifchen zw 
einer großen Napoleonfchen Partei bilden, (mit Auss 
‚nahme der reichgewordenen Officiere, die ruhig feyn werden), 
and ihren Anführer zurüdwünfhen, oder einen neuen 
wählen. Diefe Partei wird keinen Bourbon über fich 
leiden wollen, der nicht Soldat ift, und wenn fid einer 
findet, fo werden fie nad Krieg wie nach Brod fehreien. 
Die andere friedfertige Partei der Eigenthümer wird nichts 
dagegen ausrichten, und wir werben bald die alten Kriege. 
um Belgien, um Stalien und den. Rhein erneuert fehen.: 


Es wäre daher wohl zu wünfchen, daß die großen ver⸗ 
buͤndeten Maͤchte ſich baldigft um den neuen Laͤndererwerb 
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einigen, und hier dann die noͤthigen Vorkehrungen treffen 
moͤchten, daß Alles angewendet wuͤrde, die Teutſchen Rhein⸗ 
länder an Frankreichs Graͤnze, durch Herſtellung ihrer als 
"ten Abgaben und Gerechtfame zu gewinnen. - Es fällt 
Manchem auf, daß die Überrheinifchen Teutfchen noch ims 
mer nicht recht Teutfch feyn wollen; mir nicht. Die guten 
Zeutfhen find fehe für die Gewohnheit. Sie haben mehr 
Sinn für Erhaltung des Eigenthums, als für National: 
ruhm; daher denn wahrſcheinlich jene Gleichguͤltigkeit ge: 
gen die MWiedervereinigung mit Zeutfchland. Dazu foms 
men noch folgende, zu beherzigende Gründe, | 


Die guten Rheinländerbemohner wiffen, daß, nachdem 
einmal das Herzogthum Burgund und fpäterhin das Pallas 
dium des Reiche, Straßburg, Sranzöfifch geworben, das bes 
fländige Strebeziel der Franzöfiihen Eroberung der Rhein 
geweſen ift, daß fich feine Bewohner beftändig in der Defenfive 
gegen Frankreich, dies in der Dffenfive befunden hat. Ihre 
Länder waren fletd die Blutbahn für die Krieger feit 200 
Sahren. Das Jahr 1813 hat die erfte Eräftige Offenfive 
gegen Frankreich durchgefegt. Nun gieng das Volk von 
dem Glauben aus, wenn es mit Frankreich vereinigt wäre, | 
fo höre diefee Kampf um den Rhein auf, und er merde 
ſich wieder erneuern, da die Teutſchen Sieger geblieben, | 

| 

Mit dem großen Frankreich vereinigt, hatten dieſe 
Länder alle Freiheit des innern Handels, jest find fie davon . 
ausgefchloffen und der Handel nad) Holland ift erfi im 
Merden. Sie haben nody immer die Laſt der Truppen— 
Verpflegung, und jeder Regierungswechfel hat fein Unan— 
genehmes, und erzeugt nothwendig Verwirrung und Une 
gemwißheit. Seit 1800 ift Mancher im Franzoͤſiſchen Dienft 
angefteltt, und nun entlaffen worden. Endlich weiß Nie 


x 
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mand, welhem Fürften er Eünftig angehören wird, einem. 
großen oder Elrinen Staate — mit großen oder geringen 
Schutzmitteln. 

Man ſoll alſo nicht ſogleich uͤber Unpatriotiſmus, 
Kleinftaäterei u. dgl. ſchreien, ſondern Geduld haben mit 
diefen Leuten; man fol fie gerecht und ſtreng, aber liebevoll 
und menfhlih behandeln. Man foll zu Gouverneurs 
Männer von anerfanntem Werthe , wie einen Sad in 
Aachen, anfegen, und ſich nicht etwa verleiten laffen, zu 
einer Wahl, die auf dem guten Scheine beruht, der ben 
Megenten biendet, unterdeß die Nüdfeite die Unterthanen 
erfhredt, Man foll die neuen Unterthanen ihre alten 
Steuern, von 1792 her, zahlen laffen und ihnen ihre 
alten Rechte, jedoch nicht etwa Standesprärogativen, wie— 
bergeben. Man foll die vorgefundenen Beamten nicht verz, 
floßen aus blindem Eifer, weil fie Srankreich dienten, mes 

nigftens nicht, ohne fie zu hören. Kurz man fol ihnen 
den Uebergang verfüßen, nicht erfchweren. Boshafte Uns 
patrioten fol man aber fogleicy erfchießen. Man hört hin 
und wieder ſchon manches Böfe, von Drud, von Will 
kuͤhr, von Parteilichkeit, von übertriebener Anftrengung. 
Mancher will den Patriotifmus erzwingen, Wenn der 
Krieg dies Alles gut hieß, fo müffen doch jest die Geſetze, 
welche gefchwiegen, wieder erwachen. Es iſt ein braves 
Volk am Rhein vom Urſprung bis an's Ende. Es will 
behandelt ſeyn. Es iſt ein kraͤftiges Volk am Rhein; und 
es waͤre zu wuͤnſchen, es bildete eine tuͤchtige Vormauer 
gegen Frankreich. Dies kann nicht anders geſchehen, als 
wenn es ganz militaͤriſch ſo gebildet wird, wie ich unten 
vorſchlagen werde. Feſtungen muͤſſen hier ſchleunigſt er— 
bauet werden, von Weſel bis Baſel. Waͤren nur die 


% 


— 
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alten wiederhergeftellt: Kaiſerswerth, Düfelderf, Ehiens 
breitftein, Kehl und Manheim. 


Wo der Preußiſche Scepter herrſchen fol, wuͤnſchte 
ich, daß dem Volke das alte Vorurtheil gegen ſein altes 
Zwanghandels-Syſtem gleich durch die That widerlegt, 
aller innere und auswaͤrtige Handel frei gegeben, alle ab⸗ 
ſurden Franzoͤſiſchen directen Senfters, Luxus⸗, Enregiftres 
ments- und ſolche Steuern, bie auf Kauf und Ver: 
kauf ruhen, die droits reunis, Salzſteuer, Tabaks— 
regie x. ſaͤmmtlich an einem Tage ſammt Douaniers) 
cafjirt wuͤrden. 


Man laſſe die Grundſteuer allein beſtehen, welche in 
Frankreich hoch genug iſt, und firire in den Staͤdten die 
Acciſe. Man uͤberſchwemme das Land nicht mit freraden 
Beamten und freriden Satzungen. 


4. 


Iſt es noͤthig uns Sicherheit gegen Frankreich das 
buch zum Theil zu verfhaffen, daß wir die vorliegenden 
Provinzen für und gewinnen, und ihnen Anhänglichkeit für 
die Zeutfche Sache einflößen, fo ift e8 noch mehr nöthig un: 
fere näherliegenden Völker ‚fo, zu behandeln, daß fie auch 
in ber. Folge der Zeit den Eräftigften Widerſtand leiſten. 


Der ehemalige Glaube an ftehende Heere hat fich 
jegt nicht mehr bewährt. Man hat gefunden, daß es des 
ganzen waffenfähigen Volks bedürfe, um einen Feind, wie 
die Sranzofen, zu Bang. Man hat gefunden, * der 


*9) So eben hoͤre ich, daß die unterfjeißenen Abgaben aufn 
hoben worden find. 
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Sold und ſolche bewegende Mittel wie der Stod nicht hin 
reichen, ein Heer fiegreich zu machen, fondern dag Ehrge— 
fühlt und Vaterlandsliebe auch dabei feyn, und daß Alles 
vermieden werden müfle, was fie erſtickt. — 


Zwei Haupttriebfedern find es, melde das Volk faſt 
in ganz Zeutfchland anregen, aneinanderfntipfen und zum 
Zwecke der Landesvertheidigung erweder Fönnen: Liebe 
für das Eigenthbum, fo mit der Landesverfafs 
fung zufammenhängt, und Liebe für die Ehre 
und den Nationalruhm, fo mit ber Baterlandes 
liebe eins ift, Die erfte Liebe taugt weniger für den Krieg 
wie die legte, und fie war «8, welche als ein. Gegenfag zum 
Preußifhen Landflurmedict bei dem Bauer eintrat, Ins 
deß regte fie das gemeine Volk doc zum Kriege an, im 
verjloffenen Jahre, weil Viele einfahen, daß fie jest ihe 
Privateigenthum gegen die Sranzofen vertheidigen mußten. 
Man hat zwar gefehen, daB Preußifhe Soldaten von 
1813 Batterien mit Kolbenftößen erflürmten, und man 
Eönnte fragen, was machte fie denn fo brav? Darauf 
aber dient Folgendes zur Antwort, Ein Theil des Heeres 
beitand aus neu erzogenen Soldaten, die nach den neuen 
Gefegen vom Jahr 1808 gebildet waren, denen man Ehr— 
gefühl eingeprägt hatte, unter denen fein Dieb und Eeim . 
ſchlechter Kerl gelitten wurde, und die den Krieg ſchon 
1812 ehrenvoll mitgemacht hatten; ein anderer Theil bes 
fand aus Freiwilligen, die rein durch Ehrgefühl geleitet 
wurden, und der dritte Theil beftand endlid) aus den Res 
eruten, die fo eben dem Pfluge entnommen waren; diefer 
Theil ſchloß aber nur die Jugend vom. ızten bis zum 
agften Sahe in fih, in der noch Erin Eigenthumsfiun 
überwiegend geworben war, und ber. fi fehr bald nad) 
ben zwei andern Beflandtheilen des Heeres bildete. Dies 
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mar eine ganz andere Armee als die bei Jena, Aber auch 
aus diefer Armee war das Gute und der Kern der jetigen 
einverleibt: diejenigen Dfficiere, welche das Ehrenreinigunges 
Tribunal legitimirt hatte, und ein Theil tuͤchtiger Unters 
officiere. Wer kann läugnen, daß das unvertilgbare Ehe: 
gefühl, welches durch vier Könige, bie felbft Dfficiere was 
sen, in das Preubiiche DOfficier: Corps gebracht worden 
war, welches die Schlachten des fiebenjährigen Krieges ges 
wonnen hatte, welches bei Jena unterlag, weil e3 nicht 
auf der rechten Stelle gebraudyt wurde, welches im Fries 
den auf alle andere Stände drüdte, weil diefe feinen Ges 
meingeift hatten, ı812 bis 18914 an Preußens, Zeutfche 
lands, Europa's Rettung einen großen Antheil gehabt 
habe? | | 


Man hat Über dies ifolirte, Teicht zu veigende, eine 
Standesvorliebe erzeugende, militärifche Chrgefühl und 
über den Gorporationsgeift fih häufig beflagt, oft mit 
echt, oft mit zu viel Vitterfeit; aber wahr iſt es, daß 
ed in diefem Kriege Wunder gethan hat. Ob es baher 
noch ferner nöthig fey, kann nicht beftritten werden; ob 
e8 aber auf die andern Stände druͤcken müffe, ift eine 
andere Frage. Druͤckend ift es nicht bei verftäntigen und. 
bei aͤlteren Officieren, wohl aber bei ſolchen jüngeren, die 
über den Machtheil, den e8 hat, nicht reiflich nachgedacht 
haben. Es giebt ein Mittel, daffelbe ganz unſchaͤdlich, ja 
heilfam für den Staat zu maher, und dies ift fein ans 
deres, ald die ganze Mation in die Armee, und die Armee 
in die Nation umzuſchaffen, der ganzen gebildeten Ciaffe, 
ſobald als möglich, da Point d’honneur des DOfficiers 
Corps einzuprägen, und der Maffe foviel Ehrgefühl, als 
fie nur zu tragen vermag. Der DOfficier ſey Civilbeamte, 
diefer Dfficier. Ich erinnere an die Worte, welche Fuͤrſt 
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Bluͤcher an den Fuͤrſten Hardenberg richtete, bei 
Gelegenheit des Gaſtmahls, welches der Koͤnig den Ruſ⸗ 
ſiſchen Officieren gab ?). 


Dann aber muͤſſe ber Unterſchied, welcher bisher 
Statt fand, die Glaffification und Benennung: Linienttup⸗ 
pen, Landwehr, Landſturm aufhoͤren, die nur Haß, Un⸗ 
einigkeit und Eiferſucht erzeugen. Der Dienſt in Frie⸗ 
denszeiten lauſe durch die ganze Nation und im Kriege 
nimmt, man was man braucht, aus derſelben. Man kann 
dieſe militaͤriſch gebildete Nation, nach ihrer Taugbarkeit 
in mehrere Banner theilen, und zu dem zjlen Banner 
die Jugend von ı7 bis 24, zum zten von 24 bis 40, 
zum 3ten von 40 bis 6o Jahren rehnen. Nichts muß 
vom Kriegsdienfte freimachen dürfen, als Untaugbarkeit ?). 


2) Hier find fie! „Se. Durdlaudt (Fuͤrſt Blüder) baten 
hierauf um Erlaubniß, die Befundpeit des Zürften Staats⸗ 
kanzlers ausbringen zu dürfen, ter dadurch, daß er das 
Zutrauen Sr. Majeftät und der Nation verdient und ere 
langt, fo wie durch den Geift, melden er den Verwal⸗ 
tungsbehoͤrden einzuflößen gewußt, jene innige Verbindung 
der Nation zu einem Sanzen bewirkt babe, durch welche 
allein es möglich geweſen fey in der Lage, in welcher ſich 

das Vaterland befunden, das zu leiften, was wirklich ger 
leiftet worden ift. Diefem von Er. Durdlaudt hervorge⸗ 
brachten Beifte fen es beizumefien, daß man im Preußir 
fhen Staate jegt nit wiffe, wo das Militär aufpöre 
und ber Bürgerftand anfange. Diefe glädlihe Verſchmelz⸗ 
ung fey ein charakteriftifhes Denkmal der gegemmwärtigen 
Epoche. Er wünfde, daß fie unauflösli bleibe, und vers 
fihere Sr. Durchlaucht die Anerkennung davon, und bie 
achtungsvolle Ergebenheit der ganzen Armee, * 

3) Nachdem dieß geſchrieben war, erfchien das neue Edict 
wegen Aufftclung der Preußiſchen Armee. Es ift ganz 
nad meinem Ginne bis auf die Benennung ber Elaſſen und 
Gintheilung. 
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Bei den Römern mar jeder. Buͤrger Soldat, aber 
jeber Bürger murde auch ſchon als Knabe für den Krieges 
dienſt erzogen. Man leſe Vegetius de re miilitari. 
Diefe militärifhe Jugendbildung hat im Berlin Hr. Jahn 
im Kleinen angefangen, es wire zu wuͤnſchen ‚fie würde 
allgemeine Staatsſache. Die Teutſchen laſſen von ihren 
an Geiſt und Leib gewoͤhnlich verkruͤppelten Dorfichufmei: - 
fern, ‚die mit den Dorffchneidern einen Rang haben, ben 
Bauetjungen viele Dinge einbläuen, dia fie wenig brauchen 
ober wieder verlernen; was fie aber lernen foiiten, und 
nachher oft brauchten, Beweglichkeit des Koͤrpere, die 
lernen fie nicht. | u 


Eine fo rein militärifch gebildete Nation, in der bie 
Armee aufgeht, worin jeder Bürger mehr Ehrgefühl hat 
‚als Eigenthumsſinn, daher mehr Vaterlands⸗ als Fami— 
lienliebe — mehr Einn für das Allgemeine als fr das 
Befondere, diefe ift fähig zum Angriff wie zur Vertheidigung 
nichts wird ihr widerſtehen. Br 


Ehe man aber zur Ausführung biefed Idee gekommen 
iſt, glaube man ja nicht, daß man in einem anbern Zeit 
punkte, wie im Jahr 1913, wo das Nationalunglüd, und 
ber zu weit getriebene Napoleoniſche Despotiſmus alle Scla: 
venfetten gewaltfam zerriß, mit einem Landſturme etwag 
ausrichten werde, wozu die Idee von dem flolgen rachſuͤch⸗ 
tigen Spanier entfehnt, auf das Zeutfche Volk nicht pafa 
fend war, | 


Oeſterreich hat zuerſt die Idee ber Landwehr ausge: 
führt. Die Ehre davon gebührt ihm. In Deſterreich 
gilt der: hohe Adel noch viel, der kleine iſt im Bürger: 
Kande aufgegangen, In Oeſterreich muß man fih an 
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diefen Abel wenden, um auf feinen Gütern die Landwehr 
zu bilden und zu commanbiten. Frankreich hat gezeigt, 
daß das Volk dort für einen Landfturm gebilbet_ifl, denn 
es hat fat mehr Liebe für Nationalruhm, wie für Eigen« 
thum. Kein Volt taugt mehr für einen Landſturm wie 
die Engländer, denn bier iſt aliroͤmiſchet Stolz auf Nas 
tionalwerth und Volksthuͤmlichkeit. 


5 


Mancher beſchraͤnkte Kopf hat ſchon aus den Erfah⸗ 
rungen des Jahres 1813 falſche Schluͤſſe gemacht, und 
wird noch mehrere machen, z. B, num fey es erwieſen, 
daß die alten, vor der Franzoͤſiſchen Revolution Statt ge⸗ 
ſundenen, Staats formen beſſer geweſen, als die neuen, 
und man muͤſſe dahin zuruͤckkehren; es gäbe keinen ſoge⸗ 
nannten Geiſt der Zeit und dieſer Geiſt ſey nur ein Pos 
panz, womit unrubige Köpfe ſchwache Menſchen erſchreck⸗ 
ten; vor allen andern muͤſſe ein beguͤnſtigter Etbadel wies 
der eintreten, der ſtets eine Stüge des Throne geweſen 
ſey, wie dans bei dem Bourbonſchen Koͤnigshauſe aushal⸗ 
tende Erbadel beweiſe; fo lange die Welt ſtehe, werde es 
Adel und Unadel geben, welder legtere, als das dumme 
rohe Bauernvolf nur mit Stod und Ruthe pflichtmaͤßig 
zu machen ſey. 


Die Franzoͤſiſche Revolution hat viel zeitliches Unheil 
über die Welt gebracht, mer wird es laͤugnen? aber nicht 
deshalb, weil die ihr zum Grunde liegenden Ideen ſchlecht 
waren, fordern weil die Franzoſen ſchlechter waren, als 
jene Ideen. Zuletzt gebar dieſe Revolution einen Def: 
poten ſonder Gleichen, der, was er auch that, um ben 
Geift der Zeit in feinem Kaufe zu hemmen, der nichts 
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anderes will als Lebensfreiheit, doch nicht im Stande 
war, die alten Formen zurücd zu führen. Eben fo wenig 
werden wir auslöfhen können, mas jene Revolution ges 
bar, wenn wir nicht wie Napoleon — dem Zeitgeiſt € er⸗ 
Bun wollen, — 


Dahin gehört vorzuͤglich: Vernichtung erhlicher Wors 
tehte und Beguͤnſtigungen, die perfönliche Freiheit des 
° Bauern, Gleichheit der Staatslaſten. Die‘ Teutfchen 

werden ſich genöthiget fehen, ein Repräfentativ Epftem 
anzunehmen, und dem Verdienfte und dem Genie den 
Rang vor dee Erbherrlichkeit einzuräumen, fie mögen ſich 
gebehrben, mie fie wollen. Uebrigens werden fich bald die 
übelen Folgen zeigen, wenn die Bourbons fortfahren folls - 
“ten, die alten Formen befonderd darin zuruͤck zu führen, 
daß fie dem Erbadel, ſelbſt ohne Verdienſt, den hoͤchſten 
Platz einraͤumen. 


Daß es einen Geiſt der Zeit giebt, naͤmlich einen 
ſolchen, der nach vernuͤnftiger Lebensfreiheit ſtrebt — das 
beweiſ't klar die Geſchichte. Wie haͤtte ſonſt die Refor— 
mation, wie hätten die Revolutionen in England, Frank⸗ 
reich und in den Niederlanden Statt finden fönnen? und 
wie wäre Napoleon zu befiegen geweſen? Mag auch ims 
merhin ein Erbadel fortbauern — bie Gefhichte beweiſ't 
feine Eriftenz, von Anfang der cultivirten Welt bis zu 
unſern Tagen: fo kann und darf doch nicht fein Werfen 
auf Befreiung von Staatelaften begründet feyn, fondern 
darauf, daß er bei allen Staatsbeſchwerden der erſte fey, | 
ber beiträgt, 

. Sn Oeſterreich und in Preußen war dieß, dort zu 
allen Zeiten, hier 1813, in Sachſen nie der Fall. Ruß: 
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land macht hier in biefem Jahrhundert no eine Aus 
nahme, 


Daß der freie Bauer zu feinem gewiffen Grade bes 
Bildung und zu einer natüclichen Lebensfreiheit gelangen 
tönne, ift unwahr, benn was waren bie alten freien Roͤ⸗ 
mer anders als freie Bauern, famt Cincinnatus, ihrem 
Feldherrn? Was waren Wilhelm Tel und Andreas Hos 
fer anders, als freie Hirten und Bauern? Uber freilich 
aus dem Sclaven kann nie, etwas anders werden und iſt 
er je mehr und mehr für Lebensfreiheit unfähig. 


6: 


Lebensfreiheit ift es aber, was jeder Staatsmann 
hauptſaͤchlich bezwecken, und was jeder Regent, er fey 
ſouveraͤn oder nicht, erftreben muß. Außer England, und 
das fage ih ohne Schmeichelei, iſt felbft mährend ber 
Leidens» Fahre dafür in Preußen viel gefchehen. Ich will 
es kuͤrzlich wiederhohlen: Freiheit der Perfon durch Aufe 
hebung der Erbuntertpänigkeit und des Dienſtzwanges; 
Erleichterung der Ablöfung der Maturdienftpflichtigkeitz 
Abſchaffung der Steuer» und Canton s Freiheit, des deſpo⸗ 
tifchen Mititärzwanges, des Corporalſtocks ꝛc.; größere 
. Hanbelöfreiheit und verminderte Bedruͤckung bei der Accife 
und der fißcalifirenden Aus» und Einfuhrgefege, die ver 
nichtete Vormundſchaft der Gorporationen und ihres Bew 
moͤgens *). | 


- 


4) In Orfterreich Schritt Joſeph mäctig vorwärts, feitbem ging 
man ruͤckwaͤrts. Die Bühercenfur iſt aber feitdem freier 
aeworden, Zn dem Baierfchen Regirrungsblatt fichen viele 
Ediete, bie von biefem guten Geiſt ausgingen, Man bes 
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liſche Lebensfreiheit zu erlangen? Vor allem andern 


Erziehung! Ja vor allem andern Erziehung! Weggeraͤumt 
ſind die Hinderniſſe, welche ſonſt in der Unterthaͤnigkeit 
der Volkserziehung im Wege ſtanden, eine freie Bildung, 
iſt dadurch möglich geworden und jebes Talent darf fich 
entwideln. Es ift demnad ganz allein Sache des gebils 
deten Theils den ungebildeten zu fich emporzuheben. 


Es fehlt auch nicht an den Mitteln. Aber es fehlt 
an Köpfen in ben höheren Regionen, die befonders der 
Volkserziehung den rechten Schwung, die rechte Richtung 
geben ſollten; und fehlt es nicht an Köpfen, fo fehlt ih⸗ 
nen die Neigung. | 


Gymnaſtiſche⸗- oder Turnkunſt iſt nirgends einheis 
miſch. Sie war in Berlin lange zum Gefpötte zerbtech⸗ 
licher Menſchen, die da fürchteten, e8 möge bei den gyms 
naftifhen Uebungen ein Arm oder Bein ‚brechen, unterdeg 
der Krieg Millionen Menſchen fra. Die Knaben in den‘ 
Stadtfchulen lefen mehr den Zacitus, um. feine Conſtruc⸗ 
tion zu lernen, als fih dadurch für große Zugenden zu 
entflammen, Die Banerjungen lefen mehr die Bibel, um 
lefen zu lernen, als um religiös zu werden. Was nüst 
dem Bauer Kefen und Schreiben, fo wie es jest ift? Der 
Bürgerfland nutzt feine. Schulkenntniffe zum Theil nur, 
um Lafontaine’fhe Romane und vielleicht das Gewaͤſch ans 
derer fchlechter Erzählungen begierig zu lefen, oder in ben 
Kanzelleien der Städte und bes Staats, Xabellen und 
Berichte zu fabriciren. 


hauptet aber, die Theorie fey bier ber Praxis weit vor⸗ 
aus. Das liegt wabrjheiniih an verkehrter Bilduug der 
Beamten. 
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Es fehlt an tüchtigen Volkelehrern und Volksfchrife 
ten. Man lefe Harnifh über Volksſchulen °). 
Unfere angehenden Gelehrten aus dem höheren und 
dem Mittelftande find überhaupt mehr außer, als in ben 

Weit, | 


* 


Es iſt hier nicht der Ort, dieß noch weitlauftiger 
auszuführen, aber wahr iſt's: dieſelbe Richtung, 
welche beſonders Preußen jetzt nehmen muß, 
und dieſe iſt nach ſeiner geographiſchen Lage 
und SU rein militdrifh, muß — die 


X 


5 Sn Preußen bat man feit dem Zilfiter Frieden endlich, 
nahdem‘ man ſeit Friedrich Wilhelm I. Tode von oben 
herab dig. Religion vernadhläffiget, eingefehen: Es fehle 
tem Volke an Meligion! Man hat feitdem mehr an. die 
Nerbefferung des Eultus gedadht, ale an die Wichers 
einführung reiner Sitrlihfeit unter ben Landgeiftlichen- 
und höheren Beamten. Man bat ben geifllichen Hera 
ven Amttkleidung gegeben, um ihre verlorne Amtswärde 
hexzuſtellen. Hilft nichts, mo feine innere Würde iſt! 
an hat die Kirdthüren während des Gottesbienftes vers- 
hloffen, um das Herauslaufen zu hindern. Hilft nichts, 
man fehläft tefto mehr! Man läßt während der Predigt 
die Kauflären ſchließen. Hilft nidts,” denn jeder Laden 
bat eine Hinterthuͤr! Jcht ifE mon auf dem Wege eine 
geiftlihe, Hierarchie einzufuͤhren. Dies wird Riemand als 
den Geiftlichen helfen, um ihnen Zitel und Einkünfte zu 
verfhaffen, und im Staate einen Staat zu bilden. Die 
Religion kKommt dadurch hie mehr zuruͤck. Es tft damit 
wie tei Zulians Bemühung, das Heidentyum wieber eins 
zuführen, e8 gelang wegen des Chriftenthuns nit. Bei 

uns iſt's umgekehrt. Unfer Volk ift viel zu materiell, als 
daß es zur Religion zurüdßehren follte. Einen fehöneren 
Gultus werten wir erhalten, aber feine Rehgion. Au 
bie Bibelgeſellſchaft wird fie nicht zurüdführen. 
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Erziehung nehmen, fonft taugt fie nichts. Mit 
hin bildet gefunde, ſtarke, gemandte Leiber, und Fühne 
muthige, freigefinnte Geifter, ohne Wielwifferei, aber bile 
det auch gehorfame Bauern bem Geſebe. 

Durch die Humanitaͤts-Salbaderei iſt der Bauer 
ein Here geworden, nur Sinn habend für feine Wohlha⸗ 
benheit, unbefümmert um. die Gefege und die Natios 
nalehre, 


Es ift die National: Erziehung die erfte Bedingung 
zur Einführung einer unbefchräntten Preffreiheit, uͤber 
welchen Gegenftand ich alles gern unterfchreibe, was in 
der Nemeſis IL Bandes 2ter Heft gefagt worden ift. 
Jetzt kann fie ohne Cenſur freilich nicht Statt finden, aber 
dieſer folte die Negierung mehr Aufmerkfamteit widmen. 


Iſt die Erziehung fo eingerichtet, wie fie ſeyn foll, 
dann dürfen wir mit der Zeit an eine vernünftige ftändi> 
fhe Verfaſſung und an eine organifhe Gefeggebung in 
Zeutfchland denken, an eine Verfaffung, melde die Teut⸗ 
ſchen ertragen und welche fie erträgt. 


Aus einer tuͤchtigen Verfaſſung geht auch eine tüchs 


tige Verwaltung hervor, die einen feften Grund hat; 


[4 


ohne Verfaffung ift alle Verwaltung ſchwankend, ein | 


Kind der Laune, einfeitige Privatmeinungz; dieſe gebiert 
dann ‚zahltofe Reſcripte, die keine Geſetze ſeyn werden und 
bleiben Eönnen, weil jeder Augenblid neue zur Welt bringt. 
Aus diefer Menge von Referipten, Patenten, Reglemente, 
Inſttuctionen und Declarationen entfteht endlich die DViels 
ſchreiberei, bie zahllofen Acten in denen jeder gute Kopf 
untergeht, und der ſchlechte gedankenloſe, aber gedaͤchtniß⸗ 


l 
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reiche Kopf glänzt, gebeiht und fi aufbläht, mie ber 
— im Sumpſe. 


Man * es frei bekennen, die Preußifche Armee 
war 1806 im Geifte der Zeit nicht gebildet, fondern ihm 
entgegen. firebend, und darum gieng - fie in ihm unter, 
Seitdem aber hat fie ſich zu einer Vollkommenheit in ihe 
ter invern Form erhoben, wie Wenige ihres Gleichen, 
woran Scharnhorft einen großen Antheil hatte. Bon 
der Givilverwaltung läßt fich das nicht fagen. Die neue 
Drsanifation der Behörden 1808, bis - auf das, alle Ges 
fchäfte centralifirende und deßhalb zweckmaͤßige Staatskanz⸗ 
lerat 1810 bat die Schreiberei vermehrt, und mit ihre 
die Beamten. No immer beläftigen fih die höchften 
Behörden mit aller Verantwortlichkeit, ſtatt folhe in 
gewiffen Gränzen ben unteren Inſtanzen zu überlaffen. 
Im Gaffenwefen gilt der Grundfag: Jeden Rendanten ° 
als Betrüger anzufehen, und ihn zu zwingen, jede 
Einnahme und Ausgabe dreifach zu bdocumentiren, mobei 
oft der ehrlichiie Mann zum Falsarius gemacht wird, um 
nur die nach papiernen Belegen heißhungrige Controlle 
- zu befriedigen, und ihre monita zu beſeitigen. Hierbei 
follte Princip ſeyn: Je einfacher das Nechnungsmefen, deſto 
zwedmäßiger iſt es; ie mehr Zahlen, Zabellen, Belege, 
Balancen, Recapitulationen und Papier, defto wahrſchein⸗ 

licher ift der Betrug und die Täufhung, denn deſto ſchwe⸗ 
rer wird die Ueberſicht. 


In Preußen ift jegt eine neue Verwaltung und zwar 
eine einfachere, verfprodyen worden. Gott verleihe ihr eine 
leichte, glüdlihe Geburt. In Baiern ift es eben fo und 
wird alenthalben fo feyn, wo man eine neue Verwaltung 
einführt, che man eine Verfaffung hat, die altın Beamten 


# 
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beibehäft und ihnen neue Namen giebt, ſtatt beſſere x 
bilden, Ä 


Von gänzlicher Handels» und Gerveibefreieit, von 
zwangloferem Steuerſyſtem rede ih nicht. Da find wir 
auf guten Wegen; denn bie Teutfchen Staatsräthe ſtu⸗ 
dierten Adam Smith, ben wir leider fetbft in zei 
a ausführen ſehen. 


Sind die Verwaltungsformen Leichter geworden, dann 
werben auch die guten Köpfe eher an der Gpise ftehen, 
als jest, wo oft die mechanifhen den Vorzug hatten, weil 
man fie nothwendig brauchte wegen des Wuſtes von Arbeiten. 


Test kommt Mandyer vor vieler Arbeit felten zu Ges 
fhäften. Man hat es dem neuen Preußifchen Finanzmis 
nifter übel genommen, daß er ein Drittel des Civiletats 
Rreihen wollte: id) nicht, vorausfegend, er werde zuför« 
derft ein Drittel der Arbeit ftreichen und ein Drittel der 
Regiftraturen verbrennen. est werden die Arbeiten vere 
mehrt, bamit ſich mehr Beamte barein theilen, um befoldes 
zu werben. 


Man kann hoffen, daß diefe Schreiberei in Preus 
Ben aufhören und das Handeln an die Stelle treten wird. 
In Preußen hat der Fürft Hardenberg nicht etwa bie klei⸗ 
nen ‚: fondern bie. großen Anfihten, und weiß recht gut, 
wie die Gefchäfte gehen follten. Aber in einer, an Bes 
gebenheiten fo reichen Zeit, wo Preußens erſter Minifter 
der erfte Dipfomatiter feyn mußte, und es in höchfter 
Volltommenheit war, da durfte er fi nicht einfallen lafs 
fen, den innern Verwaltungsbau völlig einzureißen, weil 
er. weder Zeit noch Baumaterialien hatte, ihn wieder neu 
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aufzufuͤhren. Indeß war doch bie Einrichtung der Gou⸗ 
vernements ſehr zweckmaͤßig waͤhrend des Krieges. 


Die der Preußiſchen Civil-Verwaltung im Jahre 
12808 zum Grunde gelegene Idee ſcheint geweſen zu ſeyn, 
die Verwaltungs-Organe nach den Sachen, und nicht 
wie fruͤher, nach geographiſchen Kreiſen (Departements) 
“zu formen, und nur Sachverſtaͤndige dazu anzuſtellen. 
Daher flatt der Kammern bie vielerlei Deputationen. 
Dieb war aber kein Mittel das Megieren zu ‚vereinfadhen, 
fondern auszudehnen; denn ein jeder, nur fein Fach tens 
nender, Regierer dachte fich folches als das vorzuͤglichſte, 
und gab ihm die größte Ausdehnung; um Dertlichkeit und 
Derfönlichfeit der DObjecte und Subjecte an denen, und 
Durch melche die neue Weisheit geübt werden follte, bes 
kuͤmmerte man ſich weniger, ald um das a priori. Die 
ehemaligen Departementöräthe Eannten ihre Departements 
und mußten fie kennen, die jegigen Sachregierer und Sachs 
verftändige Eennen nur ihre Studierftuben und Spfleme. 


Hätte man zu den ehemaligen Departementsraͤthen 
nur gute Köpfe gemähle und das Megieren nicht bis in 
die Hütte des Armen ausdehnen, den Preis jeder Sem: 
mel und jedes Bratens beftimmen wollen, fo war bie alte 
Art beffer als die neue. 


Es müßte demnach vor allen andern das Regieren 
und Adminiſtriren vereinfacht werben, ehe man an beffere 
Verwaltungs = Organe denken darf. Dahin gehört Zols 
gendes: 


1. Dem Stante muß man alle Gefchäfte der Privakn 
abnehmen, denen er nur per mandatarium,;' durch 
einen Negierungsrath vorftehen kann. Daher wäre 


L 
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die Veräußerung‘ der Domänen zu befchleunigen, der 
Salzhandel, das Discontiem ıc. den Kaufleuten zu 
uͤberlaſſen. 


2. Es gab ein Preußifches Edict vom I2. October ı8ro, 
worin die Vereinfachung und gleiche Vertheilung der 
Gonfumtionsfteuer befohlen wurde. Es war ein vor« 
treffliches Edict; es Fam aber zu früh, und die, wahre 

Lebensfreiheit verfennende, Nation fhrie fo lange, bis 
man das herrliche Edict, ſo wie das über Gewerbfreis 
heit, modifizirte. | 


3. Schon 1808 übergab man die Verwaltung des Coms 
mun: Vermögens feinen Eigenthümern, den Communen 
wieder, In fo weit war die Städteorbnung gut, alles 
andere darin war Übel; die Bürger waren nicht gebils 
det genug, die Städteorbnung in ihrem Weſen zu bes 
greifen. Jetzt macht man oft Staatsfachen leider zu 
Communalfahen, wie das Einquartierungswefen, 


Man mag fodann das Finanzwefen gänzlid vom Res 
gieren, wohin es nicht gehört, trennen, es eigenen Bes 
hörden übergeben, und biefe meniger einfchränfen, aber 
auch verantwortlicher machen, ben Rendanten weniger Bes 
lege abferdern,. aber auch jede Unterſchlagung mit dem 
Galgen beftrafen. 


Das Negieren follte man in den Provinzen, und in 
diefen wieder in fleineren Kreifen, in der Einheit bare 
fielen und centraliſiren, und feinen Collegiid anvertrauen, 
welche ſtets ein todtes Faltes Mefen ausmachen, fo bei 
der Sufligverwaltung gut feyn mag. Die Göttin der 
Gerechtigkeit it aber auch blind, bie des Regierens ſollte 
Falkenaugen haben. 
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Lebendig muß die Regierung ſeyn, in der vorzuͤgli⸗ 
chen Perſoͤnlichkeit ſich darſtellend. Darum ſetze der Staat 
‚einen General- und mehrere Specialcommiſſarien, Gou⸗ 
verneurs, Land= und Kreishauptleute an, oder wie man 
ſie ſonſt nennen will. Die Wahl ſey gut, die Gewalt 
groß, und groß die Verantwortung, Alsdann weiß der 
Souverän, an wen er fih zu halten hat, der Unterthan 
"weiß, an wen er fih menden fol, Perfon wirkt auf 


Ra 


Die Erpeditiond + a Communications « Maſchinen, 
Sachverſtaͤndige, Bau-, Rechenmeiſter und Schreiber kann 
der an der Spitze Stehende ſich ſelbſt waͤhlen und muß 
ſie vertreten. Es kann kein Mangel ſeyn an tuͤchtigen 


Köpfen für dieſe Stellen, da deren nicht fo viele ges 
braucht werden. 


Bei den Collegien, die jetzt regierten, und fo lange 
gut waren, als kein gefeßgebender Körper exiſtirte, ben fie 
vertraten °), war es eigentlich der Decernent, der an der 
Spitze des Gefchäftes ftand, welches er betrieb; wenn es 
‚aber zur Vertretung kam, fo wurde das Collegium vorges 
fhoben, und wollte fih ein Unterthan an den Decernens 
ten halten, fo war wieder nur das Collegium da. Dieß 
aͤrndtete alles Lob und alle Schande, und war gegen beide 
tobt und kalt, als eine moralifche Perfon ohne Leben, 


Ueberdem muß ſchnell nach Gefegen regiert, biefe 
‚ langfam berathfchlagt werden, in Collegium iſt feiner 
Natur nach langfam und muß es fenn, daher. paßt es ‚für 
die Gefeggebung, aber nicht für die Ausübung. i 


6) Eie waren gefegvorfälagend und ausübend zugleid. 


und: fromme Wuͤnſche für Teutſchland. 367 


Auch auf die Civilbeamten ſollte die Nationalerziehung 
beſonders wirken, und dieß geſchah, wie mir ſcheint, bis⸗ 
her nicht zweckmaͤßig. | 


Regierungskunſt, Staatsweisheit, wurde bisher auf 
Akademien nicht gelehrt, hoͤchſtens Staatswirthſchaſt und 
was hieruͤber nach Smith gelehrt wurde, fland im volle 
fommenften Widerſpruche mit der Wirklichkeit. Die aus 
diefer Schule in die Regierungs-Collegia kamen, konnten 
als Smith's aͤchte Schüler nicht umhin, das Alte aus 
Zurotten mit Stumpf und Stiel, babei gieng manches 
Güte mit verloren; wenn aber dadurch die Mafchine zum 
Stitiftande Fommen mußte, fo forgte die Gegenpartei für 
Erhaltung der alten Formen, woraus ein heilloſer Mike 
maſch entſtand. 


Sehr viele Regierer kamen ans den Stadtſchulen in 
die Kanzlei, Regiſtratur, Calculatur und das Secretariat. 
Mit Gewandtheit, Biegſamkeit, Copirkunſt, Abgeſchliffen⸗ 
heit, Gedaͤchtniß, Geſchaͤftsfertigkeit, Disciplinartaktik aus— 
geruͤſtet, eigneten ſie ſich die Kenntniß des Schlendrians 
und der alten Formen an, und es konnte nicht fehlen, 
daß fie ſich bis zur Stufe des Regierers emporſchwangen, 
ſtatt daß ſie nur immer zu tuͤchtigen Handhaben in den 
Bureaus anzuſtellen geweſen wären. Untere kamen zu 
den Regierungen, die ſich des Studierens wegen auf Aka— 
demien aufgehalten hatten, aber von den Pandekten nicht 
viel wußten. Viele ſogenannte verdorbene Juriſten gehös 
ren hierher. 


Abgerechnet, daß jeder Civilbeamte durch die jetzt vor— 
treffliche Schule des Militärs hindurch ſollte, damit fein 
Geift und Körper geſtaͤrkt würde, follten do auf Gym: 
na;ien, befonder& auf den Akademien, Hörfäle der Regie— 
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eungskunft im Allgemeinen und Befondern gewidmet: mer: 
den. Wenn fih auch die Negierungskunft, nah Ort, 
Zeit und Umftänden richten und ändern muß, fd giebt #8, 
doh aus der Erfahrung entnommene, allgemeine, ununz 
ftößtihe Negeln, die jeder Staatsmann miffen ſollte. Ich 
erinnere an Machiavell's, Montesquieu's, a Mox 
ſer's, Smith's u, a. Lehren, 


Die in den Staatswiſſenſchaften theoretifh gebildeten 
Subjecte follten praktiſch als Referendaͤrs und Aſpiranten 
ferner gebildet werden, jedoch nicht wie bisher. Sie folls 
ten bioß als Gehuͤlfen des Chef befhäftiget werden, ber 
fie zu Ausführung von Aufträgen, nicht aber zum copiren, 
erpediren, regiſtriren, calculiren, Anſchlaͤge nah Princi— 
pien und Tabellen nad) Vorſchriften zu fabriciren, ger 
brauchen ſollte. Nie muß der Chef und feine Behülfen 
mit den Händen, fondern ftetd nur mit dem Kopfe arbeis 
gen; er muß, wo möglidy nie fchreiben, fondern nur han⸗ 
dein, er muß nur im Nothfall eine Feder in die Hand 
nebmen , aber drei Schreibern zugleich verfchiebene Ideen 
bietiren koͤnnen, die dann diefe Ideen entwideln müffen. 
Wenn aber dirigirende Staatebeamte einen Merth darein 
festen, eine gute Hand zu fhreiben, Abditionserempe! zu 
ealeuliren, und zu tariven, wie viel die Hühner in ciner 
Woche Tier legen, damit daraus ein Anſchlag von der 
Federviehnutzung gemacht werden koͤnnte; wenn dergleichen 
Schreiber, Reiner und Zaratoren fodann als fehr ge: 
ſchickt anerkannt, und wenn ihnen, weil der Ruf vor ih— 
nen hergieng, wichtige Auftraͤge gegeben worden find, mo» 
bei ſie Alles verwirrt, die Pfennige mit den Fingern feſtgehal⸗ 
ten und die Thaler aus der hohlen Hand haben fallen laffen, 7) 


7) Ih Tenne einen folchen, der von 100 Kuͤter-Anſchlagen die 
Haupt: Brutto und Netto Einnahme auswrntig wußte. 
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fo hat dieſer Mißbrauch wohl bewirken muͤſſen, daß, bes 
fonders in neueren Zeiten, Subalternen ihre Vorgefegten, 
die ehemals auch Subalternen gemwefen, wenig geachtet, da 
fie die Regierungskunſt eben fo gut zu verfichen geglaubt 
wie fie, und daß Galculatoren fi angemaft haben, ftatt 
zu attefliren 2 mal 2 fen 4, die Sachen quoad mate-, 
riam zu begutadhten. Daher ift e& gefommen, daß die 
Glieder der Juſtizhoͤfe bie Regierer über die Schultern ane 
gefehen haben. 


Nie follten daher andere ald Literati in bie Regie— 
sungen, am wenigften Schreiber ıc. mehr aufgenommen 
werden Finnen, denn wenn auch unter ihnen, (und 
das ift felten;) ein Genie anzutreffen it, fo muß es 
fi) dennoch als Literatus durch eine firenge Prüfung 
bemweifen. 


7. 

Preußens Givilverfaffung und ihre Mängel haben mich 
vieleicht zu fehr vom Allgemeinen entfernt, da aber dies 
fer Staat ein Haupt: Palladium der Teutſchen Freiheit iſt, 
und eine gute Givilverfaffung für die militärifhe Stellung 
diefes Staats nothmwendig bleibt, fo habe ich um fo eher 
davon reden müffen, ald wahrlich diefer Staat dem hoͤch—⸗ 
ſten Ziel eines Jeden, der Lebensfreiheit, ſtark entgegen 
geichritten ift, was auch die Gegenpartei gethan hat; und 
dieſes Fortfchreiten zum Ziele hat e8 gemacht, daß Preußen 
zum Erftaunen der Nachbarn 1813 wie ein Phönir aus 
feiner Afche hervortreten konnte. | 


Eine "Haupterfahrung aus dem Furzen gemaltigen. 
Feldzuge, den wir gemacht haben, ift wohl die, daß wenn 
Teutſchland einig iſt, Srankrei zittern muß, uneinig ſtete 

Remeßs. III, Bd. 3. St. Bb 


— 
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eine Beute diefer Macht if. Zwanzigjaͤhrige Leiden muß⸗ 
ten wir dulden, um biefe Erfahrung zu machen, und doch 
würden wir fie nicht gemacht haben, wenn bie Fuͤrſten 
nicht felbft zufammengefommen wären, wenn Fuͤrſt Mets 
ternih und Fuͤrſt Hardenberg fid nicht verilanden 
hätten. 


Es if kuͤnftig zu erwarten, daß bei etwaigen Eleis 
nen Mifverftändniffen die Fürften von Neuem zufammen» 
fommen und die Sade felbft ausgleidyen werben. 


Menn übrigens manche Stimme erfhallt, die eine 
„oder zmei fouveräne Mächte in Zeutfchland aufftellt, bie 
alte Reichsverfaſſung ganz und gar vermwirft, viel von 
Kleinſtaaterei fpricht, von Abrundungen und befferen ſtrategi⸗ 
ſchen Graͤnzen, deshalb noͤthigem Laͤnderaustauſch u. ſ. w. —: 
fo bin ich dieſer Meinung nidt. ‘ Ich wuͤnſche zwar auch, 
nicht die alte Neicheverfaffung, die eigentlich nur noch auf 
der: Papier und in Ieergn Formen beftand, worüber die 
Fürften und ihre Gefandten ſelbſt fpotteten. ®) Aber ich 
wünfche, daß die Idee dazu nicht verworfen, fondern befz 
fer ausgeführt werde. Sch wünfche einen Staatenbund zur 
“ Bertheidigung von Außen und an feiner Spige den Kaifer, 
die Fürften ihm untergeordnet und die Mittel dazu be— 
ſtimmt und gefihert, Ich wuͤnſche einen Teutſchen Reichs— 
rath, der ſeine Mitglieder aus allen Bundesſtaaten erhaͤlt, 
theils um uͤber Teutſchlands Schutz gegen Außen zu wachen, 
theils auf die Ausfuͤhrung der Bundesacte zu halten, 
welche die Feſtſetzung gegenſeitiger Handelsfreiheit und aller 
ſolcher Punkte enthalten müßte, die Teutſchland den Cha— 
rakter eines einzigen Staats geben, Hier dürften die Re— 


8) Aus meinem Leben von Goͤthez die Krönung Joſephs IT. 
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geln für Preßfreiheit beftimmt werden, gleiches Maaß, Ges 
wicht, Münze ıc. 


Zeutfchlands einzelne, große und Fleine, Staaten 
in Eine Form zu werfen, ift aber weder möglich noch gut, 
und mas Zeutfchlanb Vorzügliches hat, das ift der Reibung 
zuzufchreiben, die unter feinen Völkern Statt fand. 


Don dem Ländertaufche, den Abrundungen, den ſtra⸗ 
tegifch » militärifchen Gränzen, mag ich nichts mehr hören. 
Die Stärke einer Nation beruht nicht auf des Landes 
Abrundung, fondern auf der tüchtigen Perfönlichkeit des 
Volkes felbft, und feiner Anhänglichkeit an Staat und 
Fürft. Diefe finden wir mehr bei: alten Unterthanen, als 
bei neuen. Dan foll alfo nie taufchen, man fey abges 
rundet oder nicht, man foll fuchen alte Unterthanen wieder 
zu erhalten und neuen ihre Werfaffung laffen, wenigftens 
bie erfle Zeit. Arrondiſſement ift gut, aber. treue Unter 
thanen find beſſer. Man regiert nicht Grund und Boden, 
fondern die Perfonen, die ihn befisen. Was hat Preußen 
Holen genugt? beſſer es.hätte daffelbe ‚nie gehabt! Gut find 
auch ftrategifche Gränzen, aber brave Soldaten, die fie 
überfpringen, find beffer. Im Jahr 1812 waren Franzofen 
in Moffau, 1814 Kofafen in Paris; was haben die ſtrate— 
giſchen Gränzen entgegengefegt? Preußen war 1813 mit der 
Hälfte feiner alten Einwohner flärker ald 1806, weil fit 
ein anderer Geift belebte. Unter allen Preußifchen Eins 
mwohnern zeichneten ſich duch ihre Anhänglichkeit an den 
Staat die Weftphälinger, die Anfpac) = Baireuther aus, 
weil fie von fremden Ländern umgeben waren, und das 
Vorzüglichere der Preußifhen Einrichtungen mit dem 
Schlechteren der Nachbarn vergleichen Eonnten, 


Bb a 
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Teutſchland ift auch ſtaͤrker in feinen Bundesftaaten, 
als wenn es ein oder zwei große Reiche ausmachte. Kommt 
es zum Kriege, fo wird der Baier, Würtemberger, Sachſe, 
ganz anders für fein Land und Landesleute fechten, als fuͤr 
das Fremde. 


Gott gebe demnach den Köpfen die den Friedens- 
congreß ausmachen einen guten Geiſt, befonders in 
dem Punkte, daß fie Polen — Polen feyn laffen, ihm die 
Gonftitution von 1792, feine Kosziusto, Dom: 
browsky, Wibizky laffen und feinen Erblönig. Un: 
ter diefen Bedingungen wird Polen nie gefährlich mers 
den, wohl aber dann, wenn es wieder getheilt were 
den follte. : | 

Schon oft habe ich mich wundern müffen über die 
Inconſequenz unferer Patrioten, welche auf die Polen 
(himpften, daß fie ihre Seibfiftändigkeit als Wolf zu er— 
fireben gefuht haben. Wenn wir ein foldes Beſtreben 
on uns felbft übermäßig loben, wie koͤnnen wir ed an 
den Polen tadeln? Daß Napoleon fie betrogen hat, 
deßhalb find fie ja noch mehr zu beklagen. 


Es giebt nur zwei Mittel für die Europäifchen Staa: 
ten, dieſe Republik unfhädlic zu machen: dies find die 
zwei Ertreme, Liebe oder Grauſamkeit. Man flelle Po: 
len her oder colonifire e8, mie es bie Roͤmer machten. 
Man hebe alle junge Adelihe in einer Nacht auf und 
weiſe ihnen Ländereien an ber Chineſiſchen Gränze an, 
ziehe ihre Güter ein und gebe fie Auskindern.” Was 
dazmwifchen liegt, erkenne ich für eine halbe Maßregel. 
Es laͤßt ſich aber erwarten von den drei Megenten, daß 
fie fi nie zur Grauſamkeit verſtehen werden. 
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Iſt von den ſtrategiſchen Vortheilen gegen Frankreich 
die Rede, ſo haben die Feldherren den einzigen ausfuͤhr— 
baren Plan Frankreich anzugreifen, befolgt, wie ſchon von 
ſo vielen militaͤriſchen Schriftſtellern vorgeſchlagen worden 
war, nämlich von der Schweiz aus. Indeß ſcheint mir doch ?), 
daß, indem man an die Seine und Marne operirte, und nur ein 
ſchwaches Corps, unter Bubna, an die Rhone hinfandte, man 
die Vortheile aufgab, weiche die Schweiz dem nach Frank: 
reich eindringenden Feinde als Baſis gewährt, und wo 
dann von den Feftungen an den Gränzen, fo wie 
von den Bogefen Diverfionen wohl angebraht find. 
Hätte Augereau mehr Streitkräfte gehabt, um bie 
Schweiz zu nehmen, fo würde es zum größten Nachtheil der 
Verbündeten gefchehen feyn. Daß diefer Fühne Feldzug ges 
gluͤckt iſt, kann keinen Beweis abgeben, daß man das nächte 
Mat ihn wieder fo unternehmen muͤſſe. 


Nachdem Frankreich auf feine Stellung von 1792 
zuruͤckgebracht worden ift, fo haben bie Teutfchen, befons 
ders die Nordifhen Mächte, viel durch die neue Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit Holland's, womit die Miederlande vereinigt 
find, gewonnen, da Franfreih nun nie mit Sicherheit an 
die Elbe operiven kann, ohne von Holland in feiner lin- 
ken Seite bedroht zu werden; dagegen macht Landau mit 
feiner Umgebung einen gefährlichen Einfchnitt in das füd- 
liche Teutſchland und begünftigt jede offenjive Operation, 
mit Hülfe Straßburgs, an die Donau. Um dieß zu Hin- 
‘dern, follte die Schweiz mit dem Zeutfchen Reiche verei- 
nigt und ſtets militärifh fehr ſtark befegt feym. 


9) Man fege: Ueber Dijon nad) Paris, 


’ 
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9. 


Es wird einft die Melt in Erftaunen fegen, baß 
Dreugen, ein Staat, der burd einen großen Geift auf 
eine kuͤnſtliche Höhe geftellt war, dann durch eine Schlacht 
zertruͤmmert wurde, fo daß an dem fünftlihen Bau fein 
Stein bei dem andern blieb; in welchem das Bold bie 
1806 duch ein falfches Aufklaͤrungs-Syſtem von aller 
Religion entfernt, keinen Verband mehr hatte, wodurch 
ed gemeinfam zum Ziele geführt werden Eonnte; wo das 
Wort Eigenthum mehr galt als das Wort Ehre; daß biez 
fer ohnmaͤchtige Staat, den Viele ſchon als aufgelöf’t an— 
fahen, und als eine Entfhädigungs » Portion für einen 
Nheinbundsfürften, ſich auf einmal aus feinem Nichts er: 
bob, in die Reihe der erften Mächte trat, und dem de— 
fpotifhen Niefen folhe Stöße verfeßte, daß er erlag. 
Viele werben nah dem Erfolge behaupten, daß alle die 
Schriftſteller Unrecht gehabt hätten, welche Preußens Uns 
glück feiner inneren Drganifation zugefchrieben. Alles fey 
damals gut geweſen, nur fey ein ſchlechter Zeitpunkt zum 
Kriege gewählt, nicht alle Truppen aufgeftellt, und das 
Fatum, welches bei Auerftädt den Feldheren vor dem 
Anfange der Schlacht getödtet, habe fie unglüdlich ent: 
fchieden. Dem ift nicht fo! Denn ganz anders ftellt ſich 
das Verhältniß dar, in dem wir 1813 gegen Frankreich 
auftraten, ald 1806. 


1. Damals flanden am 14ten October die Ruſſen 
noh am Niemen, als unfere Heere fchon geſchlagen was 
ven; jest flanden fie an unferer Seite mit einer Ueberzahl 
von fiegreihen Truppen. 


2. Damals flellten wir nur ein befoldetes ftehendes 
Heer auf, des Kriegs ungewohnt, von alten Feldherren 
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und Generalen angeführt, bei denen der Wille gut, die 
Kraft aber erlofhen mar. Dagegen führte Napoleon 
feine ganze Priegserfahrne, nie gefchlagene Armee, in ber 
Ueberzahl aufgeftellt, von jungen und erfahrnen Veneta⸗ 
len geleitet. 


3. Heute ſtellten wir ein Heer auf, deſſen Ausbil: 
dung auf ganz andern, durch den Zeitgeift gebildeten, 
Grundfägen beruhete, als 1806; deſſen einer Theil im 
Kriege ſchon gehbt und deſſen anderer aus einer freiwilligen, 
kraftvollen eraltirten Jugend beftand. 


Napoleon ftellte diefer vereinigten Teutſchen Kraft ein 
Heer entgegen in der Minderzahl, befichend aus Cadres 
und Pupillen, um mid feines Ausdruds zu bedienen. 
Der alte Geift des Krieges war in den Steppen Rußlands 
von diefem Heere gewichen und ausgefroren, die Difciplin 
in wilden Ungehorfam ausgeartet, die niedergedrlichten Ges 
muͤther in ihnen fluchten nur no dem Manne, der fie 
zwecklos zur Schlachtbank führte. Ihre einzige Ausficht 
war der Tod. Während des Waffenftillftandes fagten bie 
Franzoͤſiſchen Dfftciere zu ihren Wirthen, wenn fie klagten: 
feyd ihr nicht gluͤcklicher als wir? ihr bleibt leben, wir aber 
find hier auf der Maft: wenn wir abgefüttert find, 4 
nan uns in den Tod. 


4. Im Jahre 1806 hatte Napoleon noch viele An: 
hätger und Freunde bei und. Dank ſey es feiner graufa- 
men Politik, jest hatte er Feine 1°); mohin feine Armee 
kam, fand fie Feinde, und Heere, die vor Begier brann- 
ten, üre alte Schmach abzuwafhen, Die Franzofen fltit: 


20) Wuigftens wagten fie nit, fih zu rühren. 
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ten für ein Phantom, mir aber ftritten fuͤr eine heilige 
Sache, fuͤr Freiheit und Selbſtaͤndigkeit. 


5. Preußen hatte jetzt feurige junge Generale, die 
den Gegenſtand ganz umfaßten, für den fie ſtritten, die 
entfernt waren von dem alten Borurtheile, daß nur die flehens 
ben Heere den Staat erhielten, da doch ein ftchendes 
Kriegsheer von einem flehenden Friedensheere wohl zu une 
terfcheiden ift. Es hat Preußen auch 1806 nicht an viels 
wiffenden militärifchen und genialifhen Köpfen, aud) nicht 
an folhen gefehlt, die, wenn ed auf Ausführung anfam, 
das Herz auf dem rechten Flecke fisen hatten; aber diefe 
Köpfe und braven Gemüther waren zerftreut, und ftanden 
felten auf ihrem rechten Poſten. Dieß Alles war jegt 
ganz anders, 


6. Damals war das Heer ein aus der Nation völlig 
aus: und abgeſchnittenes ifolirtes Inftitut, worin oben der 
Seudals Adel, unten der Feudal: Knecht fand, in ihrem 
Gefolge Stod, Spigruthen *?), Commisbrod und was dem 
ähnlich iſt. 


Dod) tiefer liegen die Triebfebern zu den großen Erfols 
gen, die wir erlebt haben. 


Freimüthig wollen wir fie dem bereinftigen Geſchicht 
ſchreiber enthuͤllen; ſie koͤnnen Preußen nur zum Ruhn 
gereichen. 


Sriedrich Wilhelm I. und Leopold der Def: 
fauer ſchufen den Geift des fichenden Heeres ihrem Zeit 


11) Es ift faum glauhlih, aber wahr: man fprid: wieder 
viel von Wiedereinführung diefer Inſtrumente Man 
fagt, in Hannover wären fie wieder eingeführt. 


r 
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alter angemeffen. Friedrich hegte und pflegte ihn, tie 
die erſte Stüse feines Staatsgebaͤudes. Es war ein Geift 
der Ehre, zwar nicht der allgemein feyn follenden Ehre, 
aber der. militäcifchen Gaftens Ehre. Dieſer Geift. erhob 
das flehende Heer zur eriten Staatdanftalt, duldete in 
ihm feine Feigheit, drückte zwar auf die anderen Stände, 
feste aber doch feinem Stande ein gemeinfames Strebes 
ziel, welches fein anderes war, als die Erhaltung und Bere 
mehrung feines Ruhms, mit ihm die Erhaltung des 
Staats. J 


Dieſer Caſtengeiſt hatte zwar bei Jena gewaltige 
Stoͤße erhalten, die ſchlechten Feſtungs-Commandanten 
hatten ihn beſchimpft, Schriftſteller hatten ihn verhoͤhnt, 
nicht aus Bosheit, fondern weil fie meinten, er ſey nicht 
mehr ber rechte Geift, aber dieß zufammengenommen bes 
mwirfte nichts meniger als fein Erlöfchen, fondern es ver: 
ſtaͤrkte feine geſchwaͤchte Spannfraft, es fhürte das noch 
glimmende Feuer und es loderte in Flammen auf. 


Das Militär reinigte fich unmittelbar nach dem Fries 
den zu Zilfit von allen Schladen, es benuste alle Erfah: 
rungen der neueften Kriege, und die Ideen militärifcher 
Scriftfteller, auch die feiner guten Köpfe, um ein andes 
red ‚Heer zu bilden, als das von 1806 war, Hier waren 
Scharnhorfi, Gneifenau u. a. am thätigften. Man 
lefe den Feldzug 1813 12) über die Herftellung der Preußi⸗ 
fhen Armee. Was da fteht, beweif’t zur Gnuͤge bie 
außerordentliche Thaͤtigkeit der militärifchen Machthaber, 
um ein Neues, Ganzes, Mufterhaftes zu NR 
und wie ar geglüdt iſt. 


12) Der Feldzug 1813, ber, wie man hört, von dem Gene⸗ 
rallieutenant Grafen v, Gneifenau gefchrieben ſeyn fol. 


! 
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Es geſchah aber noch weit mehr, und zwar in der 
Stille. Je weniger das Mititär öffentlich feinen Franzo⸗ 
fenhaß an den Tag legen durfte, und fein Miffallen an 
Napoleon und beffelben Entwürfen, befto heftiger wurde der 
Drang im Innern, diefem vernichtenden Spfteme auch im 
Geheim eytgegen zu wirken. Daher die Parteien, melde 
ſich bildeten zu diefem Zwecke, und fih auf die Eräftigften 
Gemüther in den andern Ständen ausdehnten, daher 
Schill's tühnes Unternehmen und Doͤrnberg's Ber 
ſuch *3) feinen rechtmaͤßigen Souverän wieder einzufegen, 


13) Das, was in Heffen im Zahr 1809 für bie Teutfhe Sache 
geſchah, ift wenig befannt geworden, und verdiente doch 
in ber Gefchichte verzeihnet zu werben als ein Beweis, 
baf unter den Zeutfhen Völkern die Heflen ihren Altvors 
deren, ben Katten, ähnlih waren. Ein Augenzeuge erzählte 
mir hierüber Folgendes. In Marburg hatten der Oberft 
Emmrid und ber Profeffor Sternberg im Jahr 1809 
eine Verſchwoͤrung gegen ben König Jerome entworfen. 
Sie zählte viele Mitglieder. Sternberg war ber Geiſt, 
ber den Plan entworfen batte, Der Oberfi Emmrid, ein 
alter Kriegsmann, der ben fiebenjährigen Krieg und ben 
Krieg in America, worin er fih als Partiſan auszeid» 
nete, mitgemacht, war für die Ausführung beſtimmt. Uns 
glüdlicherweife wurde Sternberg krank. Emmrid ers 
fuhr, daß man ber Verfhwörung auf der Spur fcy und 
übereilte nun die Ausführung. Ohne einen allgemeinen 
Auffiand im ganzen Bande zu veranlaffen, wollte er nur 
Marburas und feiner Kitadelle Bejin erringen, und baburd 
dem ganzen Lande ein Zeihen zum Aufftande geben. In 
Marburg fanden 400 Mann MWeftphälifhes Fußvolk. 
Emmeich verfammelte die Bauern des benahbarten Dors 
fes utortshaufen, wovon er nur 30 bewaffnen konnte und 
zog mit ihnen, Frau und Kinder hinter fih, vor bas 
Frankfurter Thor. Unter einem großen Gefhrei, morin 
Weiber und Kinder mit einflimmten, flürmte er die Thors 
wagt, bann bie Hauptwadht, worauf ber Kommandant 


“ 
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kurz, alle die Erfcheinungen, welche die Franzofen bald dem 
Zugend= bald dem Zeutfchen Bunde zufchrieben. Ce war 
eigentlich Fein foͤrmlicher Teutſcher Bund. mit allem orga— 
nifchen Zubehör vorhanden, aber e8 gab in allen Teutfchen 
Staaten, vorzüglih in Preußen, und hier befonders im 


mit feinen 400 Mann die Stadt und den Schloßberg ver 
lieg und die Straße nah Gaffel einſchlug. Emmrid 
batte feinen Zweck erreiht. Marburg war fein. Ein Zus 
fall brachte ihn wieder um feine Eroberung, und Eoftete 
ihm das Leben. Der herousziehende General hatte feine 
Brieftafhe vergeffen und Üüberredete feinen gewandten Bes 
dienten in die Stadt zurüdzufehren und fie zu hohlen, 
oder wenigſtens ben Berfuh dazu zu machen. Die 
Bauern⸗Thorwacht läßt ihn paffiren, da er fih für einen 
Infurgenten ausgiebt, Er bohlt die Brieftaſche und erkun— 
digt fih zugleidd nad ter Gtärfe der Infurgenten. Da 
er nun von ihrer Schwaͤche unterrichtet ift, eilt er zu 
feinem Herrn und bewirkt deffen Umkehr nah ter Statt. 
Ehe der Morgen Fam, waren bie Bauern aus der Stadt 
ſammt ihrem Führer vertrieben.‘ Was thut diefer Vete— 
van? Er erjcheint am andern Zage in Givilfleidung mits 
ten auf dem Marfte von Marburg, ald wenn nichts vors 
gefallen wäre, .Man flugt, man fürdtet fih, ihn feftzunehs 
men, einen Hinterhalt erwartend. Endlich ermannt man 
fih, bemädtiget ſich beffelben noch an eben diejem Zage, 
und cr wird in Stetten gelegt, ohne eine Miene zu vers 
ziehen. Fruͤherhin hatte man Sternberg auch ſchon ger 
fangen genommen. Man ftellte beide vor ein Kriegsge— 
richt zu Caſſel. Dieß frägt Emmrich nad feinen vers, 
borgenen Gehäülfen, darauf antwortet er mit Unmillen: 
„Ich heiße Emmrich!“ Das Zodesurtheil wird gefproden. 
Der Veteran geht zu Fuß zum Hocgerichte duch die Stra: 
fen von Caſſel, wo er von allen Bekannten einen freunde 
lichen Abfchied nimmt. Das ganze Wolf begleitet ihn, Auf 

. dem Rihtplag erwarfet er mit unverbundenen Augen ben 
Tod unter bem Ausruf: „Es lebe der Kurfuͤrſt!“ Er 
fiel auf den erften Schuß. | Ä 
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Mititär, eine geheime Seelen Wahlverwandtfhaft zu eis 
nem gemeinfamen Zwede, zu Napoleon’s Untergang, bie 
eine — ich möchte fagen — ſich ftündlich vermehrende Kraft 
entwickelte und verband. Beriin war befonders der Mittels 
punkt für diefe geheimen Triebfedern ; hier war der meifte Stoff 
und bier zogen fich ‘die Gewitterwolken zufammen, melde 
Napoleon's Reich zerfchmettern follten; er fcheint deren fers 
nen Donner wohl gehört, aber nicht beachtet zu haben. 


Diefe, verdedt durch ganz Zeutfchland fich verbrei— 
tenden, unterirdifchen, eigentlich aber vom alten Preußifchen 
Mititärgeift zuerft audgegangenen, $lammen, welche zue 
lest die Beſten in allen Ständen umfaßten, und in eins 
ander fehmolzen, haben ganz eigentlich den Vulkan unter 
Napoleon's Füßen erfhaffen, auf dem er feit dem Tilſiter 
Frieden blind umbhertappte, und der ihn endlich verſchlun— 
gen hat, 


Dank und tiefe Achtung alfo diefem unterirdifchen 
euer, meldyes in der finſtern Nacht ber Napoleonfchen 
wilftührlichen Gemwaltherrfchaft die Erkalteten erwärmte, die 
Schwachen erregte, in ben Starken den Glauben an Na: 
poleon’8 Untergang nicht austöfchen ließ, und bie elenden 
Anhänger diefes Großwuͤrgers der allgemeinen Verachtung 
Preis gab. Doch wir hoffen und trauen es den Lenkern 
zu, daß fie dieß wohlthätige Feuer nach erreichtem Zweck 
in feinen Schranken halten wollen, damit fie ſich nicht 
daran verbrennen *4). | 


14) Man hat den Minifter Baron Stein ſtets ald Haupt 
diefer Partei genannt. Das ift er eigentlidy nie gewefen, 
und nimmt es fehr übel, wenn man ihn dafür hält; er war 
weder Died noch acheimer Oberer des fogenannten Zugends 
Bundes, ber nur von 1808 bis 7809 criftirt hat, und in 
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Hier war alfo eine der Haupturfachen der Wieder: 
herftellung  Preußifcher Größe zu ſuchen. Doc aber ift 
Folgendes zu bemerken. Es gab in Preußen feit dem 
Zilfiter Frieden zwei völlig entgegengefegte Parteien — 
die patriotifch Starken und die Schwachen. Diefer war 
ven wenige. Viele fhienen ſchwach zu fern, obgleich 
fie zu der erften Partei gehörten; aber fie waren bie 
MWeifeften, die das Feuer nicht eher loslaffen moilten, bis 
ed Zeit war. 


Noch eine geheime Urſache wirkte in Preußen, Nas 
poleon über Bord zu werfen und feine widerfinnigen Pläne 
zu zerſtoͤren. 


Es war ‚die, ſeit Friedrich II. durch die Freiheit der 
Meinung entſtandene, große Liberalitaͤt der Regierung und 
die dadurch in der Nation begruͤndete, unbegraͤnzte Liebe zu 
Koͤnig und Staat. Es war die uͤppig erwachſene Saat 
von Kenntniß und Geiſtesbildung in dem edlern Theile 
der Nation, die ſich nicht wollte unterdruͤcken laſſen. Es 
war die, durch das große Ungluͤck und Entbehrung erzogene 
junge Generation, die in den Freiwilligen mit unbeffeg: 
barem Muthe Napoleon entgegen trat. Doch auch vor 
allem dem großen König Friedrih Wilhelm und ſei— 
nem Staatsfanzler gebührt die Ehre der Wiederauflebung 
des Staats. 


Dem König, der mit ruhiger Beſonnenheit und 
alter Ueberlegung fein Unglüd ertrug, ber nachgab, mo 
: 


diefem Zeitraume wie bie $reimaurerei vom Gtaat kolerirt 
wurde, und eben fo wenig fagen wollte in politifher Hins 
fiht, als diefer. Baron Stein ift ein Mann von feſtem 
Charakter, ein Feind Napoleon’, ein Freund Ale x⸗ 
ander’s, als folder hat er gehandelt, 
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Widerſtand vernichten gewefen wäre, der, wie Ludwig 
ber Heilige, nie größer mar, als im Ungläd, ber tugends 
haft und brav, wie Bayard, die aufgelöften Franzoͤſiſchen 
Heere vom Niemen bis an die Elbe ruhig ziehen, fie 
pflegen und bewirthen ließ, und ihnen dann erſt den 
Krieg erklärte; der von diefem Augenblid an fein tapferes 
Heer nicht verließ, mit allen Prinzen des Haufes an feis 
€ ner nier Spige focht, und den Tod nicht fürchtete, der hungerte, 
wenn feine Soldaten hungerten, der, bei Culm, Böhmen 
vor Vandamme's Raͤuberſchaaren fhüste, und von dem 
alte Sahrhunderte ald dem bravſten, redlich ſten, ‚ges 
Z’rehteften, menſchenfreundlichſten, fein Zeitalter 
und deſſen Geiſt ahtenden Monarchen, der je einen 
Thron zierte, reden werden. 


Mo ein folher Monarch an der Spise des Volks 
fieht und ihm ein Mufler aller Tugenden ift, mie follte 
es nicht wirken? 


Der Staatskanzler Fürft Hardenberg war gerabe 
ber Staatsmann, der dem Könige von Preußen zur 
Seite ſtehen mußte, um ihn in den verhängnißvollen Jah⸗ 
ven 1810, II, 12, 13 und 14 zu unterftügen. 


Diefer Mann, der aufer der ihm verliehenen Gabe, 
alle Herzen zu gewinnen, in biplomatifhen Gefchäften 
grau geworben, der Napoleon's Syftem und Zwecke längft 
durhfhaut hatte, der, wiſſenſchaftlich gebildet, mit dem 
Geifte der Zeit fortgegangen war und ihn achtete, der bie 
Preßfreiheit ehrte, im Herzen die geheime Partei liebte, 
die gegen Napoleon wirkte, fie aber doch in ihren Schrans 
ten erhielt, daß fie nicht vor der Zeit losbrach, der end⸗ 
lich der Verfaffer aller öffentlichen Verordnungen war, 


% 
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welche dem Kriege von 1813 vorausgingen, der mit Der 
ſterreich die große Allianz ſchloß, und zu der Verbindung 
mit Baiern die Hand reichte: biefer Mann verdient bie 
Achtung von ganz Europa, von Preußen einftimmige Ver 
ehrung, und in ber Gefhichte wird er der zweite Preus 
ßiſche Herzberg heißen: er ift aber mehr als biefer. 


An der Spige des Preußifchen Heeres konnte Feiner 
paffender und ehrwürdiger ftehen, als der Veteran Blüs 
her. In ihm war das Mufter militärifcher Entfchloffens _ 
heit, des fo ſchwer zu veseinigenden Geiftes ber Gamersb« 
haft und des firengen militärifchen Ernftes gegeben, aus⸗ 
geruͤſtet mit einer unzerſtoͤrbaren Lebenskraft, die im 70. 
Jahre allen Muͤhſeligkeiten des Krieges trozt. In der 
Geſchichte des ſiebenjaͤhrigen Krieges ſcheint er dem alten 
Ziethen am aͤhnlichſten zu ſeyn, der da fagte: 


„Wenn ih auf den rechten Fleck komme, mache ih 
meine Anordnungen, 


Ich glaube nicht, daß Bücher Pläne [hun zeichnen kann, \ 
und mit der militärifch  wiffenfchaftlihen Literatur genau 
befannt ift, aber auf dem Schlachtfelde hat er flets den 
richtigen Blick, und die Entfchloffenheit, die Schlacht dar: 
nad zu leiten; dieſes und feine ‚unaufhaltbare Begierde 
nah Vorwärts 25) find, meine ih, feine vorzüglich 
jten Tugenden. - 


Teutfchland’3 Freiheit blühte vorzüglih und zuerſt 
in Preußen wieder auf, fo wird es die Gefchichte vers 
zeichnen. 


15) Bluͤcher's unaufhaltbares Streben nah Vorwärts, hat 
Paris, hat Franfreih, bat Napoleon befiegt, was man 
auch, in wiffenfhaftlid militärifcher Hinſicht, an Bluͤcher's 
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Gottes Finger 16) zeigte 1812 und 1813 
die Bahn, welche Rußlands Machthaber bes 
folgte. 


Mer kann dies bezweifeln? Hätten wir auh an 
keine Vorſehung geglaubt, wir müßten es jegt. 


ifolirten Unternehmungen bei Wartburg, Bergere, 
Laon 2c. zu tadeln verfudhen mödte. 


16) Die. VBoffifhe Zeitung erzaͤhlt in Nr. 127, biefes Jahres 

folgende Anekdote, um zu beweifen, baß in dem Gange ber 
Begebenheiten nicht felten das Gegentheil von dem ges 
fchiegt, was die brabfihtigen, welde für die erften Urhe— 
ber derfelben gehalten werden. .Ald Heinrich VIII. Kö— 
nig von England, von feiner rehtmäßigen Gemaplin ge« 
Ichieden feyn wollte, und die Gefege ber katholiſchen Kirche 
feinen Neigungen entgegenftanden, Fam es vorzüglid auf 
die Klugheit Clemens VII. an, um ein Schisma zu vers 
hüten, das dem Proteftantiemus neue Nahrung zu geben 
verfprah. Der Papſt faßte fein Verhältniß zu England 
rihtig genug in’ Auge, um zum Nachgeben bereit zu 
feyn, und Heinrich, ber dieß wußte, fandte den Grafen 
MWitfchin in dieſer Angelegenheit nad Rom. Der Graf 
war ein Freund von Hunden, Diefe begleiteten ihn auf 
feiner Neife. Als er die erfte Audienz beim Papfte haben 
ſollte, folgte ihm fein Lieblings» Hund in den Saal, * 
daß er es bemerkte. Der Papſt reichte dem Geſandten den 
Fuß zum Kuſſe dar. In dieſem Augenblick fuhr der Hund, 
an dergleichen Ceremonien nicht gewoͤhnt, und fuͤr ſeinen 
Herren fuͤrchtend, auf den Papſt loß, und biß ihn in bie 
oroße Fußzehe. Clemens erfhridt, bie ganze Vers 
fammlung geräth in Aufruhr, die Aubienz wird aufgehos 
ben, der Gefandte kehrt unverrichteter Sade nad London 
zurücd, die Freundſchaft ift zerriffen, und Heinrich fifs 
tet die Anglicanifge Kirche. 
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Ohne 16 Grad Kälte, welde der Winter 1813 von 
ber Wolga bis an die MWeichfel dem Heere Napoleons auf 
den Hals ſchickte, Eonnte der Erfolg nicht fo groß ſeyn, aller 
Tapferkeit der Ruffen ungeachtet, als er gemwefen iſt. Wahre 
ſcheinlich hätte dann die Sranzöfifhe Armee hinter der 
Meichfel fih gehalten; Preußen Eonnte feine Kräfte gegen 
Frankreich nicht entwideln,. und der naͤchſte Feldzug würde 
erſt entjcheidend geweſen feyn. 


Diefe Kälte war daher der Montent, den das Schids 
fal gab, und lobensmwerth ift die Benutzung deffelben von 
Teutſchen Mächten geweſen, die dazu freilich längft vor⸗ 
bereitet waren. 

Dem Könige von Preußen und dem Fuͤrſten Harden⸗ 
berg bleibt aber der Ruhm, daß fie zuerft den Augenblick 
zu benußgen verſtanden. Es wäre thöricht gewgfen, wenn 
wir 1812 die antifranzöfifche Partei ergriffen hätten, Sch 
glaube fogar, Napoleon hätte dieß gewünfcht, und e® mag 
ihn oft gerent haben, daß er Preußen nicht vernichtete, 
als er noch konnte. In feinem Sinn war diefes ein Fehler. 


Daß man früher als im März die Mafte hätte ab» 
legen follen „ das kann Keiner zu behaupten wagen, der 
nicht eine tiefe Kinfiht in die politifchen Verhaͤltniſſe 
jener Zeit gehabt hat. Wäre es. gefchehen, fo hätten 
wir der Ober: Feftungen uns leichter bemächtigen können, 
als fpäterhin; Napoleon hätte auch feine Dfficiere nicht 
wieder erhalten, die den Stamm der neuen Armee bils 
deten. Uber der König war in der Mitte der Feinde und 
ein Dann von Ehre. Sm einer BVrochuͤre, melche uͤber 
den Feldzug 1813 herausgekommen ift, wird hierüber 
Manches gefagt, das leſenswerth iſt. Könnte man nicht mit 

Remefis. III.Bd, 3. St. Ce 
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einigem Rechte behaupten: es ſey der Sache angemeffener 
geweſen, wenn Preußen denfelben Waffenſtillſtand, den es 
am 4ten Junius mit Napoleon abſchloß, am gten Februar 
‚auf 6 Monate zwiſchen Frankreich und Rußland vermits 
teit hätte? Dann Eonnte Preußen mit allen, bei Lügen und 
Hausen nicht gefhmächten Kräften, im Bunde mit Oeſterreich 
und Schweden, im Auguſt auftreten. Ob aber Napoleon 
diefen Waffenſtillſtand angenommen hätte? Gewiß! — Es 
ſcheint mir aber, der König mußte die hohe Begeifterung, 
die in der Armee und Nation war, früher benugen, wenn 
fie nicht verrauchen follte, und dies war wohl der zureis‘ 
ende Grund zu dem zu früh eröffneten erſten Theile des 
Feldzugs. 


Der vorzuͤglichſte Act ber Teutſchen Politik war die, 
durch die beiden Vermittler Hardenberg und Metternich 
geftiftete, Allianz Defterreich’s und Preußens, 


Napoleon fol im Sommer 1813 in Pillnig, wo die 
Eonvention von 1792 geſchloſſen wurde, gefagt haben: 


„Hier bin ich geboren worden!“ 


Hätte er doch hinzu gefest: 


on Ich werde in der neuen Convention zwifchen Oeſter⸗ 
reich und Preußen untergehen.“ 


Die Harmonie beider Maͤchte, denen die uͤbrigen 
Teutſchen Fuͤrſten folgen mußten und gefolgt find, garan- 
tirt durch die bittere Erfahrung der legten Jo Jahre, daß 
in der Trennung beider Untergang liegt, wird 
Teutſchland fo mächtig machen, daß es vor allem’ fremben 
Anfalle fuͤr die - Bufunft gefichert IR | 
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So arg war das gegenfeitige Mißtrauen in der Mit 
Felclaffe beider Völker noch im Auguſt diefes Jahres, daß, 
als. bereits. das Kieiftifche Corps duch Böhmen marſchir—⸗ 
te, doch viele Schlefier noch an die Allianz nicht glaubs 
ten. Der Eindeud, den die Schlefifhen Kriege auf das 
Volk gemacht hatten, war nach 60 Jahren noch nicht er: 
loſchen. ‚Nicht innig genug kann die Verbindung Defters 
reich's und Preußen’s ſeyn. Zu wuͤnſchen wire nicht bloß 
eine verwandtſchaftliche Verbindung der beiden, regierenden 
Familien, fondern auch ein DBertrag uber völige ge 
des gegenfeitigen: Handels:- 


Ich weiß nicht, ob unter den beiden 0000 
bie alte Eiferfucht, oder ob Freundſchaft State findet; fo 
viel weiß ich aber, daß beide Monarchen die Caſſation 
allen Denen ertheilen follten, die den alten Streit wieder 
erneuerten, der 1795 viel zu der ungluͤclichen Spaltung 
beitrug. 


unter allen Monarchien iſt die Oeſterreichiſche die 
ſtaͤrkſte, deßhalb weil ſie noch feſtſtehende Mittelmaͤchte 
oder Staͤnde hat, die an ihrem Werthe noch nichts durch 
uͤbertriebene Verſchuldung ihrer Guͤter verloren haben. 
Die Güter find dort noch kein Handels— Artikel gewotden, 
und ein jeder Landſtand iſt die erbliche und deßhalb re⸗ 
ſpectirte Obrigkeit ſeines Bezirks. 


Der Oeſterreichiſche Staat war nicht Ba durch 
die Banco⸗Zettel, fondern nur die Oeſtetreichiſche Regies 
rung, darum konnte auch nie ein Staats: Bankerott und 
eine Verfegung des Eigenthums in dem Grade flattfinden, 
als wenn der Fall umgekehrt gemefen wäre. Die Bancos 
Zettel waren bloß Anweifungen, welche bie Regierung ar 
den Staat ausgab. . 

& 2 
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Wäre die Regierung ſchuldenfrei geweſen, dagegen 
die ſtaͤndiſchen Herrſchaften mit Schulden bis uͤber ihren 
Taxwerth belaſtet, dann erfolgte der Staats-Bankerott. 


Oeſterreich hat ſeit der letzten Zeit ſich ſeiner Be⸗ 
ſtimmung ganz wuͤrdig gezeigt, 


1. durch die unter neuen Formen geſchehene Aufs 
flellung einer braven Armee, die fchon 1809 Wunder ber 
Tapferkeit verübt; 


2. durch eine uͤbereilte Abftreifuna feiner organis 
fhen alten Formen; 


| 3. durch die immesfoctwäßrende Religiofität — 
Volks, nicht geſtoͤrt durch After-Aufklaͤrung; 


4. duch die Benutzung der Zeitumſtaͤnde im die— 
ſem Jahre, und durch die Allianz mit Preußen. 


Fr. 


4 


III. 
Die Fuͤrſtlich⸗ Reußifche Herrſchaft Schleiz. 





Die Fürftl. Reußiſche "Herrfchaft Schleiz im Voigt⸗ 
land enthält, mit Inbegriff der, der juͤngern Linie des 
Fürftt. Reußiſchen Haufes gemeinſchaftlich zuftändigen, je⸗ 
doch hinſichtlich der Steuerverhältniffe, Mititärftellung 
und Kriegsleiflungen zu derſelben gehörigen, Pflege Saal⸗ 
burg, auf 6 Quadratmeilen Flaͤcheninhalt 2 Städte und 
‘43 Dörfer mit 17,530 ———— 


III. Die Fürftl. Reuß. Herrſchaft Schleiz. 389 


Die natuͤrlichen Kraͤfte ſind auf dieſem Gebirgsboden 
aͤußerſt beſchraͤnkt; denn die, nach Abzug von 4 Quadrat⸗ 
meilen Waldbedeckung und Lehde bleibenden, 2 Quadrat—⸗ 
meilen urbarer Flaͤche bringen im Durchſchnitte kaum 22 
Korn hervor; kaum die Haͤlfte des Bedarfs. 


Die Einwohner naͤhrten fih vor dem Jahre 1796 
hauptfählih von der Viehzucht, vom Holzhandel, vom 
Bergbau und von Eifenhammermerken und Hütten. 


In den Zahren 17496 und 1797 vermwüfteten aber 
bie Fichten Raupen 8 der fhönften Waldungen gänzlich, 
der Mangel des Brenn s Stoffes und der 'gehemmte Abfag 
veranlaßten Stodungen der Eifenfabrifen, und verftopf: 
ten ſchon damals zwei der ergiebigfien Nahrungsquelten 
der Einmohner. 


Die fo unverhättnigmäßig hohen Getraidepteife ber 
Sahre 1804 und 1805 bradten die Noth auf einen hohen 
Grad, welche noch dadurd vermehrt wurde, dag im Wins 
tet von 1805 — 1806 ein großer heil des Königl. Preus 
Bifhen Heers im Voigtlande Winterquartiere bezog, und 
die Herrfchaft Schleiz 3 Monate lang ſtark belegt wurde, 


Die kurze Ruhe, die hierauf eintrat, wurbe fchon 
im Dctober eben diefes Jahres fchredtich unterbrochen, 
‚Große Lieferungen für das Preußifche Heer mußten nad 
Jena gefchafft werden, während der General Tauent⸗ 
zien fi in den Straßen. der Stadt und der Gegend am 
oten October mit dem Prinzen Murat fehlug. | 


Die Stadt und Gegend’ erhielt eine unglüdliche Bes 
ruͤhmtheit in der Kriegẽgeſchichte: das erſte Franzoͤſiſche 
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Bulfetin des unglüdfeligfien der Kriege wurde von ihe 
aus datirt. 


e Napoleon Buonaparte folgte den 1oten Dctos 
ber mit feiner Hauptarmee Kin brennendes Dorf, brens 
nende Mühlen und Höfe und alle erdenkbare Gräuel des 
Kriegs verfündeten feine Anmefenheit, fo wie feine Ants 
wort an ben, um Schonung feiner unglüdlihen Unterthas 
nen flehenden Fürften, „c'est la guerre“ — fo eu 
im BR — den Tyrannen. 


Sn wenigen Tagen wurbe dem Lande, auferdem was 
die Verpflegung Eoftete, durch Plünderung jeder Art und 
durch Brand ein Schaden von mwenigftend 400,000 Rthl. 
verurfacht. Bon diefer Zeit an war Schleiz ununterbros 
chen Etappenort auf zwei Hauptfttafen, von Nürnberg 
und von Bamberg nad Leipzig, und, mie au großen 
Städte, beinahe immer. Nafttagsort. 


Im Jahre 1809 flieg die Moth noch Höher, theils 
durch bedeutende Durchmaͤrſche, theild und beſonders durch 
einen dreitaͤgigen Aufenthalt der Weſtphaͤliſchen Armee: 
von dieſer wurde das unreife Getraide abgehauen und 
viele Doͤrfer wieder gepluͤndert. Welchen Grad aber dieſe 
Noth im der Folge bei der, durch das ſchreckliche Conti— 
nentalfyſtem herbeigeführten, Nahrungsloſigkeit und Stok⸗ 
kung alles Handels und Gewerbs erreicht haben mag, das 
"wird ſich am beften aus der hier angefügten tabellarifchen 
Ueberſicht der hiefigen Kriegsfhäden und Leiftungen, vom 
gten Decteber 1806 bis Ende nun 1814 ° ermeſſen 
"and beurtheilen laſſen. 


Die oͤffentlichen Caſſen unterliegen ihrer Schulden⸗ 
laſt, ſie find creditlos, der Buͤrger und Landmann: hat 


III, Die Fuͤrſil. Reuß. Herrſchaft Schleiz. 391 


fein Gewerbs⸗Capital ganz aufzehren und Schulden mas 
hen müffen, und die Grundftüde find ohne Werth, 


Bei allen. diefen erwiefenen Thatſachen ift diefem ats 
men und Seinen Ländchen vielleicht Fein anderes Land in 
Teutſchland in Verhältniß feiner Kriegs: Erlittenheiten zu 
feinen Staatskräften an die Seite zu ftellen, und mehs 
rerer Jahrzehende wird es bedürfen, um nur einigermaßen 
die ſchrecklichen Wunden ber vergangenen 8 Dr zu 


heilen. 
Schleiz, im October 1814. 


| u eberfidt 
der Kriegöleiftungen und Kriegsfhäden der Herrichaft 
Schleiz, v. 9. Oct. 1806 bis 31. Aug. 1814. 


L, VBerpflegungsfofte n Rthlr. [Br.iPf. 
Dfficiere find, ohne Unterſchied des Grades 
zu 2 Rthlr.; Unterofficiere und Gemeine 
—zu 12 Gr.; die volle KRation zu Iok Gr. 


gerechnet. 

A. Kür Officiere: 

a. $ranzdfifde= 17,095 34,190 |— |— 
b.Berbünbdete—= 8,850 25.9453 { 17,702 — — 


B. Für unterofficiere u Gemeine: 
a, $ranzdfifhe= 552,750 x fi 279.375 |— i— 
Er 809,674 U 128,462 |6 ı— 
C. Für Rationen: 

a. an Kranzofen = ei 181 — 54,835 | 9 
2 


b. an d, Berbünd,— 56,466} l 24,704 3 
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II. Spannungskoſten. Kthlr. Is pr. 


Das Pferd ift gerechnet zu 125 ber Odhſe zu 
6 Gr. fürdie Meile, der Wagen für nichts, 


a. Für die Franzoſen 37,938 10 | 9 
b. $ür die Verbündeten 11,601 | 4 I|— 
Ill. Andere Koften, 
Zür orbnungsmäßig rrquirirte Gegenftände, 
für die Gommanbanten, Gommiffäre, Sau» 
vegarden, Büreau’s u. bergl. 
a; Bei den Franzofen 5 47,307 123 11 
b. bei ben Verbündeten | 20,334 120 |— 
IV. Lazarethkoſten. 
a, Wei ben Franzoſen 21,566 |17 19 
b, bei den Verbündeten 26,784 | 4 — 
V. Das Contingent 
hat an AUSEARNDG und ———— ge⸗ 
koſtet: 
a. Waͤhrend des Rhbeindundes 84,266 |— | 8 
b. mährend des Teutſchen Bundes, mit! | 
Einfluß der Landwehr 128,953 | | - 
| v1. Schaͤden 
bie dem Rande durch Ylünderungen, Erpref: 
fungen, Brand, Verluft an Spannvieh 
und fonft zugefügt find: 
a. von ben Franzofen 427,716 |22 | — 
b. von ben Verbündeten 2,300 |— |— 


Die ganze Summe beträgt ſonach 1,239,037|— | 4 
\ 


h 
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IV. u 
Betrachtungen über Teutſchland's 
Reconſtituirung. 


(Geſchrieben um die Mitte des Decembers 1814.) 





Vielleicht iſt zu keiner Zeit im Teutſchland die oͤf⸗ 

fentliche Meinung — in welder ſich der Volksgeiſt 

darſtellt — fo ſtark und allgemein gewefen, ald gegenwürs 

tig, in Ruͤckſicht auf die künftigen politifhen Verhaͤltniſſe 
unfers Vaterlandes. 


Die Öffentliche Meinung fordert für Zeutfchland laut 
und beſtimmt Sicherheit nach außen und Freiheit 
im Innern. | | 


Der Sicherheit wegen will fie bie Einheit aller 
Teutfchen, ohne daß bie verfchiedenen Staaten in Teutſch⸗ 
land jaufhörten, oder die alten Eigenthuͤmlichkeiten der 
Teutſchen Volksſtaͤmme gemwaltfam vernichtee würden. 


Fuͤr die Freiheit verlangt fie in bem einzelnen 
Staaten eine wohlgeorbnete, weber die Perfönlichkeit 
nod den Befig vernachläffigende, Vertretung des Volks 
buch Stände, und im ganzen Teutfchland einen unge: 
hinderten  geiftigen und finnlichen Verkehr, 


Aber der Augenblick, in welchem das alte, durch Ges 
malt von außen, durch Werkehrtheit, Traͤgheit und Mer: 
rath im Innern, zerriffene und zertretene Vaterland eine 
neue würdige Geftalt leicht hätte gewinnen mögen, iſt 


’ 
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leider! voruͤbergegangen. Jetzt find wir mit unſern Kor: 
derungen, Erwartungen und Hoffnungen an den Congreß 
in Wien gewieſen, und die Erfuͤllung iſt, auch im beſten 
Falle, durch die Natur dieſes Congreſſes bedingt. 


Viele Teutſche Schriftſteller haben Über Teutſchland's 
kuͤnftige Verfaſſung geſchrieben, ohne nur darauf Ruͤckſicht 
zu nehmen, daß Teutſchland in der Mitte großer Staa⸗ 
ten liegt, denen wir früher einen Einfluß 'verftattet has 
ben, melden fie jeßt aufzugeben ſich nicht entſchließen 
werden; noch weniger haben fie die Natur und die. Bere 
haͤltniſſe des Wiener Congreſſes beachtet. Darum hängen 
ihre Vorfchläge meift in der Luft; ihre Wuͤnſche find gu⸗ 
tentheil® eitel, und in ihren Hoffnungen ſpricht ſich hoͤch⸗ 
ſtens ihre eigene Seele aus. 


Nunmehr aber liegen einige Urkunden vor der Welt, 
aus welchen ſich Folgerungen machen laſſen; es find Thats 
ſachen bekannt, ‘die zu Betrachtungen auffordern, Und 
ſolche Betrachtungen, auf folche, Öffentlich bekannt ges 
machte, Thatſachen geflüst, muͤſſen auch einem Privat: 
manne erlaubt feyn. Alſo geben mir. einige von Denen, 
‚die fih uns aufgedrungen haben. Aber wir Enüpfen 
fie an zwei : ragen, an deren Entfheidung Alles zu 
— ſcheint. 


A. Wie — Teutſchland, unter den Verhälte 
niffen des Wiener Congreſſes, im Sinne der Öffentlichen 
Meinung, en werben? 


Der Parifer: Faiede iſt von Oeſterreich, Rußland, 
Preußen und England ‚mit Frankreich gleichlautend ges 
fehloffen. worden. Dig Verbündeten jener Maͤchte , waren 
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in demfelben mitbegriffen. Ob diefe Verbuͤndeten — und 
zu denfelben gehörten die Zeutfchen Staaten — vor dem 
Abſchluſſe des Friedens um ihre Einwilligung in die Bedins 
gungen gefragt worden find, ift ungewiß; aber fie haben 
Ale, fo viel uns bekannt ift, den Frieden ſtillſchweigend 
angenommen und alfo bie Bedingungen gutgeheißen. 
Die Teutfchen haben fich gefallen laffen, was jene großen, 
und größten Theils nicht-teutſchen, Mächte feſtzuſetzen 
für Gut befunden haben. 


Nun beftimmt ber Friede (Art. 32) den Zwed des Wie 
nee Gongreffes dahin, daß er die Verfügungen ergänzem 
ober vervollftändigen foll, die in dem Frieden noch unbe⸗ 
ſtimmt geblieben waren; und auf dem Wiener Gongreße 
fheint man in der That Alles auf den Parifer Seiedene 
als die allgemeine Grundlage, zu bauen. 


. Sn dem Frieden aber ift in Ruͤckſicht unfers Vaterlan⸗ 
des nichts feftgefegt, als (Art. 6.) „daß die Staaten 
Reutfhland’s unabhängig und unter fih durch 
einen Bund (lien federatif) vereinigt — 
ſollen.“ 


Aus dieſen Worten iſt klar, daß von den großen 
Maͤchten Europa's ein Teutſchland, im politiſchen 
Sinn, anerkannt, und die Unabhaͤngigkeit deſſelben gegen⸗ 
ſeitig zugeſtanden iſt. Und wenn die Teutſchen, welche 
den Pariſer Frieden nicht mitunterzeichnet haben, darum 
auch vielleicht nicht fordern koͤnnten, daß keine von den 
großen Maͤchten, irgend ein Recht über Teutſchland erhals 
ten ſolle, welches ein abhängiges Verhaͤltniß, unter irgend 
einem Namen, begründete, fo werden diefe Mächte ſich 
doch gegenfeitig Fein ſolches Recht zugeftehen ‚dürfen; auch 
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werben fie es gewiß nicht wollen. — Eben fo Elar iſt, 
daß jeder Staat in Zeutfchland verpflichtet ift, Theil am 
Teutſchen Bunde zu nehmen. Denn nicht den einzels 
nen Staaten in Zeutfchland ift die Unabhängigkeit zuges 
fichert, fondern der Gefammtheit der Teutſchen Staaten, 
oder dem Bunde, durch welchen die Zeutfchen Staaten vers 
einiot werden follen. Diejenigen, welche den einzelnen 
Staaten, in fofern fie einzeln, d. h. nicht durch einen 
"Bund vereinigt find, die Unabhängigkeit im Parifer Fries 
den zugefichert glauben, mißverftehen diefen Frieden offens 
bar. Denn follen die einzelnen Staaten zu bem Bunde. 
gehören „fo wäre ja widerfinnig zu denken, baß fie noch 
eine andere Unabhängigkeit haben follten, als in dem 
Bunde und mit dem Bunde. Ein Staatenbund, 
der aus unabhängigen, nämlih von ihm, dem Bunde, uns 
abhängigen Staaten bejteht, ift ein platter Widerſpruch. 
Wenn daher irgend ein Teutſcher Staat auf den Gedanken 
kaͤme, etwas für ſich, odder, wie man das genannt hat, 
eine Europdäifhe Macht feyn zu wollen und keineswegs 
ein Teutfches Bundesglied: fo würde ein folder Teutfcher 
Staat nit nur unverftändig und verkehrt handeln, und 
fi an dem Geift unfers- Volks verfündigen, fondern er 
würde auch dem Parifer Frieden entgegenftreben, und die 
Mächte, die benfelben gefchloffen haben, wider fi aufrus 
fen. Könnte ein folder Staat auch etwa für fi anfühs 
ren, daß ibm früher von einer oder der andern großen 
Macht die Souveränetät verfprochen fey: fo würde ja 
dieſes Verſprechen gleichfalls duch den Parifer Frieden, 
den er ee angenommen hat, aufgehoben feyn. 


Run aber mögen mehrere Zweifel entftehen über die Wor« 
te des Friedens. „Die Staaten Teutſchlands!“ — 
Was ifi-Zeutfhland? — Wenn Oeſterreich und Preußen 
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gegen Frankreich einwilligen, daß die Staaten Teutſchland's 
unabhängig feyn follen, fo fcheinen fie ſelbſt ſich von Teutſch⸗ 
land auszufcheiden: es wuͤrde ja lächerlich feyn, wenn 
man annehmen wollte, fie, die großen. und fi iegreichen 
Mächte hätten fich ausbedungen, daß auch fie in fein Abs 
bängigfeitsverhäftniß kommen folten! — Ebenſo: was 
find das für Staaten Teutſchland's, von melden bie 
Mede ift? Etwa diejenigen, melde in dem Augenblide des 
Friedensfchluffes in Zeutfchland waren? Aber ed gab gerade 
damals Länder in KZeutfchland, von deren Bewohnern man 
fchwerlih fagen kann, daß fie einen Staat ausgemacht 
hätten, 3. B. die überrheinifchen und faft Alle, melde 
von den Verbündeten verwaltet wurden; biefe Ränder folls 
ten doch gewiß zu Teutfchland gehören. Oder find Staas 
ten aus einer früheren Zeit gemeint? a 


Ä Wenn man bebentt, daß der Friede in Rüdficht 
Frankreich's den Sinn hat, die Verhältniffe von: 1792 here 
zuftellen: denn diefes Jahr wird als Norm angenommen, 
und Frankreich’8 Gränze wird die alte, wo ber Friedensvere 
trag nicht ändert, die Herftellung der Bourbons felbit nicht 
tinmal zu gedenken: fo fann man nicht zweifeln, daß man 
bei dem Ausdrude: Teutſchland, an das alte Teutſch— 
land don 1792 gedacht habe. Sonach würden Defterreich 
und Preußen jest eben fo weit zu Zeutfchland gehören duͤr⸗ 
fen, als fie 1792 dazu gehört haben. Und wenn es num 
etwas unpaffend zu ſeyn feheint, daß Deflerreih und Preus 
Ben gegen Frankreich von der Unabhängigkeit Teutſchland's 
fprechen, zu welchem fie feibft gehören: fo fällt das Une 
paffende hinweg, wenn man bedenkt, daß die Monarchen 
von Deflerreih und Preußen auch Regenten nicht : teut« 
ſcher Länder find. Aber diefe nicht = teutfchen Länder 
derfeiben find doch wiederum nicht von der Art, daß bie 
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Unabhängigkeit Teutſchland's, oder der Staaten Teutfch« 
land's, durch diefelben gefährdet werden koͤnnte. Ä 


Im Parifer Frieden alfo liegt es nicht, daß Defterreich 
und Preußen fi von den Übrigen Teutſchen ausfcheiden, und 
von dem großen heiligen Leib des gemeinfamen Vaterlandes 
einige der wichtigiten Glieder losreißen folen. Fremde Argliſt 
mag das wuͤnſchen; die Teutſche Bildung , der Geift unfers 
Volks, jeder edle Mann in Teutſchland muB fich dagegen 
erheben. Preußen und Defterreicher find Brüder, denn fie 
find Teutſche; ein Krieg zwiſchen Defterreih und Preußen 
ift ein Familiengefchlachte, der ungeheuerſte Graͤuel, vor 
welchem Götter und Menfchen ſchaudern. Volksgeiſt und. 
Volksbildung muͤſſen zu Grunde achen in einer dauernden 
Seindfchaft zmifchen beiden; denn alle Teutiche müffen daran 
gerade darum Theil nehmen, weil fie der Defterreicher und - 
Preußen Brüder find. Alfo wird fie Alles hemmen, Altes 
zerreißen, Alles zerftören im Vaterlande. Ein folder Krieg 
aber, eine folche Beindfchaft iſt leichter möglih, wenn 
Defterreih und Preußen als gefonderte Mädıte von den 
übrigen Zeutfhen getrennt ſtehen, und dieſe für ihre bes 
ſondern Zwede zu gewinnen und zu verloden ſuchen, als 

. wenn fie mit den Teutſchen verbunden, und dadurch mit fich 
felbſt einig find, Was vormals gefchehen tft, wiſſen wir fo 
gut ald Andere. Aber haben nicht Oeſterreich und Preußen, 
haben wir nicht Alle, in ungeheueren Unglüdefällen, bie 
Verirrung zu bejammern gehabt? Iſt denn nie ein Fami— 
lienzwiſt geſchlichtet? find Mißverftändniffe nie ausges 

lichen? — Das find Verräther des Vaterlandes, alled Guten 
und Schönen, welche die alten Keidenfchaften immer wieder 
aufzupeitſchen ftreben! Diejenigen hingegen, welche meinen, 
bie Verbindung Oeſterreich's und Preußen’s mit den Übrigen 

Teutſchen Staaten habe darum viel Bedenkliches, weil die 
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Politik jener beiden Mächte nicht nothwendig die Politik: ber 
Teutfchen Staaten fen, haben großes Unrecht. Die wahre 
Politik Defterreih’s und Preußen’s ift durchaus diefelbe Por 
litik, welche alle Teutſche befolgen müffen; find aber Preue: 
Ben oder Defiesreih von Werkehrtheit befangen, oder vom 
Peidenfchaft beherrſcht: ſo moͤgen die Nachtheile, die daraus! 
hervorgehen können, am erften vermieden merden, wenn fie 
im Teutfchen Bunde find. Auf diefen Bund merden fie in‘ 
jedem Falle wirken; und ift denn keine Verkehrtheit für den 
Bund möglih, wenn — beide Maͤchte von a. ser 
fordert blieben? — 


Was aber die Staaten Teutſchland's betrifft: fo 
Sinnen mit diefem Ausdrude nicht die Staaten von 1792 
gemeint feyn. Haben wir die Umgraͤnzung Teutſchland's 
Aanerkannt von allen Mächten Europa’s, und ift die Unab— 
hängigfeit dieſes Teutſchland's zuaeftanden, fo ſcheint von 
‚ den Staaten in demſelben nicht meiter die Rede ſeyn zu Eins‘ 
nen. Sollte nech fogar, mie Öffentliche Blätter verſichert 
Haben, durdy einen geheimen Artikel des Pariſer Friedens 
Frankreich verpflichtet feyn, jede Veränderung in Teutſch⸗ 
land anzuerkennen, die man von der andern Seite belieben- 
möchte, fo koͤnnte wenigftens Frankreich gar nichts ein— 
wenden, Und diefes Frankreich würde auch, bei feiner bes 
Pannten Politit, die völlige Herſtellung des Zuſtandes 
von: 1792 in Zeutfchland wohl nicht wünfchen. — 


Sonach ſcheint der Ausdrud: „die Staaten Teutſch⸗ 
land's“ nichts anders zu heißen, als: Teutſchland; 
und jener Ausdruck iſt nur gewaͤhlt, weil in Teutſchland 
mehrere Staaten neben einander beſtehen und beitanden,- 
und der Parifer Friede ſchreibt hierüber nichts vor, — 
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„Durh einen Bund (lien federatif). „"— Ein 
Bund, duch welchen mehrere Staaten vereinigt; durch 
weichen fie XZeutfchland werben follen, läßt fih auf eine 
fehr verfchiedene Weiſe denken. Vielleicht ift abſichtlich 
ein ſolch! unbeftimmter Ausdrud gewählt, damit man 
ſich nicht im Voraus die Hände binden möchte. Das 
aber ift unläugbar: ein Bund, durch welchen mehrere Staa= 
ten vereinigt ſeyn follen, muß Eine fefle Organifation er= 
halten; und eine ſolche Drganifatisn ift, in menfhlidhen 
Verhältniffen, ohne ein Bundeshaupt, ohne ein Directos 
rium, nicht möglich, gleichviel welchen Namen bdaffelbe 
führen mag. | 


In der Mote des Grafen von Münfter (Mic, 
22. Det. 1814) wegen Annahme der Königewärbe von 
Dannover, heißt e8: „Da im 6. Artikel des Parifer Fries 
dens feitgefest fen, daß die Staaten Teutſchland's unab— 
hängig und durch ein Föderativband vereinigt feyn follen, 
fo fey der Zitel eines Kurfürften des heiligen 
Römifhen Reihs den Umftänden nicht mehr 
angemeffen.” Diefes aber liegt nicht unmittelbar im 
Pariſer Frieden. Freilich kann es keinen Kurfürften bes 
alten heil. Reichs mehr geben, nachdem dieſes aufgeloͤ⸗ 
fet ift; aber jener Titel ift nur unpaffend, wenn man 
den neuen Bund nicht wieder ein heil. Nömifches Reich 
nennen, wenn man das Bundeshaupt nicht erwählen, 
und demfelben, unter dem Nanıen eines Kaifers, nicht die 
der Zeutfhen Angelegenheiten übertragen will. 


Wie aber? follte dieß im Geheimen — ſeyn? 
Nach der Hannoͤverſchen Note muß man es faſt glauben; 
nach der Note der mindermaͤchtigen Teutſchen Staaten, an 
die Herren Fuͤrſten von Metternich und von Harden— 


= 
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berg. hingegen, bie wir in den Beilagen zum vorigen 
Stüde der Nemeſis mitgefheilt haben, fcheint dieſen 
Stasten menigftend nichts hierüber bekannt zu feyn. 
Denn biefe Staaten halten nicht bloß ein Oberhaupt 
für nothwendig, wenn der Zeutfche Verband feften Bes 
ftand behaupteu fol, fondern fie deuten auch auf ein 
Oberhaupt hin, „welches dem Teutfchen Verband den erſten 
Rang unter den Europäifhen Nationen gegeben hat.“ Und 
hierin iſt ihmen der Parifer Friede fo menig entgegen, 
als in ben Rechten, die fie diefem Oberhaupt zugeftehen 
wollen: denn aud darüber hat der Friede nichts bes 
ſtimmt *), — 


1) Gerade als wir dieſes in bie Druderei fchiden wollen, 
(den 26. Dec.) bringen die Zeitungen ein neues merfwürs 
diges Actenſtuͤck, durch welches unfere Frage aufgeldfet 

wird. — Die Zeutfhen Staaten nämlih hatten die 
erwähnte Note (vom 16. Nov.) an die Höfe zu Wien und 
Berlin aud dem Grafen von Münfter mitgetheilt, mit 
der Bitte, daß Er bdiefelbe überall begünfligen und foͤr⸗ 
dern möchte. Auf diefe Zufhrift bat der Graf v. Müns 
fer am 25. Nov, geantwortet, Aus biefer Antwort geht, 
als für uns wichtig, Folgendes hervor. 


1) England hat die Auflöfung bes Teutſchen Reichs nie 
zugeftanden, fondern baffelbe flets als dem Rechte nad 
fortbeftehend , betrachtet, (meldes zu vermuthen war.) 


2) England (mit Hannover) hat, feit Oeſterreichꝰs Bei⸗ 
tritt zur großen Allianz, geſtrebt, Oeſterreich zu bewegen, 
die Kaiſerkrone wieder anzunehmen. 


3) Deſterreich hat nicht gewollt. (Und mit Recht, wenn 
ed nad) der alten elenden Weiſe geſchehen ſollte). 


> 4) Diefe Verhältniffe haben die Beflimmung im 6ten 
Artikel des Parifer Friedens veranlaßt. 


5) Der Prinz Regent hat noch feine alte Anſicht. 
Nemefis. III. Bd, 3. St. Dt 
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Aus diefem Alten fcheint hervorzugehen, daß für 
Zeutfchland’8 künftige Verfaffung durch den Parifer Fries 
den nichts verdorben, fondern daß in demifelben nod 
die Möglichkeit geblieben ift, der Forderung des Teutſchen 
Volks genug zu thun, und Sicherheit zu gewähren und 
Freiheit. Nun aber kommen wir zu der andern Trage. 


2. Wer ſoil Teutſchland reconſtituiren? 


Beantworten wir dieſe Frage nah der Natur der 
Sache: ſo kann die Entſcheidung nicht anders ausfallen, 
als: die Teutſchen ſelbſt. Teutſchland ſoll ja unab⸗ 
haͤngig ſeyn; wenn ihm nun Fremde eine Conſtitution 
vorſchrieben: ſo wuͤrden dieſelben doch wollen muͤſſen, daß 
es auch bei dieſer Conſtitution bleibe; ſie wuͤrden mithin 
die Aufſicht führen und uͤber ber Aufrechthaltung der Con— 
ftitution wachen müffen: fonft hätte man ja vielleicht ein 
vergebliches Werk aufgeftellt. Alſo würde Teutſchland abhaͤn⸗ 


6) Herr v. Schmidt» Phifelde!, Herzogl. Braunſchwei⸗ 
giſcher Geſandte, glaubt (wie wir), baß der Parifer Friede 
der Herfielung der Kaiferwürbe nicht entgegen ſey. 


7) Herr Graf von Münfter hält nod für möglid, 
daß der Kaifer von Defterreih die Zeutfche Krone anneh⸗ 
me, wenn man der Würde aud die Mittel zugeftehe, 
mit NRardrud zu handeln, namentli eine permante 
NReihsarmee. (und ift billig, gerecht, nothwendig)- 


8) Die Anvertrauung biefer Mittel würde aber in ben 
Anfihten der größern Zeutfchen und einiger @uros 
paͤiſchen (!) Maͤchte Schwierigkeit finden; (ja wohl! und 
leider! Leider! leidert) 


‚Wir geben biefe Antwort vonftändig in der Beilage D, 
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gig bleiben, und man waͤre mit ſich ſelbſt im Wider⸗ 
ſpruche Ein Volk, das unabhängig ſeyn ſoll, muß ſich 
ſelbſt conſtituiren. 


Dieſer, aus der Natur hervorgehende, Grundſatz iſt 
auch ſelbſt gegen Frankreich auf's Schoͤnſte und Groß— 
muͤthigſte anerkannt worden. Die ſiegreichen Maͤchte 
wollten Frankreich weder ganz noch zum Theil beherr⸗ 
ſchen; darum haben fie ſich nicht in die inneren Berhälts 
niffe gemifcht, fondern fie haben e8 Ludwig XVIIL 
überlaffen, fi mit feinem Volt abzu finden. Das Recht 
aber, welches man den überwundenen Unterbrüdern Eus 
ropa's zugeftanden hat, das wird doch hoffentlich dem 
Teutſchen Volke von Keinem flreitig gemacht werben, dem 
Zeutfchen Volke, das, nach unerhörten Leiden, mit uns 
erhörter Anftrengung für feine und Europa's Freiheit ges : 
kaͤmpft und gefiegt hat! Es wäre Frevel, diefes zu denken! 


Ueberdieß hat ber Kaifer von Rußland in dem Zus 
zufe, den Sein Feldherr Kutufomw in Seinem Namen 
(Kalifh, 25. März 1813) an die Zeutfhen erlaffen hat, 
beſtimmt erflärt, „daß die Geftaltung des wiebergebors 
nen Zeutfchland’s ganz allein den Fürften und 
Völkern Teutſchland's anhesmgeftellt bleis 
ben ſolle.“ Und dies Kaiferwort wird Alegander 
hoffentlich nicht drehen oder deuteln läffen. - | 


Der Parifer Friede möchte hiergegsn freilich einige 
Bedenklichkeiten : erregen koͤnnen. Sn “iefem Frieden 
ſcheinen die Zeutfchen Angelegenheiten : an den Wiener 
Congteß verwiefen zu ſeyn. Nun haben mir ſchon zu 
einer andern Zeit (B. III. ©. 43) bemerkt, daß es 
nach der Friedensurkunde fehr ungewiß fey, wer den Cons 
Hreß eigentlich bilden folle; aber die Erklärung iſt inzwie 

Od 2 
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fhen durch die That gegeben worden: Außer Defterreich 
und Preußen bat Bein Zeutfcher Staat einen Geſandten, 
der unmittelbar Theil an den Congreßverhandfungen näh: 
me; denn bekanntlich bilden nur die Mächte den Gongreß, 
weiche den Frieden unterzeichnet haben. Alſo Eönnte man 
auf den Gedanken kommen: eine Verfammlung, in mels 
her die Mehrzahl aus, Nicht» Zeutfchen befteht, folle, zu 
Folge des Parifer Friedens, die Drganifation des neuen 
Zeutfchen Bundes beflimmen. 


Allein, daß diefe Unnatürlichkeit, Widerfinnigkeit und 
Inconſequenz nicht bezwedt feyn kann, beweifet der Um: 
fand, daß fih für die Zeutfchen Angelegenheiten ein eis 
gener Teutſcher Ausſchuß gebildet hat. 


Aber warum befteht diefer Ausfhuß nur aus Bes 
volmädhtigten von fünf Zeutfchen Staaten, von Defter- 
reich, Pteußen, Baiern, Hannover, Wuͤrttemberg? Iſt 
etwa dieſen fuͤnf Staaten das Geſchaͤft, Teutſchland zu 
reconſtituiren von den übrigen Teutſchen Staaten über: 
tragen worden? Mein; denn die Meiften dieſet übrigen 
Zeutfhen Staaten haben in der ſchon erwähnten Note 
(vom 16. Nov.) ihre Verwunderung darüber bezeigt, baß 
fih jene fünf als Stellvertreter der gefammten Teutſchen 
aufwürfen, und zugleich feierlich erklärt, daß fie ihrer 
Theilnahme an Conſtituirung des Teutfhen Bundes nies 
mals entfagen wuͤrden. 


Wenn wir diefe Sache nun zuerft von der Seite bes 
Rechts betrachten: fo müffen wir frei befennen, daß wie 
nicht einfehen, worauf die genannten fünf Zeutfchen Staa- 
ten ein Recht zur Eonftituirung des gemeinfamen WVaterlan: 
des gründen mögen. Oeſterreich und Preußen ſtehen billig 
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allen Zeutfhen Staaten vorauf. Sie haben zur Entfchei« 
dung am meiften gethan; fie haben den Frieden unterzeich« 
netz; fie fönnen das, was für Teutſchland gefchieht; am 
Reinſten halten von fremdem Einfluffe, fie Finnen es am 
Träftigften vertreten. Auch Hannover fteht billig etwas 
hoch, weil e8 durch die Perfon feines Negenten ein großes 
Gewicht erhält; und wenn auch wahr ſeyn mag, dag England 
und Hannover ganz unabhängig von einander find, fo wird 


doc wohl ein Jeder einräumen, daß das Schidfal von Hans . 


nover jetzt ganz anders feyn würde, wenn nicht der Regent 
König von England wäre, Aber Baiern? aber Wuͤrt⸗ 
temberg? | 


Baiern, Württemberg, Hannover, find zwar bie ſt aͤr⸗ 
teren Teutſchen Staaten, und die Stärke entfheidet gar 
oft in menfchlichen Verhältniffen ; aber daß fie ein Recht 


gebe, hat noh Niemand behauptet, fo viel ung befannt 


ift. Auch werden fortiora nicht eben für saniora gehal- 
ten. Sn gefelfchaftlihen Verhaͤltniſſen muß Derjenige 
bei Berathung und Entfcheidung einen größeren Einfluß 
in Anſpruch nehmen, der bei der Ausführung am meiften ” 
leiften kann und will: das liegt in der Natur; aber wenn 
er nicht Alles Leiften kann und will, fo kann er auch nicht 
Alles entfcheiden wollen. Sonſt mwaltet nicht das Recht, 
fondern es ſchaltet die Willkühr. 


Baiern und Mürttemberg, und nun auch Hannover, 
find Königreiche, und die Übrigen Zeutfchen Staaten 
(da von Sachſen nicht die Rede ſeyn fann) find das nicht. 
Aber wie darin, daß die beiden erften unter dem Schuße 
des Unterdruͤckers von Europa den Königlichen Titel anges 
nommen haben, den Hannover nachahmend fich gleichfalls 
. aneignet, ein Vorrecht vor den übrigen Zeutfchen Staas 

ten, in NRüdficht des gemeinfamen Zeutfchen Vaterlandes, 
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liegen koͤnne und folle, iſt doch nicht wohl zu begreifen. 
Man mag an den Körigstitel gewiffe Ehren und Würden 
knuͤpfen; wer ſolchen Anſpruͤchen nachgeben will oder muß, 
der mag ed und wird es thun, aber ein weiteres Recht 
fcheint doch der Titel nicht zu geben. Auch wäre es viels 
leicht für mehrere Teutſche Fürften nicht ſchwer gemefen, 
von Buonaparte den Königstitel, mit welchem berfelbe 
eben nicht karg war, zu erhalten, wenn fie fih nur recht 
eifrig feinen Planen gefügt hätten; follten fie nun darauf 
ein Recht gründen können, ſich als Vertreter des Teut⸗ 
fhen Volks aufzuftellen ? | 


Defterreih hat mit Baiern und Mürttemberg, bei 
berfelben Uebertritt zur Zeutihen Sache, Verträge ges 
fhloffen, wie mib freien und feibftändigen Europäis 
ſchen Mächten und nicht wie mit Teutſchen Staaten; 


dieſen Verträgen find bie Übrigen greßen verbündeten 


Mächte beigetreten, wenn gleich vielleiht ungern. 2) Aber 
einmal hatten diefe Verträge offenbar nur in dem Zufall 
der Verhältniffe und der geographifhhen Lage beider Staas 
ten ihren Grund, und jedem andern Zeutfchen Staate würbe 
unter gleichen Verhältniffen gleihe Ehre leicht wiederfah⸗ 
ren fenn. Zweitens gab es ja damals auch Fein Zeutfchs 
land im politifhen Sinne; mollte alfo Defterreih mit 
Baiern und Württemberg unterbandeln, fo mußte das wie 
mit felbftändigen Mächten gefchehen, und nad Zertruͤm⸗ 
merung des Nheinbundes waren fie diefes wirklich. Drite 
tens aber bemweif’t der Parifer Friede, daß Baiern, Würts 
temberg und Hannover nicht anders behandelt find, ale 
bie übrigen Zeutfhen Staaten, denn unter dieſen Teut⸗ 


2) ©. die Sentralvermwaltung ber Berbänbeten um: 
ter ben Sehen. v. Stein. ©. 23. ff. 
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(hen Staaten find aud fie; aud fie find beflimmt zu 
der Föderation zu treten; und fie felbit haben den Fries 
ben angenommen. Im Parifer Vertrage ift ſonach jeder 
Borzug, den frühere Beiträge gegeben zu haben fcheinen 
koͤnnten, wieder aufgehoben. In keinem Fal aber Ein: 
nen ſolche Verträge für die übrigen Teutſchen Staaten 
verpflihtend feyn. ' 


Endlih haben fi zwar die mindermaͤchtigen Teuts 
fhen Staaten, als auch fie in den heiligen Bund wider 
Frankreich aufgenommen murben, in den fogenannten. Uccef- 
fonsverträgen verbindlich gemadt, „daß fie fih alle die 
Modificationen (im Innern) gefallen laffen wollten, welche 
die kuͤnftige Verfaffung Zeutfchland’s nöthig machen würde.” 
Wer in diefer Clauſel liegt doch wahrlich Feine Verzicht: 
leitung auf das Recht, die Verfaffung Teutſchland's mit 
zu beflimmen, und am allerwenigften liegt barinn eine 
Aneckennung, daß diefen oder jenen Staaten das Recht, 
Zeufchland zu conftituiren, ausſchließlich zuftehen folle. 


Iber, wenn ben fünf genannten Zeutfhen Staaten 
auch Tein ausdrücklich anerkanntes Recht zufteht, Teutſch⸗ 
land ju reconſtituiren, fo haben fie vielleicht dieſes große 
Geſchift deswegen allein übernommen, damit es deſto 
ſchnellx gedeihe? Die allgemeine Wohlfahrt bes 
techtig: fie vielleicht? 


Zu laͤugnen ift nit: er größer die Zahl Derer ift, 
die gebört werden müffen, deſto ſchwieriger ift gewoͤhn— 
lich tie Bereinigung ; allein das pflegt doch nur ih ges 
meiner Zällen wahr zu feyn. Man hat Beifpiele, daß 
ganze Nationen bis zu dem legten Mann von Einer Idee 
durchdrungen gemwefen find. In Teutſchland ftehen jegt 
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die Sachen fo, daß die Eleineren Staaten am menigften 
der Öffentlihen Meinung widerſtreben dürfen. Wollen die 
größeren Staaten Zeutfchland’s wirklich das, was der Geift 
unferes Volks, mas die Sicherheit und Ehre des gemein: 
famen Baterlandes fordern, fo können fie der Zuſtimmung 
der kleineren Staaten volltommen gewiß feyn. Kür biefe 
wäre in diefem Falle Weigerung — Bernichtung. Bei 
dem Iangfamen Gange des Europaͤiſchen Congreſſes, hätte 
man ja auch wohl binlänglich Zeit gebabt, die Teutſchen 
fimmtlih zu bören. Und die mehrerwähnte Note der 
Mindermächhtigen beweifet klar, daß gerade fie, ungeachte— 
ihrer größern Zahl, am teichteften über große Grundſaͤtze 
einverfianden geworden find, 


Wenn man Gefege vorfchreiben will, fo braucht man 
nicht weiter zu fragen. Uber wozu hat man in biefem 
Falle die Beinen Staaten berufen? Dazu braudhter fie 
dody nicht fo Eoftbare Geſandtſchaften, um die Geſete an 
zuhören! Will man aber wirklich einen Zeutfchen Bund: 
fo müß man nicht eine Einheit erzwingen buch phy= 
fifche Gewalt, fondern man muß fie erzeugen buch 
moralifche Kraft. Die Geifter müffen eins fem, die 
Gemuͤther. Jeder einzelne Teutſche Staat, aufer jes 
nen, ift Mein, aber alle die Eleinen Staaten bilden eine 
bedeutende Menſchenmaſſe. Es ift nicht gut, fo viee Mils 
tionen gleichgültig zu machen gegen das gemeine Vater- 
land; und müffen fie nicht gleichgültig werden, wern man 
fie nicht würdigt, ihre Stimme zu hören über die größten - 
und heiligften Verhältniffe? Kann da ein Volksgeiſt ents 
ſtehen, ann da ein Gemeinfinn ſich bilden, wo man fo 
vielen Millionen nur das Gefühl der Nothwendigkeit des 
Gehorchens läßt? In Teutſchland ift ein neuer Geiſt er: 
wacht, der feine Schwingen mächtig geregt hat; wenn man 
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aber die Bleineren Staaten vom Baterlande hinwegdrüdt: 
müffen fie nicht das Gefühl des Vaterlandes verlieren ? 
‚ müffen fie nit den Sinn für die Ehre der Nation in 
ſich erfterben laffen? müffen fie fih nicht allen großen 
Zwecken darum wiberfegen, weil e8 feine gemeinfamen 
Zwede find? müffen fie ſich nicht nothwendig abfondern, 
und, in nationaler Ruͤckſicht, wirklich fchlecht werden? 
zwıngt man fie nicht dazu? 


Geſetzt alfo, es wäre gut, daß nicht alle Teutfche 
Staaten zu Rathe gezogen würden, weil man befürchten 
müßte, über dem Berathen nicht zum Belchließen zu kom: 
men: warum fol der Ausfhuß nicht frei erwaͤhlt wer— 
den, damit er Vorfhläge mache, die alsdann Alle, nad) 
der Stimmenmehrheit annehmen? Hiermit wäre ja Alles 
gewonnen. 


‚Dder dürfen etwa dieſe fünf Staaten ſich felbft ver— 
trauungsvoll fagen, daß fie von den übrigen Teutſchen ers 
wählt feyn würden? und mollen fie in diefem Vertrauen 
etwa nur die Sache abkürzen und die Wahl erfparen, übris 
gens aber nicht entfcheiden, fondern nur vorbereiten? Aber 
je gewiſſer jie find in ihrem Vertrauen, daß fie gewählt 
feyn würden, defto ficherer hätten fie ja die Wahl wagen 
und auf ſolche Weiſe die Gemüther beruhigen Eönnen. 
Und es fcheint auch aus der Erklärung der mindermädhs 
tigen Staaten bervorzugehen, daß jenes Vertrauen nicht 
fo ganz gegründet iſt. | 


Es kann Zeiten geben, bie eine Dickatur nöthig 
machen; das find aber die Zeiten bed Handelns, nicht bes 
Berathend. Die Dictatur kann Maßregeln für den Au: 
genblicd ergreifen, aber fie kann Feine Anordnungen treffen, 
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die bleiben ſollen. Die Dictatur kann ſchuͤtzen und erhals 
ten, aber nicht einrichten und gründen; fie fann abwehren 
und niederfchmettern, aber fie kann nit fchaffen und ges 
ftalten. Und eben deswegen kann ein Dictator fich auch 
nicht ſelbſt aufwerfen, ſondern er muß aufgeſtellt werden. 


Die Politik iſt vielfach verruͤckt und verſchroben, und 
manche Maͤnner, welche ſich in dieſer Politik herumgetrie— 
ben, haben den Sinn fuͤr Volk und Vaterland verloren 
ober doch geſchwaͤcht. Die Krankheit der Souveraͤnetaͤt 
hat Teutſche Fuͤrſten und Staatsmaͤnner angeſteckt, und 
wirkt um ſo verderblicher, je weniger man eigentlich weiß, 
was man an ihr hat. Wir haben freilich die große Er: 
fahrung gemacht, daß Souveränetät ohne Macht nichts 
fen, ald eine ſchwere Knehtfhaft, die fogar verächtlich 
wird, weil fie mit den Feffeln prunfen muß. Aber diefe 
Erfahrung hat nicht Überall den Wahn zerftört, daß bie 
Souveränetät die Herrfcher gleich mache, und unter den 
Erften zu feyn, reist die Seelen. Wenn nun fünf Teut— 
fhe Staaten es willführlih, ohne Auftrag, ohne Erklaͤ⸗ 
rung, übernehmen, ganz Zeutfchland zu conftituiren: ift 
da die Furcht fo ganz grundlos, daß fie, diefe fünf, mehr 
daran denken werben, ſich gegeneinander, und, fo Gott 
will, auch gegen das Ausland, moͤglichſt ſchicklich zu ſtellen, 
als daran, dem gemeinen Teutſchen Vaterland eine ange— 
meſſene, wuͤrdige Geſtaltung zu geben? Dieſe fuͤnf Teut— 
ſchen Maͤchte kennen ſich und ihre Beduͤrfniſſe: wenn aber 
nicht alle andere Teutſche gehoͤrt ſind: kennen ſie auch die 
Beduͤrfniſſe des Ganzen? fie werden gewiß in ihren Sy: 
ftemen handeln: aber find diefe Syſteme auch das Eine 
Spftem des gemeinen Baterlandes? Und, wenn wir aud 
zugeben und faft behaupten, daß diefes bei drei von den 
fünf Staaten der Fall ſey, welchen Beweis haben wir für 
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die beiden andern? Und mas hilft das Wunder, wenn | 
der Glaube fehle? 


Wenn nun aber durch eine Art von Dictatur bie 
fünf Staaten eine Teutſche Verfaffung, gleichviel auf 
weiche Weife fie diefelbe unter fich zu Stande gebracht häts 
ten, aufftellten: würde das unnatuͤrliche Wert nicht auch 
durch eine Dictatur der Fünf aufrecht zu erhalten ſeyn? 
und was könnte daraus hervorgehen, als eine jammervolle 
Berriffenheit des Waterlandes, und eine Zertretung vieler 
Zeutfhen Herzen? Gemwiß, eine neue Knechtſchaft wäre 
gegeben oder vorbereitet. — 


Durch die eble Eintracht der kleineren Teutfchen Staas 
ten, die fi in ihrer Mote (vom 16. Nov.) fo würdig 
ausfpricht, möchte aber ein Meg geöffnet feyn, der, wenn 
es nirgends an gutem Willen fehlt, zu einem erwuͤnſch⸗ 
ten Ziele führen zu Eönnen ſcheint. Alfo dürfen wir die 
Hoffnung nicht finken laſſen. Ä 


Indem nämlich jene Staaten Grundfäge ausfprechen, 
die mit dem Wunfche des gefammten Teutſchen Volks 
übereinflimmen, erklären fie zugleich Folgendes: 


„Sie werden e8 mit Dank erkennen, wenn Ihre 
Majeftiten der Kaifer von Defterreih und der König von 
Preußen ihnen, auf der Bafis gleicher Rechte und einer 
vollftändigen Mepräfentation aller Bundesglieder beruhende 
Vorſchlaͤge, über die künftige Verfaſſung und die zur 
Sicherung der Freiheit und Unabhängigkeit Teutſchland's 
(und der Zeutfchen Völker) nothwendig fheinenden Maps 
regeln, zur Berathung und Beſchlußnahme mittheilen wol⸗ 
len, und fie werben ihre Bereitwilligkeit bemeifen, zum. 
Beften des Ganzen denjenigen Einſchraͤnkungen ihrer Sou⸗ 
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veränetät, fomohl im Innern ihrer Staaten, als im Ver: 
bältniß gegen Auswärtige beigupflichten, welche als allge⸗ 
meinverbindlich für Alle werden befhloffen werden. ’ 


Wie nun? wenn diefe Staaten, und Alle, bie bei: 
treten wollen, ihre Grundfäge näher entwidelten (wie das 
durchaus nöthig ſeyn möchte, weil man fonft die Ausfühs 
rung nicht begreift); wenn dabei auch die Mebdiatifirten 
gleihfaus gehört würden; 3) wenn hierauf Defterreih und 
Preußen, die Beide das allgemeine Vertrauen genießen und 
verdienen, einen Entwurf vorlegten, und wenn endlich 
diefer Entwurf angenommen würde, nachdem bie Mehr: 
heit der Stimmen, über deren Zahl man fih ja wohl 
leicht vereinigte, für ihn entfchieden hätte? 


Schwierigkeiten find überall; die Frage ift, auf wel« 
hem Wege find die wenigften? Die wichtigften find im— 
mer, welche aus Volksgeiſt und Nationalehre entfpringen. 
Mir urtheilen nur nach befannten Thatſachen; Vieles geht 
vor, wovon wir nichts wiffen. In jedem Falle aber mögen 
die Teutſchen Fürften und Staatsmänner bei dem Wiener 
Congreß wohl bedenken, daß fie im Angefichte des ganzen 
Teutfchen Volks ftehen, daß fie einem ſchweren Gerichte 
nicht entgehen werden, und daß es unausſprechlich ſchreck⸗ 
lich fegn würde, wenn auch dieſes Mal, für Teutfchland 
nichts Zweckmaͤßiges, Großes, Bleibendes gefhähe, und 
wenn auch dieſes Mal das Teutſche Volk um feine hei- 
figftien Hoffnungen durch Egoifmus, DH oder 
Verrath betrogen wuͤrde! 


3) Inzwiſchen haben auch 70 mediatifirte Herren wirklich ges 
hört zu werben verlangt, gleich den übrigen kleineren > 
fien und Staͤdten. 
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v. 
Carnot's Denkſchrift an den Koͤnig. 


Vorwort. 


Die große Rolle, die Carnot in den fruͤhern Zeiten 
der Revolution großartig geſpielt hat, iſt gewiß noch im 
allgemeinen Andenken; beſonders iſt der wichtige Antheil 
einſtimmig anerkannt, den er an den bewunderungswuͤrdi⸗ 
gen Siegen der Franzöfifchen Heere gehabt hat; endlich ift 
nicht vergeffen, daß er fühn genug gewefen if, Buonas 
parte’n feine Stimme zur Kaiferwürde zu verfagen, und 
daß er eben deßwegen unter NMapoleon’s Herrſchaft 
- abgefchieden, zurüdgezogen und in jeder Ruͤckſicht vernach⸗ 
Läffigt gelebte hat: Wenn nun ein folher Mann, nad 
dem wunderlichen MWechfel der Dinge, dem neuen Könige, 
Ludwig XVIIL, — dem’ Könige, beffen Bruber er felbft 
mit zum Tode verurtheilt hat — gleihfam zur Bewill⸗ 
fommung, eine Denkfchrift. überreicht, fo muß diefe uns 
flreitig allgemeine Neugierde, allgemeines Intereſſe erregen, 
ganz abgefehen von dem Inhalte der Schrift. Diefer In— 
hatt aber madht es nicht nur begreiflich, wie diefelbe bei 
dem alten Adel und befonbers bei den Emigranten bie 
höchfte Leidenfhaft und den grängentofeften Haß gegen ben 
Verfaffer, bei den Übrigen Franzoſen aber eine allgemeine 
Theilnahme hat erregen Eönnen, fondern dieſer Inhalt 
fheint uns quch, in NRüdfiht der Zeit, fo merkwürdig, 
bag wir die Zuflimmung unferer Lefer zu erhalten hoffen, 
wenn mir, die ganze Schrift in die Nemefis aufnehmen. 
Sie wird abermald zum Belege deffen dienen, was wir 
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über den Zuftand Frankreichs wiederhohlt angemerkt has 
ben; fie mag bemweifen, ob es noch eine republicanifche Par= 
tei in Frankreich giebt oder nicht; fie kann für die Stim: 
mung zeugen, melde unfere Siege unter den Franzofen 
hervorgebracht haben, und für die Wünfche, die fie im 
Berhältniffe zu uns hegen: endlich aber mögen wir auch 
noch einige Wahrheiten für uns ſelbſt aus ihre merken, 
die uns zwar nicht fremd ober neu find, die man abee 
nicht zu oft hören ann. Im Uebrigen ift die Schrift kei— 
nesweges durch Geift und Darftellung ausgezeichnet; fie 
ift nicht ohne unrichtige und ſchiefe Anfichten; aber diefe 
feinen uns feiner Widerlegung oder Anmerkung zu bes 
dürfen, 


Herr v. Chateaubriand hat Hrn. Carnot vorge 
worfen, daß er bei Abfaffung feiner Schrift unreine Abs 
fihten gehabt habe, daß er namentlidy nicht hoch genug 
geehrt zu feyn glaube, und daß er ſich dafür habe raͤchen 
wollen. Wir laffen das auf fich beruhen. Soviel möchte 
indeß gewiß feyn, daß in Carnot eine republicanifdhe 
Seele Lebt; und daß er Auszeichnungen entbehren kann, 
das fcheint er unter Napoleon's glänzender Herrfchaft 
bewieſen zu. haben. Auch ift begreiftich, daß die Dofleute, bie 
Emigranten, der alte Adel überhaupt wuͤnſchen müffen, daß 
Keiner ihm glaube; und diefer Wunſch würde vielleicht am 
beften erreicht, wenn man feine Moralität verdächtig machen 
koͤnnte. In jedem Fall aber zeigt der König fich’ darin 
herrlich, daß er dem Drängen feiner Umgebung zur Bes 
firafung Carnot's nicht .nachgiebt. Ob jedoch nicht auch 
etwa diefe Verzeihung, wie er felbft fih ausdrüdt, bloß 
vorläufig (Brartoiremen:) bewilligt wird, das wird 
die Folge zeigen. 
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Wie es eigentlich mit dem, Drude der Schrift gegan« 
gen feyn mag, ift nicht ganz klar. Carnot ſelbſt foll 
geläugnet‘ haben, daß er fie habe. druden laffen; ja, er 
ſoll den Drucker gerichtlidy verfolgt haben; aber die Schrift 
ſelbſt hat er nicht abgeläugnet, und das iſt für uns bie 
Hauptfahe. Der Abdruck, nah welchem die folgende 
Ueberfesung gemacht worden ift, hat folgenden Titel: 
Memoire.adresse au Roi, en Juillet 1814, par M. 
Carnot, Lieutenant -Gendral, Chevalier de l’Ordre 
royal et militaire de "St. Louis, Membre de la Læ- 
gion d’honneur, de I’Institut de France etc. & 
Bruxelles, chez tous les Libraires.. MDCCCKXIV, 
Es führt ald Motto folgende Berfe von Racine: 


Bientöt ils vous diront que les plus saintes lois, 
Maitresses du vil peuple, obeissent aux Rois. 


Auf der Nüdfeite des Titelblatts wird gefagt, daß 
dieſe Denkſchrift faſt eben ſo dem Koͤnig uͤbergeben ſey; 
nur einige Entwickelungen waͤren hiuzugefuͤgt, und einige 
Anfuͤhrungen (citations) unterdruͤckt, die dem Könige miß— 
fallen zu haben ſchienen. Alsdann verſichert der Heraus: 
geber, er laſſe die Schrift auf feine Gefahr deuden, und 
habe nur das Intereffe des Staats im Auge; Hr. Car: 
not, der Verfaffer, habe verfprochen, fie nicht durch den 
Drud befannt zu mahen, aber für die Verfchwiegenheit 
der Perfonen, welchen er fie zum Abfchreiben vor jenem 
Verfprechen gegeben, habe er nicht ftehen £önnen. Ihm 
fey eine Abfchrift in die Hände gefommen, und er glaube 
ed verantworten zu können, fie drucken zu laffen. Das 
Uebrige, was er vorbringt, ifk unbedeutend, Die Schrift 
ſelbſt aber lautet, wie folgt. | 


* * 
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Das geſellſchaftliche Leben, fo mie wir es fehen, iſt 
im Grunde nur ein befländiger Kampf zwifchen der Bes 
gierde zu herrjchen und dem Verlangen, fi der Herr⸗ 
ſchaft zu entziehen, | 


In den Augen der Anhänger einer unbeftimmten reis 
heit, ift alle Gewalt, wie befhräntt fie auh feyn mag; 
unerlaubt; in den Augen der Anhänger einer willkuͤhr— 
lichen Gewalt ift jede Freiheit, wie begränzt fie auch feyn 
‚mag, ein Mißbrauch. Die Erftern fehen nicht ein, mit 
welchem Rechte man fie zu regieren verlangt ; die Andern 
begreifen nicht, mit welhem Rechte man verlangt, ihrem 
Anfehen Gränzen zu fegen. Jene behaupten eine voll 
kommene Gleichheit zwifchen allen Menfchen, diefe das 
angeborene Vorrecht Einiger, den Andern zu befehlen. 


Aus diefem Streite der Meinungen und der Anfprüche 
find unfere bürgerlichen Uneinigkeiten entftanden ;: und 
‘ während die Einbildungskraft hiervon noch erfchredt ift, 
bleibt es ſchwer, über eine folhe Sache ein parteilofes 
Urtheil zu fällen. Jede Partei ſtrebt alle begangenen 
Fehler auf bie Gegenpartei zu waͤlzen. Diejenigen, welche 
der vorige Zuftand der Dinge Über die Andern geftellt 
hatte, leiten Alles Unglüd von dem Mangel der Unters 
würfigkeit bei diefen her; dieſe hingegen fchreiben bafjelbe 
den willkührlichen Rechten zu, welche jene an ſich geriffen 
hatten, und ihrer Halöftarrigkeit in Vertheidigung abges 
fhmadter und laͤcherlicher Beguͤnſtigungen. 


Um in einer folhen Angelegenheit gerecht zu ſeyn, 
müßte man ſich von aller vorgefaßten Meinung losmachen 
können; man müßte fi in Gedanken in die Fünftigen 
Sahrhunderte verfegen, und felbft in diefem Falle müßte 
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man die Reſultate der Geſchichte vergeſſen und den faſt 
unwiderſtehlichen Hang, die Dinge nach dem Ausgange 
zu beurtheilen, beſiegen Eönnen, Ä 


Es ift wahr, die Art, mit welcher man die meiften 
Fragen entfcheidet, wird geriffermaßen durch die Verirrun⸗ 
gen gerechtfertigt, -zu welchen faſt immer abftracte Theo: 
rien hinführen. Die Revolution giebt hiervon den fünf: 
tigen Gefchlechtern traurige Beweiſe. Sie wurde durch 
einen Schwarm veinphilofophifcher Schriften vorbereis 
tet. Die Seelen, aufgereizt durch die Hoffnung eines 
unbefannten Gluͤcks, ſchwangen ſich ploͤtzlich in die Melt 
der Einbildung; wir glaubten das Luftbild der National⸗ 
gluͤckſeligkeit ergriffen zu haben; wir hielten es für möge 
lich, eine Republik zu erhalten ohne Anarchie; eine uns 
begrängte Freiheit ohne Unordnung, eine volfoimmene Gleich 
heit ohne Parteiung. Die Erfahrung hat uns graufam 
enttäufcht.. Was ift uns von allen diefen Hirngefpinften 
übrig ‚geblieben? Nichts als Neue, als Vorurtheile gegen 
alle Vervollfommnung, und die Entmuthigung einer Menge 
guter Menfhen, welche die Nuglofigkeit ihrer Anſtrengun⸗ 
gen erkannt. haben! ' 


Ihr feyd unterlegen, Männer, die ihe nach Kreiheit 
firebtet, und folglich wird man euch ale Verbrechen auf: 
buͤrden; ihr feyd die Schuldigen, denen man wohl vors 
laͤufig verzeihen will, aber unter der Bedingung. dab ihr 
eure alten Ketten wieder zuruͤcknehmet, die jest druͤcken⸗ 
der gemacht find als zuvor, durch einen lang gedemüchigten 
Stolz, und vergiftet, im Namen des Himmels, von dem 


Geiſte der Rache. 
Nun! und wie war denn, während der Stuͤrme, das 
Betragen. Derer, welche euch die Feſſeln zuruͤckbtingen? 
Remefis, III. Bd, 3, St. | Ce 


\ 
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Haben jie das Necht, Andere wegen der Uebel anzukla⸗ 
gen, die fie erbuldet haben mögen? Gebühren nicht ih— 
nen felbjt die Namen von Meuchlern und Königsmörbern, 
die fie euch fo großmüthig beilegen? Und gleihen fie 
nicht den Spigbuben, die, um den Verdacht von ſich abe 
zuwenden, am lauteſten fchreien: Diebe, Diebe! während 

fie fih in dem Haufen zu verbergen fuchen? 


Mas? fagen dieſe Weberläufer, find nicht Diejenigen 
Königsmörder, die für den Tod des. Königs geftimmt. has 
ben? Mein, Die find es, welche die Waffen gegen ihr 
Vaterland ergriffen haben. Shr-feinft feyd es. Die Ans 
dern haben geftimmt wie vom Wolfe beftellte Richter, und 
find Keinem Rechenſchaft fehuldig über ihre Urtheil. Das 
ben, fie fich geirrt: fo find fie mit andern Richtern, bie 
fih irren, in gleichem Falle; fie haben ſich mit der gan 
zen Nation geirrt, die das Urtheil geforbert, die ed nach—⸗ 
mals dutch taufend Zufchriften aus den Gemeinen aner« 
Zannt hat; fie haben ſich geirtt mit allen Völkern Euros 
pa’s, die mit ihnen unterhandelt haben, und die noch mit 
ihnen im Frieden leben würden, wenn nicht Alle die Opfir 
eines neuen Emporfümmlings geworden. wären. 


Ihr aber, bie ihr nad) dem Sturm Fommt, wie molft 
ihre es rechtfertigen, baß ihr euere Unterfiügung fo uns 
barmherzig einem Könige verfagt habt, ben ihr zu beftas 
gen vorgebt? hr, deren Gierigkeit er. den Öffentlichen 
Schatz geopfert hatte; ihr, die ihre ihm mit euren treuloſen 
Rathſchlaͤgen in das Labyrinth verwirrt hattet, aus welchem 
er nur durch euere eigenen Anftrengungen einen Ausweg 
hätte finden mögen? Wie habt .ihr ihm freiwillige Gt« 
ſchenke abſchlagen koͤnnen, die er von Euch forderte? Wie 
habt ihr ihm vergroͤßerte Abgaben verſagen moͤgen, die 
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durch euere Raͤubereien nothwendig geworden waren? Was 
haben die Notabeln für ihn gethan? was die Geiſtlichkeit? 
was der Adel? Mer hat die Generalftände gefordert? . 
Mer hat ganz Frankreich in Aufruhr gefegt? Und, ale 
die Revolution begonnen hatte, wer vermochte den Strom 
aufzuhalten? Wenn ihr es Eonntet: warum habt ihr e8 
niht gethan? wenn ihr es nicht Eonntet: warum werft 
ihre Andern vor, daß fie es nicht gethan haben ? 


Ludwig XVL, fast ihe, war der Beſte der Könige, 
der Vater feiner Untertbanen. Gut! was habt ihre denn 
‚gethan, um ihn zu retten, diefen Water, diefen Veften der 
Könige? Habt ihr ihn nicht feig verlaffen, als ihr ihn 
in der Gefahr fahet, im welche ihr ihn geftürzt hattet? 
War es nicht eure Pflicht, um ihn mit euren Reibern 
einen Wall zu bilden? Hattet ihr ihm nicht yes 
ſchwoten, ihn zu vertyeidigen bis zum legten Blutstropfen 
- Wenn er der Bater feiner Unterhanen war, waret ihr nicht 
feine vorgezogenen Kinder? Und ihre ließet ihn allein in 
der Winkühr Derer, die ihre gegen ihn aufgereizt hattet! 
War es die Sache ber Republikaner, den König mit Wors 
ten auf ber Bühne zu vertheidigen, den ihr mit dem Des 
gen zu vertheidigen nidyt gewagt hattet? Welche Stuͤtze 
hätten die Nepublifaner gehabt, die, gegen ihr eigenes Ans 
terefie, den König hätten retten wollen, da ihr, feine nas 
türlihen und verpflichteten Vertheidiger entflohen waret? 
Sf es nicht Mar, daß fie fich ſelbſt mit ihm, unnuͤtzer 
Weiſe, der Volkswuth aufgeopfert hätten? 1) Ihr vers 


Dan braucht nur ben Moniteue aus jenet Zeit zu ſehen, 
um hiervon überzeugt zu werden. Die eifrigften Anhaͤnger 
Ludwig's XVI. können nicht läugnen, daß er wenigftend 
ein ſchwacher König geweſen; aber ein ſchwachet König iſt 
oft eben fo beſaͤtriich, als ein böferz dieſer thut das Schlecht⸗ 

&ra 
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langt von Andern eine mehr ale menſchliche Tugend, waͤh⸗ 
rend ihr ſelbſt das Beiſpiel der Flucht und der Felonie gabt! - 


As Ludwig gerichtet wurde, da war er nicht mehr 
König. Sein Untergang war unvermeidlihd, Er Eonnte 


ſelbſt, jener läßt es durch Alle thun, bie ihn umgeben. — 
Die Welt wird von Denen betrogen, bie da behaupten, 
dag Ludwig XVI. nur mit einer fehe geringen Mehrheit 
verurteilt fey. Das giebt eine ganz falſche Idee; denn 
es läßt vermuthen, daß er nur dur biefe Kleine Mehr: 
beit für fhuldig erklärt fey. Und doc ift er faft einftims 
mig für ſchuldig erflärtz; und nur Über die Anwendung ber 
Strafe gab es eine Werfhiedenheit der Meinungen aus 
politifhen Gründen. — Die Gmigrantın fagen, um ben 
"König und um fi felbft zu entihuldigen, baß er nicht 
frei gewefen, und baß er mithin @efege habe verlegen, 
fönnen, die man ihn anzunehmen çezwungen hatte. IS 
frage zur, ob wir denn freier als er gemwefen find? Wer 
ift ſonach ſchuldig ? Nur Die, melde die Revolution ans 
gefangen haben, d. h. Die, welde uns antlagen! — 
Man greift zuerſt nur Disjenigen an, welche für den Tod 
geſtimmt haben, um nicht fogleih zu Viele gegen fih zu 
reizen, Iſt man jene los, fo werden Diejenigen, bir für 
die Ausſchließung, oder Verbannung, ober für .andere 
Strafen , die fhmählidher find, Ald der Tod, kurz Dieje⸗ 
nigen, bie für das Schuldigl geftmmt haben, nide frei 
owigehen. Hierauf werden Alle, wilde Zuſchriften der 
Biuigung ober der Gluͤckwuͤnſchung unterfhrieben haben, 
d. h. mehr ald zwei Millionen Bürger gräditet werben. 
Nach dieſen fommen die Käufer von Nationalgütern, fer— 
ner bie nicht ausgemwanderten Adlichen, endlich die Verthei⸗ 
diger des Baterlandes, denen man ein unverzeihlihes Vers 
brechen daraus machen wird, die Waffen gegen ihren 
rehtmäfigen König getragen zu haben. — Im Ernftes 
glaubt man, daß Die, welde Europa befiegt haben, fi 
fo erniedrigen laffen werden? und hat man fhon vergefs 
fen , was das Heißt: ein unterdruͤcktes Volk erwacht? — 
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von dem Augenblid an nicht mehr regieren, da fein 
Scepter gefhändet war; er konnte von dem Augenblid an 
nicht mehr leben, da er die Parteien nicht mehr zu bän= 
digen vermochte. Alſo muß der Tod Ludmwig’s nicht 
Denen zugefchrieben werden, . welche feine Verurtheilung 
 ausgefvrochen haben, wie man die eines Kranfen aus: 
fpriht, an dem man verzweifelt, fondern Denen, melde 
die erfien unruhigen Bewegungen hätten aufhalten Eöns 
nen, es aber bequemer fanden, einen gefährlihen Poften 
zu verlaffen. 


Ihr macht ein abfcheuliches Gemälde von ber Nevos 
Intion;- je abfcheulicher es ift, deſto größer find euere 
Berbrehen; denn fie ift euer Werk: ihr fend die Urheber 
alles Ungluͤcks. Suͤhnet — ihre koͤnnt nichts Beſſeres 
thun — fühnet eure Undankbarkeit gegen Ludwig XVI. 
durch Öffentliche Gebete, durch jährlihen Gotteöbienft in 
den Tempeln. hr verlangt, fagt ihe mit frommem Sinne, 
nur die Beftrafung der Schuldigiten, und ihr feyb bie 
Schuldigſten. Die Andern mögen in Irrthum gefallen - 
feyn: darüber laͤßt fich reiten; aber eure Werrätherei ift 
außer allem Zweifel. Ihr, die Erftgeborenen des Königs, 
die ihr Altes ſelbſt von feiner Schwäche hattet, ihr wer: 
det euch ſtets einen Königemorb vorzumerfen haben; unb 
Ludwig hätte zu euch die Worte fagen können, die Cds 
e zu Brutus ag tu quoque, fili mi! 


Wie kommt es denn aber, daß bie erſten Urheber 
vom Morde Ludmwig’s XVI. und die wahrhaften Anſtif⸗ 
ser der bürgerlichen Unruhen °), ſich gegenwärtig dev 


8) Gewiſſe Beute, bie fih vormalige Mitglieder bes Parifer 
Parlaments nennen, laſſen im Geheimen fehr unterthäs 


# 
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 Molle der Anklaͤger bemaͤchtiget haben? Wie kommt es 


von der andern Seite, daß Männer, welche die Revolu—⸗ 
tion. unter allem Wechfel muthvoll beftanden haben, jegt 
plöglich wie betäubt erfcheinen, und vor dieſen heuchleri— 


nige, handſchriftliche Vorſtellungen gegen die Verfaſſungs⸗ 


urkunde verbreiten, welche hoͤchſt lacherlich, wahnſinnig 
und frech gegen die Koͤnigl. Majeſtaͤt ſind. Dieſe Herren 
ſchreien, wie Beſeſſene, von Rache, von Blutgeruͤſten, von 
ihrem Generalprocurator, von Zurückgabe der Nationale 
guͤter, von der Nothwendigkeit der katholiſchen Religion, 
von der vollenbetften Unduldfamkeit, Man glaubt unter 
die Regierumg Garls IX. verjest zu feyn. Das Parlas 
“ment thäte beffer fidy zu befianen, und Andere, wo mögs 
lich, vergeffen zu Iaffen, daß es felbfi den Brander der 


Zwietracht geworfen hat, indem es die Berufung ber Ger 


neraiftände forderte. — Das Parlament ruͤhmt fih im 
biefer Schrift fehr feiner alten Zreue gegen feine Könige: 
dabei jebt ed voraus, daß wir nichts von der Geſchichte 
» wiffen, Das Parlament, wie ale andern Collegien, hat 
immer ber Herrſchaft der Umftände nachgegeben. Dat nicht 
bas Parlament, als Carl VI, wahnfinnig war, jenen be: 
rühtigten Befchluß erlaffen, den Sr. von Boulainvilliers 
die ewige Schande bes Parifer Parlaments 


vennt, und der ben Daupbin, Carl VII., auf immer aus 


dem Reihe verbannte, indem es den Bertrag zu Troyes 


unterfhricb, in welchem man, mit Ausſchließung dieſes 


Prinzen , ben König von England, Heinrich V., als ben _ 


Erden ber Franzoͤſiſchen Krone anerkannte? Hat nicht das 

Parxiſer Parlament, den 5. Maͤrz 1590. Heinrich IV. ges 
aͤchtet, nachdem er fon ie ein Decret ber Sorbonne 
Leoͤchtet war? 


s 


3 Der Praͤſident Henaut hat in feinem Abrege ——— 
gique dergleichen Thatſachen nicht erzählt, welche die 


Ehre feiner Zunft zu fehe verlegten, aber. fie find in allen 
neueren Geſchichten aufgezeihnet und durch aͤchte ar 
v bewiefen. 


. 
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ſchen Schreiern fchweigend zuruͤckweichen? Das kommt 

daher , daß die Wunderlichkeit der Ereigniffe ihre ſchwaͤch⸗ 
fien Gegner zu den ſtaͤrkſten gemacht hat; daß die Feinde 
des Franzöfifhen Namens, mit melden fie verbunden 
waren, indem fie Zehen gegen Einen geftellt hatten, uns 
“ zu bekämpfen, ohne Widerſtand in die Hauptſtadt einge⸗ 
zogen find; daß ein Augenblick hingereicht hat, den Ruhm 
von zwanzig Jahren auszulöfchen; daß endlich Diejenia 
gen, welche im Augenblide der Gefahr die Flucht ergrife 
fen hatten, triumphirend zurüdgefommen find unter dem, 
Gepäde. Auf diefe Weife find zwanzig Jahre des Giegs 
zu zwanzig Jahren von Gräueln und Verbrechen geworben, 


Wire das Syſtem der Freiheit durchgefest, fo hät: 
ten die Dinge ganz andere Namen erhalten: denn in dem 
Sahrbüchern der Melt ift diefelbe Handlung, nah den 
Umftänden, ‚bald ein Verbrechen, bald eine Heldenthat; 
derfelbe Menfd) ift bald ein Claudius, bald. ein Mar. 
cus Aureliuß, j 


Catilina ift ein nichtswuͤrdiger Verſchwoͤrer: er 
wuͤrde der Wohlthaͤter Roms geweſen ſeyn, haͤtte er wie 
Caͤſar ein Reich gründen koͤnnen. Cromwell ward ans 
erkannt bis auf die legte Stunde, und feine Protection von. 
alten Fürften gefuht; nach ſeinem Tode warb er an den " 
Galgen gehängt: er würde eine neue Dynaftie. gefliftet 
haben, hätte er nur einen Sohn gehabt, der. ihm gleich 
. gewefen wäre. Go lange Napoleon glädlih war, 
beugte fih Europa vor ihm, und die Fürften achteten e6 - 
für Ehre, ſich mit feiner Familie zu verbinden; fobald er. 
gefallen war, fah man in ihm nur einen elenden Aben⸗ 
teurer, feig und ohne Talente. Pelopidad, Zimoleon, 
Andreas Doria wurden als Befreier ihres Vaterlandes 


424 V. Carnot's Denkſchrift an den Koͤnig. 


aufgerufen; fie würden wie die Gracchen nur für Partei⸗ 
männer gegolten haben, wenn ihre Unternehmungen ge⸗ 
ſcheitet waͤren. 


Da das ewige Geſchrei gegen die erſten Urheber des 
Todes Ludwig's XVI. zur Vertheidigung Derer zwingt, 
die uber ihn als Richter geſtimmt haben: fo kann es Dies 
fen nicht fhwer werden, zu zeigen, daB ihr Urtheil 
durchaus mit der Lehre Übereinflinme, die in unſern 
Schulen, unter dem Schuge der Regierung, vorgetragen 
und als die einzig wahre Lehre gepriefen wird, Es iſt 

“die Lehre der heiligen Schriften; es ift die Meinung ber 
- ©Sittenlehrer, von welhen man glaubt, daß fie die eis 
ſeſten des Alterthums fepen, und das größte Anfehen im 
Allen Zeiten verdienen, Gicero z. B. brüdt ſich in feinen 
Büchern von den Pflichten alfo aus (B. IL. Cap. 7.) *) 


| ‚Unter allen Mitteln ift keins geſchickter, eine bauer: 
hafte Macht zu erlangen, als ſich beliebt — keins uns 
tauglicher, als fi fürdterlih zu machen. Ennius fagt: 


Die Menſchen haffen, wenn fie fürdten müffen; 
Wen Jeder aber paßt, dei Tod ſcheint Ailer Gluͤck. 


Wie wenig aber die groͤßte Macht dem allgemeinen 
Haſſe widerſtehen koͤnne, dieß wuͤrden, wenn es bisher 
waͤre unbekannt geweſen, die neulichen Auftritte in Rom 

gelehrt haben, Doch unſer Tyran, (deffen Herrſchaft fein 
Vaterlard ertrug, weil es der Gewalt der Waffen nach⸗ 
geben mußte, und deſſen Befehlen es auch jetzt noch nach 
feinem Tode gehorcht,) dieſer Tyrann iſt nicht der einzi⸗ 
ge, der durch ſeinen Untergang beweiſet, wie vermoͤgend 
der Haß der Menſchen ſey, auch den Maͤchtigſten zu 


) Rah Garve's Ucberfegung. 
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ſtuͤrzen. Das ähnliche ‚Ende der meiften Zyrannen, wo—⸗ 
von faum einer oder der andere einem gewaltjiamen Tode 
entgangen ift, bewerf’t eben dieſes. Die Furcht iſt keine 
fihere Leibwache auf lange Zeit: die Liebe aber ift ein 
treuer Beſchuͤtzer auf ewig. 


Doch Denen, weldhe über gezwungene Unterthanen, 
3. B. Herren, die über ihre Leibeigenen herrſchen, mag 
es vielleicht erlaubt feyn, Strenge und Gewalt zu braus 
hen, wenn jie den Gehorſam derfelben anders nicht fichern 
koͤnnen. In einem freien Staat aber von feinen Mits 
bürgern gefürchtet werben mollen: das ift Unfinn und 
Raſerei. Geſetzt auh, daß durch die Uebermacht eine 
Einzigen die Gefege auf eine Zeitlang unterbrüdt, bie 
Stimmen der Freiheit zum Schweigen gebracht wor—⸗ 
den : fo wacht diefe doch endlich wieder auf, und aͤußert 
ſich entweder durch gemiffe Handlungen des Volks, bie 
als Urtheile deffelben Über feine Beherrſcher angeſehen 
werben koͤnnen; oder durch die Stimmen, die ed an den 
Wahltagen wider den Willen berfelben ertheilt. Denn 
der Enthufiasmus der Freiheit wirkt heftiger, wenn fie 
eine Zeitlang verloren - gegangen, als wenn fie ungeſtoͤrt 
geblieben iſt.“ | 

Man fieht, daB Caͤſars bekannte Milde Cicero 
nicht abhielt, ihn als einen Tyrannen zu betradhten, und 
feine Ermordung zu billigen. Cato ging noch meiter; 
er glaubte nit, daß es einen guten König geben koͤnne. 


Wollte man fagen, die Lehre diefer Heiden müffen von 
und verworfen werden, ſo frage ich: warum machen denn bie. 
Bücher, welche diefelbe enthalten, noch immer die Grund: 
lage unfers sffentlihen Unterrichts? Wenn wir aber uns 
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fere Negierungsgrundfäge aus den heiligen Schriften 
fhöpfen wollen: fo iſt's deſto fehlimmer.. In diefen wird 
man die. Lehre vom Koͤnigsmord durch die Propheten auf: 
seflellt finden, die Könige verworfen als Geifel Gottes, 
ihre Samilien ermürgt, die Völker ausgerottet auf Befehl 
des Allmaͤchtigen, und die müthendfte Unduldſamkeit ges 
predigt von den Dienern des Deren, des Barmherzigen 3). 


3) Man fehe die Buͤcher ber Könige, und befonders das, 
was den Propheten Samuel ‘und den Propheten Jehu bes 


teifft, — Ich bedauere zu folden abfcheulihen Gitatioe 


nen gezwungen zu feynz aber man muß. biefen ‚Herren ; 


wohl zeigen, daß unfere Rechtfertigung gewiß in ihren 
Büchern liegt, und daß fie die ihrige nirgends basin fins 
den werben. — Die Priefter haben immer von der keicht⸗ 


gläubigkeit des Volks zu gewinnen gefucht, um bie Könige . 


zu unterbrüden. Welche GErniedrigungen haben nidt bie 
Paͤpſte auf gefrönte Häupter gebracht! Und wie ſollte ſich 
das ganze Bourboniſche Blut nicht empoͤren bei der Erin⸗ 
nerung ber ſchmaͤhlichen Poͤnitenz, bie dem großen Hein⸗ 


rich vom Biſchof in Rom aufgelegt wurde? Giebt es eine, 


in irgend einer Ruͤckſicht, ſchaͤndlichere Geſchichte, als bie 
Seſchichte der Statthalter Jeſu CHriftit Wie viele Reli⸗ 
gionskriege haben fie erregt? waren nidit bie Krenz: 


züge, die Inquifttion, die Bart holomaͤusnacht ihr Werk? 


Maren es nicht die Priefter, die auf den Kanzeln bie 
Muth der Ligue anfhärten? Sind fie es nicht, bie beu 


Brubder Jacob Clemens unter die Heitigen verfept haben? 
Hatniht die Sorbonne Heinrich IV. zuerfi geächtet? und fine - 


Het man endlich nit Namen von Mönden und Zefuiten im 
allen Verſchwoͤrungen gegen Könige? Aus Fanatismus 
und Gleißnerei ift mehr Blut vergoffen worden, als burd) 
alle politifhen Kriege. Alſo ifE nit zu verwundern, baß 
biefe Zartüffe fih Allem entgegen fegen, was ihre Schaͤnd⸗ 
lichkeiten enthüllen, und die Wölker aus ber Dummpeik 
ziehen fönnte, in welder fie biefelben erhalten, „Man 
fiebt es, fagen fie, an der Revolution, melde ſchoͤne 


Fruͤcte diefe freche Phitofoppie träge, die fih der Reli- 
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Ungeachtet diefer Lehre, welche die Fürften vermuths 
fich felten lefen, welche aber die Priejter gar häufig Iefen, 
und welche die Jeſuiten auswendig wußten, hat man mit 
Recht bei allen gebildeten Völkern den Grundfag aufge 
ftellt, daß die Perfon der Könige heilig und unverleglich 
ſey; aber der Sinn und die Anwendung dieſes Grund» 
Tages find nicht wohl beſimmt. 


Man kann z. B. fragen, ob dieſer Grundſatz bloß 
von rechtmaͤßigen Fuͤrſten gilt, oder auch von Raubherr⸗ 
fhern (Ufurpatoren) ? 


| Man Eann fragen, was eigentlich einen Raubherr⸗ 
ſchet von rechtmäßigen Königen unterfheibet ? 


Man kann fragen, ob auch folhe Fürften für heilig 
amd umverleglich zu achten feyen, denen nichts heilig und 
unverletzlich ift? ob ein Ziberius, ein Sardanapal, ein 
Nero, ein Caligula, eim Heliogabalus, ein Attila, ein 
Ehitperih, eine Fredegunde, eine Sfabelle von Baiern, 
ein Mahomet II., ein Chriftiern IL. ein Peter der Graus 
fame, ein Sirtus IV., ein Alerander VI. u. f. w. u. f. w. 
auch als Zürften betrachtet werden muͤſſen, deren Perſon 
—— und heilig iſt? 


— ee Pr ‚Hierauf koͤnnte man antworten: 
Nein, an ber Revolution-fiehtman den Geiz der Priefter 
ber lieber fo viele Verbrechen hat begeben, als dem Staa⸗ 
te zu Hülfe kommen wollen, Die wahre Philofophie iſt 
der wahren Religion nie entgegen gewefen; aber ſchlechte 
Prieſter find dee einem entgegen, wie der enberas fie 
wollen nichts, ald Blut und Geld, 
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Man kann fragen, ob, wenn zu Rom auf einmal 
‚zwölf Kaifer waren, erwählt von eben fo vielen Armeen, 
dieſe Kaifer Alte ald heilig und —— betrachtet 
werden m. 


Diefe und Ähnliche Fragen, für welche man fi auf 
der ganzen Erbe, feit dem Anfange ber Zeiten, gegenfeis 
tig würgt, bedürfen fehr einer guten Auflöfung ; aber es 
ſcheint dem Kanonifhen Mechte beftimmt, noch lange au 
ſeyn, was man nennt ultima ratio regum. | 


Im Grunde ift e8 die Gewalt, bie Alled entfcheibet. 
Darum hatten Anfangs die Jacobiner Recht, nachmals 
das Directorium, hierauf Buonaparte und endlich bie 
Bourbonen, deren Familie fchon einmal, neun hundert 
Sabre lang, Recht gehabt hatte, und in Frankreich wird 
wohl. kein Menſch feyn, ber nicht wünfchte, daß fie forts 
fahre, Recht zu haben... Weil aber anerkannt iſt, daß es 
kein Recht ohne Gewalt giebt, fo ift zu forgen, daß die 
Bourbonen bie ihrige nicht verlieren, und noch mehr, daß 
ſich ein Theil dieſer Gewalt nicht gegen den andern 
wende. 


Nun aber wird das Letzte gewiß geſchehen, wenn 
man die erloſchene Parteiwuth wieder erweckt, wenn man 
von neuem bie vormaligen Royaliften und die vormaligen 
Republikaner unterfcheidet, wenn man in Frankreich et- 
was Anderes fehen will, als Franzoſen, wenn man bie 
Miedergeburt in einem frühern Zeitpunkt beginnen will, 
als die Verfaſſungsurkunde. 


Die Rüdkehr der Bourbonen erregte in Frankreich 
allgemeinen Enthufiasmus;. fie wurden mit einer. unbes 
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fchreiblichen Ergießung ber Herzen empfangen; die alten 
Mepublifaner theilten aufrichtig das allgemeine Entzüuden; 
Napoleon hatte fie infonderheit fo ſchwer bebrüdt, alle 
Claſſen der Gefellfhaft hatten dergeſtalt gelitten, daß ſich 
kein Menſch fand, der nicht wirklich freudetrunfen gewe⸗— 
fen wäre, und ſich den troftreichften Hoffnungen überlaffen 
hätte. Aber bald bedeckte fich der Himmel mit Wolken; 
der Jubel dauerte nur einen Augenblif. Diejenigen, 
welche nad einer fo langen Abweſenheit zuruͤckkamen, 
glaubten vermuthlid, Trankreih vom Jahre 1789 mieders 
zufinden; aber fie fanden ein faft ganz neues Gefchlecht; 
die gegenwärtige Jugend iſt in ganz andern Grundfägen 
erzogen; vor. Allem hat die Liebe des Ruhms tiefe Wur⸗ 
zein gefchlagen: fie iſt das ſtaͤrkſte Kennzeichen des Wolfe: 
charakters geworden; gehoben durch Erfolge von zwanzig 
Fahren ohne Unterbrechung war fie fo eben gekraͤnkt durch 
Unfaͤlle eines Augenblidd, und unglüdlicher Weiſe iſt fie 
ſchwer verwundet worden durch bie etſten nn bes: 
neuen „Herrn! 2 


Sonft kamen die Könige von England, dem Könige 
von Frankreich, als ihrem Kehneheren zu huldigen: Luds 
wig XVII. aber hat dem Prinzen Negenten von Engs 
land erklaͤrt, daß er, nach der göttlichen Vorfehung, ihm - 


und feiner Nation die Wiedererhebung feines Haufes auf. 


ben Thron feiner Vorfahren verdanfe; und als feine Lands: 
leute ihm entgegen eilten, ibm einflimmig die Krone zu 
ertheilen, da hat man ihnen fagen laffen: daß er fie nicht 
aus ihren Händen empfangen wollte, und daß fie das. 

Erbtheit feiner Väter wäre. Da haben fih unfte Herzen 
verfchloffen; fie haben gefchwiegen. | 


Auf folche Weife hat man Ludwigen unter uns: 
mit der gräuelhafteften Beleidigung auftreten laffen, ‚die 
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einem liebenden und empfindlichen Volt angetban werden 
fann. Indeß haben wir unfere Opfer für die Wiederge⸗ 
mwinnung des Sohnes von Ludwig IX. und Heinrid IV. 
nicht berechnet: wir haben ihm den Weg zum Throne ges 
bahnt, indem wir uns beeiferten, den vielleicht etwas une 
überlegten Mafregeln der proviforifchen Negierung beizutres 
ten. In unferer lebhaften Freude baben wir freiwillig 
unfere Eroberungen aufgegeben; wir haben Berzicht gethan 
auf unfere natürlihen Graͤnzen, auf dieſes bluͤ—⸗ 
bende Belgien, das feine Wuͤnſche mit ben unfrigen zu 
feinet Bereinigung mit Frankreich verband; ein Sebderftrich 
‚bat uns Ddiefer herrlichen Länder beraubt,» welche alfe 
Mächte Europa’s uns in zehn Jahren nicht hätten ent⸗ 
reißen Finnen. Hatte denn Ludwig nöthig, den Raub⸗ 
herrfchern nachzuahmen, die, mweil fie mit der Zuftimmung 
ihrer Voͤlker nicht Könige feyn Finnen, fi zu Königen 
machen „von Gottes Gnaden?“ Wufte er nicht, daß 
wir Napoleon von Gottes Gnaden gehabt hatten, daß 
wir ihn von Gottes Gnaden nicht mehr haben, daß man 
immer von Gottes Gnaden die Herefchaft der Staͤrkſten 
gefehen hat und fehen wird? 


Ludwig hatte Proclamationen vor jih hergeben 
laffen, welche das Vergeffen des Vergangenen verfpradhen; 
welche verſprachen, daß ein Jeder feine Stellen, feine Et: 
ren, feine Befoldungen behalten ſollte. Wie aber. haben 
feine Näthe ihn Mort kalten laffen? Sie haben ihn bes 
wogen, Diejenigen aus dem Senat zu treiben, die in 
feinen Augen allerdings ſchuldig hätten ſcheinen Fönnen, 
wenn er nicht verſprochen hätte, Alles zu vergeffen; aber 
feinen von Denen, gegen welde fich die öffentliche Mei— 
nung erhob, Keinen von Denen, die durch das Gift ihrer 
Schmeicheleien gegen Napoleon die Franzoſen bis zur 
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legten Stufe der Erniebrigung gebracht hatten. Alſo ers 
fhien die Adulation mehr und mehr als das erſte Des 
duͤrfniß der Fürften, unter BL Zitel fie auch herr 
ſchen mögen, 


Auf gleiche Weife fchloß man, mit außerordentlichee 
Thätigkeit, von den geringeren Stellen Diejenigen aus, 
weiche eine überfhmwengliche Liebe für bie Freiheit verlode 
haben modte. Es ift wahr, fie find noch nicht geradezu 
geächtet, fie find noch nicht den Gerichten überliefert; aber 
fie find durch ihre Entlaffung felbft, bezeichnet in ihren 
Gemeinen, zur Mifhandlung durch ihre Mitbürger, als 
Verdächtige, als unwuͤrdig des Vertrauens der Regierung, 
Und wenn man der Soldaten noch ein wenig gefchont hat, 
wenn man ihnen ihre Siege, die man gottlos zu nennen fich 
begnügt, verzeihen zu wollen fcheint: fo ift der Grund 
hiervon leicht zu errathen. Ad, tie viele Heldenthaten 
- find zur Vergeffenheit verdammt, wenn fie = unter die 

äh der Berbrechen gefegt werben ! 


Die Verfprehungen des Königs follten die Bürger 
beruhigen, und doch ſchwebt die Unruhe mehr und mehr 
über ihnen; fie fchwebt über ihrem Leben, über ihrer Ehre, 
über ihrem Eigenthum. Dan mißtrauet den geheimen 
Abſichten eines Königs, den man in ſo kurzer Zeit feine 
Berfprehungen fo oft hat umgehen laffen; man fegt zwar 
gern voraus, daß diefe falſchen Maßregeln nicht von ihm 
kommen, aber fie ſchaden deswegen nicht minder der Eds 
niglichen Würde, Berzeihen ift Fein Vergeffen; das Vers 
geffen gewinnt bie Herzen, das Verzeihen verwundet fie. 
Wenn die Perfon der Könige mit Necht geheiligt ift, ſo 
iſt es ihe Wort nicht niinder; es muß ſich rein zeigen von 
allen Winkelzuͤgen. Iſt aber diefes Verfahren jene Rechts 
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lichkeit, die man immer als ein Erbtheil des Bluts ber 
Bourbonen zu betrachten beliebt hat? | | 


Wenn man die Macht eines Könige über fein Volk 
mit der Macht eines Waters Über feine Kamilie vergleicht: 
fo ift das eine gluͤckliche Vorſtellung, aber jie ift fern von 
der Wahrheit. Man fagt, mas feyn foltte, aber nicht, 
was ſeyn kann, und noch weniger, was iſt. Ein guter 
Vater macht zwiſchen ſeinen Kindern keine gehaͤſſigen Une 
terſcheidungen. Seine Vatereigenſchaft floͤßt ihm Empfindun⸗ 
gen ein, die ein unnachahmliches Werk der Natur ſind, 
und die keinem Herrſcher (Souverain) angehören koͤnnen, 
der nur Hertſcher iſt. Endlich fucht ein Vater ſich nit 
zu raͤhen; er verzeiht oft, nachdem er gedroht hat, aber 
er beftiaft nie, nachdem er verfprocen hat, zu vergeffen. 


Es iſt unmoͤglich zu verhehlen, daß wir dieſen Unter⸗ 
ſchied auf eine empfindliche Weiſe erfahren. Die Rüds 
kehr der Lilien hat nicht die Wirkung hervorgebradht, die 
man erwartete; die Verſchmelzung der Parteien iſt nicht 
bewirkt worden; weit davon entfernt, haben ſich die Par: 
teien, von welchen faft keine Spur mehr vorhanden war, 
wieder ermenert: fie meffen und beobachten ſich. E83 findet 
keine Annäherung Statt, keine Aufgebung; falſche Wer: 
fache, Erbaͤrmlichkeiten, Winkelzuͤge und Verdrehungen 
feieriich eingegangener Vertraͤge haben die Unruhe des Miß⸗ 
auens erzeugt; bie Regierung hat keinen Gebrauch ge⸗ 
macht von den Mitteln, die ihr zu Gebote flanden: fie 
har einen Theil derſelben gelähmt, fie hat ihn gegen ſich 
gewandt, indem ſie ſich gegen ihn wandte. 


Diejenigen ſind daher ſehr ſtrafbar oder ſehr verblen⸗ 
det, die damit begonnen haben, von der Sache des Fuͤr⸗ 
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ffen Alles zu trennen, was den Namen Patriot geführt 
bat, d. h. viertehalb Viertheile der Nation, und aus dies 
fen eine feindlihe Maffe unter einer andern zu machen, 
der fie unvorfihtig einen auffallenden Vorzug gegeben 
haben. Wollt ihre mit Auszeichnung am Hofe erfcheinen: 
fo nehmt euch wohl in Acht zu fagen, daß ihr zu den fünf 
und zwanzig Millionen Bürgern gehört, die ihr Vaterland, 
mit einigem Muthe gegen den Einfall der Feinde vertheis 
digt haben; denn-man wird euch antworten, daß diefe fünf 
und zwanzig Millionen angebliher Bürger fünf und zwan- 
zig Millionen Empoͤrer find, und daß dieſe angebfichen 
Feinde immer bie beften Freunde gewefen. Ihr müßt viels , 
mehr fagen, daß ihr das Gluͤck gehabt habt Chouang zu 
fepn, oder Vendeer, oder Ueberläufer, oder Kofaken, 
oder Engländer, ober doch, daß ihr, obgleih in Frankreich 
geblieben, bei den Tagsregierungen, melde vor der Mies 
derherſtellung Statt gefunden haben, nur Stellen gefucht 

habt, um fie defto beffer zu verrathen und deſto ſchneller 
zu flürzen. Alddann wird eure Freue bis in den Himmel 
erhoben werden ; ihr werdet zärtlihe Gluͤckwuͤnſche und Or⸗ 
den erhalten, und gnädige Antworten von der ganzen Eis 
niglihen Familie. | 


Und hierin feht ihr, was das heißt: den Parteigeiſt 
vernichten, nichts als Franzoſen zu ſehen, als Bruͤder, die 
geſchworen haben, ihrer alten Zwiſte nicht mehr zu geden⸗ 
fen. Uber wer fieht nicht auch, wohin man uns auf diefe 
Weiſe führt? Wer fieht nicht, dag man uns zur Genies 
drigung Aller vorbereitet, die Theil an der Mevolution ges 
nommen haben, zur Vernichtung Aller, die noch etwas von 
liberalen Ideen bewahren, zur Zuruͤckgabe der Nationalguͤ⸗ 
ter, und zus Miedererwedung aller ——— die das 
Volk bloͤdſinnig machen? * | Ed 

Nemefis. III. Bb. 3. St. Sf 
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Nach der, in ähnlichen Faͤllen gewöhnlichen, Kunſt 
greift man anfänglich nur die Ausgezeichnetfien an; nad 
und nach wird man zu den Vebrigen kommen, um endlich 
Ale, vie näher oder entfernter irgend einen Theil an der 
Revolution genommen haben, in diefelbe Achtung zu vers. 
wideln. Man wird, wenn es möglih wäre, zuruͤck geben 
bis zum Feudalmefen, bis zur Derftellung der Leibeigen⸗ 
Schaft, bis zu den ſchoͤnen Tagen ber heiligen Inquiſi— 
ion, deren Morgenröthe von Neuem in Spanien zu leuch⸗ 
ten beginnt, 


Die Franzöfifhe evolution war ein Gemifch von 
Heldenthum und Sraufamteit, von erhabenen Auftritten 
und ungeheueren Unorbnungen. Nun aber find alle Far 
milien, die in Frankreich blieben, gezwungen worden, mehr 
oder minder Antheil an dieſer Revolution zu nehmen; 
alle haben mehr oder minder empfindliche Opfer gebracht; 
alle haben Kinder zur Vertheidigung des Waterlandes here 
gegeben; dieſe Vertheidigung ift ruhmvoll gewefen: Alle 
hatten folglich den Wunfch, daß der Erfolg bie Unterneh 
mung kroͤnen moͤchte. Das Genentheil ift gefchehen. 
Nun fuhen Die, melde ſich gegen biefe Revolution er— 
Elärt hatten, dieſelbe auf die unguͤnſtigſte Weife barzu: 
ſtellen. Die ruhmvollen Begebenheiten werden vergeffen 
ober entſtellt; man zwingt fih zu einer beuchlerifchen 
Verahtung von Handlungen. und Aufopferungen, bie 
fein Refultat gehabt haben, und man läßt das Geſchrei 
des Unmwillens gegen Diejenigen erfchallen, die auf irgend 
eine Weiſe gefördert haben, was gefchehen ift. 


Wenn und von fo vielen Anftcengungen und Siegen 
etwas geblieben wäre, fo würden wir es als eine Trophäe 
betrachtet haben, an welche wir gern unfere Erinnerungen 


| V. Carnots Denkſchrift an den Koͤnig 485 


gehängt hätten. Auch hat man fich beeifert, die Zurüd: 


gabe aller unferer Erobetungen zu verlangen aus Sucht, 


es möchte uns eine Spur von dem NRuhme’ bleiben, den 
wir vor der MWicderherfiellung erworben haben mochten. 
Diefer Läftige Ruhm wurde als die Schande der Gegen: 
partei gefühlt; aber eben diefer Ruhm mar unſer Abgott 
geworden; eben biefer Ruhm war der einzige Gedanke aller 
jener Zapfern, die dur ihre Wunden von den Waffen 
entfernt waren, und die einzige Hoffnung der jungen Leute, 
die zum erften Mat die Waffen trugen. Ein Anvorherge⸗ 
ſehener Schlag hat ihn betroffen. Wir fuͤhlen in unſern 
Herzen eine Leere, derjenigen gleich, die ein Liebender 
empfindet, der die Geliebte verloren hat: Alles was er 
ſieht, Alles was er hört, erneuert feinen Schmerz. Dieſes 


Gefühl macht unfern Zuftand wuͤſt und peinlich; Jeder 


ſucht fih den Riß zu verheimlichen, den es im tieiften 
Herzen trägt; man betrachtet fich wie gedemüthigt, weil 
man, ungeachtet jwatrzigjähriger, ununterbrochener Iriums 
phe, ein einziges Spiel verloren, welches ungluͤcklicher— 
weiſe das Chrefpiel war und welches unfer Schidfal ent: 
ſchieden bat, 


Über biefer unbegueiie Zuftand kann nicht — 
Die Verblendung einer, faſt unmerklichen, Partei iſt hoͤchſt 
bejammerungswerth. Sie koͤnnte den Nuhm, welchen 
nichts aus zuloͤſchen vermag, theilen; ſtaͤtt deſſen bemuͤht 
ſie ſich, Alles zu verkleinetn, was denſelben begruͤnbet 
fie ſcheint nur in den Schoos des. Vaterlandes, zuruͤckge⸗— 
kommen zu ſeyn, um baffelbe zu einiedrigen nachdem fie 
es fo lange zerriffen haf. Über diefe mächtige Nation 
wird ſich bald von ihrer Betäubung erbeten, welche die 
Mögtiche Erſcheinung einer beifpiellofen Koalition, die 


wnicht wieder Statt finden Fan, ur erzeugt ha 


fa 
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ben mag. Schon erhebt ſie ſich wieder zum Gefuͤhl ihrer 
Kraft. Diejenigen, die man vernichtet glaubte, ſind nur 
zerſtreuet; und wenn ein aͤhnlicher Kreuzzug noch einmal 
begoͤnne: ſo wuͤrde das große Volk, das leider bis dieſen 
Tag in zu großem Vertrauen lebt, ſeine Erfahrung zu 
benutzen, und ſich vor der Dummheit und der Verraͤthe⸗ 
rei zu verwahren wiſſen, die daffelbe der Willkuͤhr dee 
Feinde Überfiefert haben. ine Handvoll Ueberläufer, die 
längit vergeffen waren, und die nur wieder erfchienen find, 
um die Früchte eines Siegs zu genießen, an welchem fie 
keinen Theil gehabt haben, denen fchon jegt die Stüge 
einer Verbindung, die für fie geliegt hat, fehlt, und bie 
fi) in der Mitte einer unermeßlichen, von freieren Ideen 
durchdrungenen, Volksmenge verloren fühlen, Kann nicht 
lange falten und walten. Es wäre eine ſchlechte Rech⸗ 
nung, wenn fie herrfhfüchtige Anmaßungen bliden laffen 
wollte. Die Vernichtung aller Parteiung iſt das Einzige, 
was ihr, was uns Allen nüst. 


Sn der Verfaffungsurfunde muß man das gemeine 
Wohl fuhen. Sie enthält Gemährmittel genug, um und 
Ale zu retten, wenn mir nicht dulden, daß fie verlegt 
werde. Aber dazu ift nothmwendig, daß bie Wahrheit zu 
den Ohren des Herrſchers kommen könne, und daß er den 
Schmeihlern nicht erlaube, ihn von den Beftimmungen 
diefes Grundgefeges hinmwegzuloden, das fein eigenes Merk 
if. Es iſt nothmwendig, daß die beiden Kammern fortfahs 
ren, den Charakter zu entwideln, den fie fchon einige 
Male gezeigt haben; es ift nothwendig, daß die Wahlen, 
die Statt finden müffen, nicht duch Intriguen und Lift 
bewirkt werden. Die wahren Patrioten, d. h. Diejenigen, 
welche für die Vertheidigung des Vaterlands gekämpft ha: 
ben, machen überall eine unermeßiihe Mehrheit; es kommt 
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nur auf fie an, eine gute Vertretung des Volks zu era 
halten; ſie müffen nur die Bürger, die durch ihre alte 
Medlichkeit bekannt find, die Samilienväter, die Käufer 
der Nationalgüter, die Menfchen überhaupt unterjtügen, 
denen auf alle Weife daran liegt, daß die Nation nicht 
erniedrigt werde, und daB weder die Anarchie noch der 
Defpotismus auffommen Eönne, 


Fern von mir jeder Gedanke, der einen Vorwand 
zu neuen Unruhen geben könnte! Ich bejammere vielmehr 
bitter, daB man neue Unruhen zu erregen ſucht, indem 
man neue Parteien bildet. Gewiß ift: es gab keine mehr 
bei'm Sturze Napoleon’s; gewiß ift: jest find fie wieder 
da, und zuverläffig haben die alten Republikaner fie nicht 
erregt; Diefe find es nicht, welche die Zeitfhriften mit Dias 
triben gegen fie felbft füllen; fie find es nicht, die mord⸗ 
brennerifhe Schriften gegen die Verfaffungsurfunde, die 
ihre Sicherheit ift, herumtragen laflen; fie find es nicht, 
die Seiner Majeftät gerathen haben, Ihre Verfprechungen, 
die ihnen günftig find, nicht zu erfüllen, und fein koͤnig⸗ 
liches Wort zu brechen. | 


Warum fährt man fort, dieſem Worte zum Troge, 
zu unterfcheiden, genauer zu unterſcheiden al& je, Diejeni= 
gen, welche um die Perfon des Königs geblieben find, 
von Denjenigen, die geblieben find auf dem Boden des 
Vaterlandes? Diefe Unterfcheidung war natürlich), ale 
Diefe gegen Jene Krieg führten; aber fie hätte fogleich 
verwiſcht werden follen, als bie Erften wieder über den 
Meeresarm ſchifften, der fie von uns trennte, fogleich, als 
fie den Fuß in ihre Geburtsland fegten. Werlangen fie denn 
ald Eroberer einzuziehen, fie, die im Augenblide der Ent« 
ſcheidung, nichts gewefen find? Denken fie uns zur 
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Epoche von 89. hinabzudruͤcken, als ob die Vernunft 
zuruͤckgehen koͤnnte? Hoffen fie ung zu dem Geſtaͤndniſſe 
zu bringen, daß die Revolution nichts als eine Maſſe von 
Miſſethaten ſey, da ſie doch keine andere darbietet, als 
von welchen ſie ſelbſt die erſte Urſache geweſen ſind? Es 
find immer die Vertheidiger des Bodens, die den unzer⸗ 
flörbaren Leib der Mation bilden, dieſer mächtigen, und 
feit fo vielen Jahren fiegreihen Nation, Und diefe begreis 
fen wohl, daß man ihre Lorbeern berühre, um fie bruͤ⸗ 
detlich zu theilen, wenn man fi dazu für würdig hält, 
aber nit um fie zu beſchmutzen. 


Woher iſt es gekommen, daß man die Tyrannei Na⸗ 
poleon’s fo lange ertragen bat? Daher, daß er den 
Nationalſtolz aufzureizen verftanden hatte. Mit welcher 
Ergebenheis haben ihm ſelbſt Diejenigen gedient, die ihm 
"am meisten verabfcheueten! Nur die Verzweifelung hat fie 
dazu gebracht, feine Adler zu verlaffen; fein Charakter hat 
‚fie unter ihm gehalten bis zum legten Augenblidz und in 
feiner Noth hat er noch, wie ein Öleicher unter Gteichen, 
mit den Verbündeten unterhandelt, die uns in Paris Ge⸗ 
ſetze vorſchrieben. 


Das Recht der Erbfolge gilt wenig bei eriegeriſchen 
Voͤlkern; dieſes Recht iſt fein Vernunftſatz, ſondern eine 
Thatſache. Im den erſten Zeiten unſerer Monarchie 
wurde die Krone nicht immer dem aͤlteſten Sohn übers 
ragen, fondern dem, der zur Anführung der Heere am 
gerignetften zu feyn fhien. Die Natur fheint in daß 
Her der Menfchen einen befondern Zug zum kriegeriſchen 
Nuhme gelegt zu haben; dieſer Ruhm elektriſirt ganze Nas 
tionen bis in bie legte Hütte. Wenn eine einfache Waf— 
fenthat, ‚die dem Volk oder einer Familie Ehre macht, erzähle 
wird, fa fliegen Thränen der Ruͤhrung. Warum liebte 
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das Franzöfifche Volk feine Könige fo fehr? Weil es fie 
als die geborenen Pfleger und Befchüser feines Ruhms 
tetrachtete; weil es fich gewöhnt hatte, feinen Zürften als 
den Zapferſten der Ritter N 


Die Maffe des Volks weiß wenig von — 
regiſtern, und unterſucht nicht die Rechte der Erbſchaft. 
Sie nimmt keinen Theil an den Zwiſten Derer, die fie re⸗ 
gieren, an ihrem häuslichen Betragen, felbſt an ihren politi⸗ 
ſchen Berbrechen nicht, wenn diefe nicht ihren eigenen Vortheil 
berühren. In ihrem natuͤrlichen Sinne meint fie, daß man 
das Recht Habe, fie zu regieren, wenn man fie gut regiert, und 
daß man fie zu Grunde richte, wenn man fie fehlecht re⸗ 
giert. Wer fie glüdlih macht, der ift immer rechtmäßts 
ger Herr, oder er wird doch bald gerechtfertigt erfcheinen. 
Die Römer vergaßen ſehr ſchnell die erften Jahre Aus 
guſtꝰs, weil der Kaifer fich beeilte, auf die Gräuel, bie 
der Triumvir begangen hatte, eine väterlihe Regierung 
folgen zu laffen; die Engländer achten nod das Anden» 
ten des defpotifchen Raubherrfchere, Withelm des Erobe⸗ 
vers, weil er fie zu einem größern Volke machte; fie fegen 
den launenhaften und blutbürfligen Heinrih VII: uns 
ter die Zahl Derer, die am meiften zu ihrem Gtüde beis 
getragen haben, weil er fie wom Joche bed Römifchen: - 
Hofes befreiete; fie ehren Cromwell, ber ihren rechte 
mäßigen König aufs Blutgeruͤſt gefchidt hatte, trı.f der 
Mrotector beffer zu regieren verftand, als ber König; dagen 
gen vertrieben fie kurz nachher ihren rechtmäßigen König, 
Jacob IL, abermals, uns an feine Stelle einen neuen 
Raubherrſcher zu fegen. Die Franzoſen gaben dem Herr⸗ 
ſchaftsraub (usurpation) ihren Beifall, den Pipin der 
Kleine an dem Mermwinger, und nachmals dem,’ wel⸗ 
Gen Cudo und Hugo Capet an ben Nachkommen Raxl’a 
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‚des Großen begingem, weil die neuen Fürften beffer regier— 
ten, ale die, melde fie entthront hatten. Frankreich 
hatte gleichfalls fhon den Herrfhaftsraub Napoleon’s 
unterfchrieben; es würde ihm fogar ben Beinamen des 
. Großen, den feine eiftigften Schmeichler ihm zu früh 
beilegten, beftättigt haben, ohne die Zreulofigkeit und die 
Abgeſchmacktheit feiner legten Unternehmungen. Und das 
Sranzönifhe Volk. wird vielleicht jest firenger gegen feinen 
rechtmaͤßigen Fürften feyn, weil man immer das Recht 
zu baben glaubt‘, von dem mehr zu erwarten, ber ba 
fommt, als von dem, welchen man zu gehen zwingt. 
Wenn man Jemanden vertrisben bat, um feinen Platz eins 
zunehmen, fo macht man fi ftillfchweigend verbindlich, 
68 beffer zu machen als er. 


Es giebt Menfchen, melde felbft der Name Freiheit 
erfchredt, . weil fie nach der Revolution darüber urtheilen, 
ohne zu, bedenken, daß diefe Nevolution vielmehr ein bes 
ſtaͤndiger Deſpotismus gewefen if. Ad, die ganze Welte 
geſchichte bietet uns kaum einige Seiten dar, welche zur 
Beſchreibung der Wirkungen wahrer Freiheit beſtimmt 
waͤren. Die Geſchichte iſt faſt nichts als ein einfoͤrmiges 
Gemaͤlde vom ewigen Mißbrauche der Gewalt; die Voͤlker 
erſcheinen auf denſelben nur wie die Werkzeuge und die 
Opfer des Ehrgeitzes ihrer Häupters man ſieht nur Fuͤr⸗ 
ften, die ihre Unterthanen für ihre Privatabfichten kaͤmpfen 
laſſen, Könige, die ſelbſt Königemörder und Vatermoͤrder 
find, und Priefter, die zum Würgen anreizen, und Schei⸗ 
serhaufen aufrihten. Edle Anftrengungen bemerkt man 
nur bei einzelnen kuͤhnen Männern, die fich der Befreiung 
ihrer Volksgenoſſen von Unterdrüdung weihen: gelingt dies 
fe, fo nennt man fie Helden, fcheitert e6, fo nennt man 
fie Meuterer. 
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Dieſe Revolution, die und in der Nähe fo ſchreck⸗ 
lich feheine — was wird ſie ſeyn in den Jahrbuͤchern ber 
Welt? Was find die,Ereigniffe, von welchen wir Zeugen 
gewefen find, neben dem Einbruche der Barbaren. in’s 
Roͤmiſche Reih? Was find fie neben dem Gemepel, wel⸗ 
ches die Entdedung der neuen Welt verurfacht hat? Was 
find fie neben den Vertilgungsfriegen, die fo oft in Alien 
. Länder, größer als ganz Europa, entvölkert haben? Aber 
wir fehen in der Welt nur den kleinen Punft, den wir 
einnehmen. Wir gleichen einem Ameiſen-Volke, welches 
bie Auflöfung des Weltalls zu fehen mwähnt,. weil eim 
Manderer, ohne es zu bemerken, über feine Haufen 
hinweg gegangen ift. Und nun, maren dieſe großen Kas 
taftrophen bie ber. in el oder die des Chr: 
geizes? 


Im Stande der Natur iſt der Menſch nur grau— 
fam aus Noth; im. Stande der Geſellſchaft ift er es aus 
Grille, um feine Launen zu befriedigen, und feine Leis 
benfchaften, die in Menge aus feiner Verbindung mit 
feines Gleichen erwachlen. 


Ich will gewiß nicht dem Stande der Natur den 
Vorzug geben; aber. der Geſellſchaftsſtand läßt eine uns 
‚enblihe Menge von Abftufungen zu, von welchen das 
eine Ende eine gänzliche Abfonderung, und das andere 
ein vollendeter Defpotismus feyn würde, 


Nun find diefe beiden Enden gleich fehlerhaft und 
fallen in ihrem Refultate zufammen; denn in beiden Fäls 
‘len kann es offenbar, wie auch die Erfahrung bemeifet, 
weder MWiffenfchaften, noc. Gewerbfleiß, oder nationale 
Gtüdfeligkeit geben, Mithin ift die Aufgabe zu loͤſen— 
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zwiſchen ben beiden Enden ben Punkt zu finden, wo es 
raͤthlich ift, ſtill zu ſtehen, d. d. zu beflimmen, welches 
die Kennzeichen einer wahren Sreiheit und die einer - 
mäßigen Gewalt find, 


) Aber wo follen wir in diefen Dingen das Mei des 
Guten und des Schlechten finden? ft es bloß im Raͤ— 
fonnsment, in den Lehren ber Schriftfieller, oder etwa 
in der Erfahrung? Wie wenig das bloße Näfonnement 
ausreiht, hat fich hiniänglich gezeigt, mie ich fehon bes 
merkt habe, durch die ————— aller Art, zu wel⸗ 
chen es uns verleitet hat. 


Die Natur hat ebenſowohl ihre moraliſchen, als 
ihre phyſiſchen Geſetze, und die einen ſind nicht leichter 
zu entraͤthſeln, als die andern. Der Erfahrung kommt 
es zu, uns darin zu unterrichten, und auf dieſer Grund⸗ 
lage allein koͤnnen wir Grundſaͤtze und ſtandhaſte Raͤſon⸗ 
nements aufſtellen. 


Von Natur hat der Menſch keinen Zuͤgel, ſo wenig 
als die uͤbrigen Thiere; er bezieht Alles auf ſeine phyſi— 
ſchen Beduͤrfniſſe. Wir aber betrachten hier nur ben ‚ges 
ſellſchaftlichen Menfhen; wir gehen von ber Vorausfegung 
aus, daß er mit feines Gleichen lebe, und daß der wüns 
fhensmwürbigfte Stand für ihn eine wohl eingerichtete Ges 
feufchaft fey, in welcher man- fich gegenfeitig Hülfe leis 
ſtet, dergeftalt,. daß wir das zu ſuchen haben, mas biefe 
Gefeufhaft begründen foll, damit fie zur —— 
a der Gluͤckſeligkeit gelange, 


Mir fühlten Alle, daß biefes — von Gkuͤck⸗ 
ſeligkeit ‚nicht in des gaͤnzlichen Abſonderung der Men 
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fhen von einander gefunden werden koͤnne, weil ihnen 
die erften Hülfsleiftungen, felbft die, melde eine Muts 
ter ihren Kindern ſchuldig ift, fehlen würden; mithin kann 
biefer Zuftand der Dinge nicht nur den Zwed nicht er⸗ 
reihen, fondern iſt fogar völlig unmoͤglich. Alſo iſt 


- fhon bewiefen, daß der wuͤnſchenswuͤrdigſte Stand ber 


Civiliſation das Opfer eines Theils der nathrlichen Frei⸗ 


beit erfordere. 


Aber die Erfahrung bewelſet gleichfalls, daß unter 


einem vollendeten Deſpotismus die Aufklärung allmaͤhlig 


verſchwinde, daß die Künfte nicht gedeihen, die Nacheifes 


* 


rung aufhoͤre; ein Jeder wird gleichguͤltig gegen ben Nas 
tionalruhm und gegen bie oͤfſentliche Wohlfahrt; ber 


Aderbau, der Handel, die Bevölkerung ſinken ſtufenweiſe 


zufammen, 


Ufo liegt das gefuchte Maximum der Nationals 
glücfeligkeit zwifchen der vollendeten Freiheit und der 
vollendeten Gewalt; d. b., um bdaffelbe zu erreichen, iſt 
nothwendig, daß von der einen Seite hie Freiheit in ges 
wiffe Gränzen eingefhloffen, und von ber andern die Ges 
walt beſchraͤnkt werde Dieſe beagränzte Freiheit aber 
nenne ich, gefellfhaftlihe Freiheit, und dieſe be— 
fhränfte Gewalt nenne ih gefegmäßige Gewalt. 


Sonach ift es unter den Bürgern nothmwendig, baf 
diefer Theil auf fein Kuftbild von vollendeter Freiheit und 
der andere Theil auf feine unhaltbare Forderung einer 
unbegränzten Gewalt Verzicht thue. Es ift nothmwendig, 
daß man von beiden Seiten edelmüthig aufgiebt, mas 
der Gluͤckſeligkeit, die Ale wünfhen, nur fchaden kann, 
Mit ſolchen Betrachtungen hätte man bie Revolution 
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anfangen follen, und alsdann wuͤrde die Revolution nicht 
Statt gefunden haben, 


Um auf eine beftimmte Weife ben Punkt zu bezeichs 
nen, auf welhem man zmwifchen den beiden Enden, wovon 
‚ tie geſprochen haben, ftehen bleiben foll, müßte man den 
vollfommenften Sefelifhaftss Zuftand kennen, und deſſen 
darf fih fein Menfh rühmen; aber es reicht auch hin, 
daß man fi der Vorſtellung deffelben nur nähere, um 
den Grundfag an bewähren, daß ein folcher Zufland weder 
mit einer unbeftimmten $reiheit verträglich ift, noch mit 
einer vollendeten Gewalt, 


Der Gefelfhaftszuftand Tann auf ſehr verfchiedene 
Meife eingerichtet werden und eine Unendlichkeit von Mo— 
bificationen erhalten. Die Erfahrung bemweifet, daß er 
eben fo gut in einer gehörig gemäßigten Monarchie gedeis 
ben kann, als in einer gehörig aufgerwogenen Wolfsregies 
zung. Miin Zweck iſt jedoch nicht, auf ſchwierige Unterfuchs 
ungen einzugehen, bei welchen man ſich ſo oft verirrt 
bat: man ſieht aber, daß die Frage verſchiedene Aufloͤſun— 
gen zuläßt, nad) der Natur der Regierung eines jeden Lans 
des, und daß e3 viele Punkte giebt, die allen gemein ſeyn 
müffen, 3 B. die bürgerliche und Straf: Gefeßgebung mit 
einer Öffentlihen Gewalt, mit einer finanziellen Verwal⸗ 
tung, mit Anſtalten für ben Unterricht der Jugend, 


| Es mag unmöglich ſeyn, theoretifch die Graͤnzen der 
verfchiedenen Gemwalten zu beflimmen: das ift aber Flar, 
daß alle für den Zweck der größten National: Wohlfahrt 
errichtet werden müffen, und daß folglic in der Einrichtung 
keine Unterfchiede und Feine Vorrechte verftattet werden, als 

in fofern fie jene einzige Abficht zu erfüllen ftreben: es find 
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Mäder, welche die Mafchine in Bewegung fegen folten, welche 
aber nicht für ſich ſelbſt da ſind: ja, man muß fie hinaus⸗ 
werfen, wenn fie nur den Mechaniſmus beſchweren und die 
Reibungen vermehren. Diefes oder jenes Stüd mag fehr 
wichtig feyn; aber wenn es auch die große Feder in einer 
Uhr wäre, fo würde es doch abgefhmadt feyn, zu fagen, die 
Uhr fey wegen der Feder gemacht und nicht die Feder wegen 
der Uhr. Hier findet die Vertheidigung der Glieder und 
des Magens ihre Anwendung: die Glieder find nicht für 
den Magen gemacht, und dere Magen nicht für die Glieder, 
fondern alle find gemacht für die allgemeine Organifation des 
menfhlichen Leibes. 


Aber, wird man fagen, wenn wir auch wiffen, bag bas 
Maximum der National » Wohlfahrt das große und einzige 
Biel ift, welches wir uns fegen müffen: wie follen wir dies 
fes Ziel erreichen, fo lange wir nicht genau willen, worin 
diefes-Mazimum befteht? Welche Wege mülfen wir ein- 
fhlagen, um dahin zu gelangen? Und wenn wir auch diefe 
Wege entdedten, wie follen wir einen Jeden bewegen, fie 
zu verfolgen? 


Hierauf antworte ich, daß man im Fortgange der Auf⸗ 
klaͤrung diefe Wege nach und nad) entdedien, und daß man 
einen Jeden zur Verfolgung derfelben bewegen werde durch 
die Bildung eines Gemeinfinnes. 


Die Regierungsriffenfchaft vervolfommnet fih allmaͤh— 
lich, wie alle andern Wiffenfchaften, durch Erfahrung und 
Nachdenken. Sobald Alle aufrichtig erfireben werden, was 
für die große Familie das Beſte ift, fo wird jeder Tag die 
Kenntniffe des vorigen vermehren; man wird aufhören, in's 
Blaue hinein zu laufen, und Alle werden wetteifenrd ihren 
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Beitrag von Kenntniffen und Brfichungen zu ve ge⸗ 
meinſamen Maſſe liefern. 


Aber wodurch ſollen alle dieſe individuellen Anſtren⸗ 
gungen gemeinſam in Bewegung geſetzt werden? was fol 
ihnen dieſe gleichfoͤrmige Richtung nach Einem Ziele ge— 
ben? Das kann durch nichts anders geſchehen, als durch 
eine edle und ftarke Leidenſchaft; und diefe Leidenfchaft 
Kann keine andere feyn, als die Vaterlandsliebe. Diefe 
Liebe alfo muß man ergeugen; man muß einen Gemein: 
finn fchaffen. Das ift es, was fo gänzlich fehlt, daß 
wir und faum eine Idee dabon machen. konnen. Faſt 
fein Menſch unter uns begreift, wie man feinen befons 
dern Vortheil dem Vortheile des Ganzen aufopfern, mie 
man fich felbft vergeffen kann für das Wohl und den 
Ruhm feines Landes. Vielleicht würde man die Möglichkeit 
eines folhen Gemeinfinns bezweifeln, wenn nicht die Ge⸗ 
ſchichte der alten Voͤlker uns den Beweis gäbe, und 
wenn wir ihn nicht noch in einem hoben Grade bei eini⸗ 
gen benachbarten Nationen erblickten. 


An England iſt alles Privatvermögen mit dem oͤf⸗ 
fentlihen Vermögen ‚verbunden. Es ift weſentlich eines 
Seden Vortheil, daß diefes nie eine empfindliche Erfchüte 
terung erleide; mithin ift die große Mehrheit der Nation 
nothwendig für die Negierung, und die Oppofitionspars 
tei kann nur fehr ſchwach ſeyn: fie ift nur da, um bie 
Melt im Athen zu erhalten und bie Verhandlungen ſchaͤr⸗ 
fer und tiefer zu mahen. Darum giebt es in England 
einen Gemeinftnn, | N 


R Sn Frankreich ift das anders. Das Privatvermögen, 
felbft wenn es in Grundbeſitz befteht, iſt viel mehr abges 


\ 
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Höfe, und viel freier von der Richtung der öffentlichen 
Angelegenheiten; diefe koͤnnen bis zu einem gewiſſen Punk⸗ 
te gefährdet werden, obne das. Grundeigenthbum, worauf 
das Öffentliche Vermögen beruht, zu verändern. Darum 
giebt es in Frankreich mehr Abfonderung und Selhbſtheit, 
und wenig oder gar feinen Gemeinſinn. Und doc folite 
48 Gemeinfinn geben, weil nur große Reidenfchaften große 
Nationen machen Binnen; bei der einen ift es die Reis 
denfchaft der Freiheit, bei einer andern die Leidenfchaft 
der Eroberung, bei einer dritten die religiofe Schwärmes 
sei, bei uns muß es die Liebe zu dem Boden feyn, auf 
welchem wir erzeugt find. 


Frankreich und England koͤnnen fih für den Ger 
meinfinn, der in beiden Ländern verfhieben feyn muß, - 
nicht auf gleiche MWeife benehmen. England, ganz dem 
Handel ergeben, muß fi benehmen mit Rüdfiht auf bie 
Berechnung gewagter, taufmännifher Unternehmungen, 
Frankreih mit Rüdfiht auf die Liebe zu feinem Boden, 
England fegt feine Ehre darein, fich als den Mittels 
vunkt großer Speculationen im Seehandel, der alle Nas 
tionen verbindet, zu betrachten; Frankreich muß die feis 
nige darein fegen, von ben Geſchenken zu gewinnen, wel⸗ 
he die Natur ihm daheim verliehen hat. Wir müffen 
ſtolz feyn auf unfere eigenen Reichthuͤmer; dieſe müffen 
wir lieb gewinnen; fie muͤſſen wie gleichmäßig, duch Er: 
leichterung des Verkehrs im Innern, unter und zu vers 
breiten fuhen, ohne uns mit unfern Nachbaren in eine 
Mebenbuhlerei auf einem Clement einzulaffen, auf wel⸗ 
chem ihre geographifche Lage und das Syſtem des Gleiche 
gewichts unter den Europäifhen Mächten ihnen auf lange - 
Zeit die Dberherrfehaft zu zufichern fcheinen. Es ift be 
fer, dag wir uns darauf beſchraͤnken, die Erzeugniffe uns 
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ſers Bodens zu vervielfältigen , zu verbeffern, als uns 
dem ausländifhen Handel zu ergeben, ben mir immer 
nur auf eine untergeorbnete Art, fo lange es den Eng- 
länrdern gefällt, führen Finnen, und biefe werden nicht 
ermangeln, und in alle möglihen Pladereien zu vere 
wickeln. 


So muß der Gemeinſinn ſeyn, der ſich fuͤr das Fran⸗ 
zoͤſiſche Volk paßt. Die Liebe zu dem gemeinſamen gro⸗ 
ßen Landeigenthume ſchließt jedes beſondere Eigenthum ein; 
die Liebe zum gemeinſamen Boden ſchließt ein die Un— 
verletzlichkeit deſſelben, die Vervollkommnung, die politiſche 
Selbſtaͤndigkeit. Und zu dieſem gemeinſchaftlichen Ziele treibt 
die natürlihe Neigung der Geiſter. Die Franzoſen find 
immer ſehr ſtark in ihrem Lande gewefen: es ift für die 
Fremden eben fo ſchwer, fich bafelbft zu halten, als es 
für die Franzoſen ſchwer ift, fi fern von ihrer Heimath 
feltzufegen, a 


Menn wir diefen Grundfag einmal als unferen poli= 
tifhen Leiter angenommen haben, fo haben wir ein kraͤf⸗ 
tiges Mittel gegen dieſe Unbefländigfeit angewendet, ges 
gen diefen Wankelmuth, der mehr in oͤrtlichen Umſtaͤn⸗ 
den, als in dem leichtfinnigen Charakter, welchen man 
den Franzofen beizulegen pflegt, feinen Grund hat. Die 
Sranzofen find nicht leichtfinniger, al8 die Bewohner an⸗ 
derer Länder, und die Revolution hat wohl bewiefen, daß 
“fie einer großen Standhaftigkeit und einer großen Aus⸗— 
dauer in ihren Unternehmungen fähig find, wenn fie einen 
Gegenftand vor Augen haben, der ihres Ehrgeizes würdig 
it. Sie zerfireuen fih nur in Eleinlichen Leidenichaften, 
weil man ihnen Feine großen darbietet, die fie Alle fortreigen, 
und alle einzelnen Kräfte innigft vereinigen konnte, 
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Da ed alſo durch die Erfahrung bemiefen werden kann, 
daß der Gemeinſinn kein metaphyſiſches und abgeſchmack⸗ 


tes Ding iſt, fo muß die Regierung ſich bemühen, ihn 


zu erzeugen; fie muß die Elemente deſſelben zuſammen— 
ſuchen und in Zhätigkeit fegen. Die Elemente des Ge: 
meinfinns find aber die National- Ehre, die National: 
Meizbarkeit, die befondere Sitte, melde aus dem Klima 
und aus allen den Eigenfchaften, durch welche die Natur 
Völker von Voͤlkern hat unterfcheiden wollen, hervorzu⸗ 
gehen ſcheint. Die Kunſt, dieſe Elemente in Thaͤtigkeit 
zu ſetzen, beſteht in einer Geſetzgebung, in einer Er⸗ 
ziehung, überhaupt in Einrichtungen, die für den Zweck, 
den man nd fest, geeignet find. 


Ich bin nicht im: Stande, alle diefe Gegenftände zu 
erſchoͤpfen. Sch will mich hier nur auf einen Hauptpunkt 
einlaſſen, auf die Ehre, die eigentlich der große Hebel iſt, 
mit welchem man die Voͤlker in Bewegung ſett, und be⸗ 
ſonders das Franzoͤſiſche Volk. 


Der groͤßte Theil unſerer Ungluͤcksfaͤlle iſt vielleicht 
aus einer zweideutigen Redensart entſprungen, aus einem 
Wortmißbrauch, indem man nicht den gehörigen Unter: 


fhied machte zwifhen Ehre und Ehren (entre Phon- 


neur et les honneurs.) Und doc, was haben biefe 
beiden Dinge mit einander gemein? 

Die Ehre ift die uUrſache von allem Großen, das in 
der Weſt geſchieht *); die Ehren find ein Beweis von 
Gunſt, und öfter ein Zeichen von Intriguen oder von eie 


*) Im Original fleht: lV’homme est le principe u. f iv, 
Es muß aber offendar heißen: Phonneur. 


. Nemefis. III. Bo. 3. St, 69 
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ner nichtswuͤrdigen Gefälligkeit, ald von wahrem Verdienſte. 
Die Ehre erregt einen edlen Wetteifer; die Ehren eine 
niedrige Eiferfuht. Diefe machen gleichgültig gegen die 
Angelegenheiten des eigentlihen Dolls, von welchem fie 
Denjenigen trennen und fondern, der dieſelben zu befors 
gen hat. Die Ehre eines jeden Bürgers hingegen iſt nur 
ein Ausflug, nur ein Theil der Nationalehre. 


Das Sünftigfte, das man über die Ehren .fagen 
kann, ift, dag fie nicht gerade unverträglich ſeyen mit 
der mwahrhaftigen Ehre; aber ein Menfh, der in ber 
allgemeinen Meinung gemein, ſchmutzig und entehrt ill, 
kann auf feine Perfon alle Titel häufen, alle Würden, 
alle Orden, alle Ehren, während ein befcheidener Dann, 
voll Redlichkeit, vol Zugenden, Talenten und wahrhaftiger 
Ehre, von-allen den Auszeichnungen, die man Ehren 
nennt, Feine einzige hat. Die Ehre wohnt in dem, ber 
fie zu erwerben gewußt bat; die Ehren verihwinben, wenn 
man dem Träger das Kleid ne: 


Unglüdlicherweife aber machen, in den Augen ber 
Menge, die Ehren die Ehre, für deren fihtbare Zeichen 
fie gehalten werden, überflüffig. Es find falfhe Müns 
zen, die oft für beffer gehalten werden als die Münze 
aus reinem Korn. Alsdann wird ber Betrug ermuthigt; 
man vernachlaͤſſigt die Sache uͤber dem Zeichen, und red⸗ 
liche Leute koͤnnen — nur verlieren. 


Unſtreitig iſt es fuͤr eine Nation ein großer Vortheil, 
wenn fie mit einem Eichen- oder Lorbeerzweig, mit Kreus 
zen oder Bändern die wichtigſten Dienite, die man ihr 
leiftet, bezahlen Sann, Aber wenn diefe Auszeichnungen 
der Preis für Schmwägerei, für Spähsrei oder für no 
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Ihmählichere Dienfte werden, welchen Nugen koͤnnen fie 
behalten für diefe Nation? Wer wird fie durch Große 
Anftrengungen und harte Berfagungen zu erhalten fires 
ben? Mer wird fie in der Feldfchlacht fuchen, went man 
fie mit vollen Händen im Vorzimmer auflefen Eann?  " 

Die Orden find fo gemein und erniedrigt worden, 
daß es felbft in den Augen des großen Haufens feine Ehre 
mehr ift, Orden zu tragen; aber es ift noch eine Nich?⸗ 
Ehre, keine zu tragen. Daher find Diejenigen, welche 
diefelben am meiften verachten, oft genöthigt, fie demuͤthi⸗ 
germweife zu erbitten, und krumme Wege einzufchlagen, 
um fie zu erhalten. So kommt e8, daß die Schein « Eh 
ten die wahre Ehre tödten, daß fie Erniedrigung und Ent⸗ 
fittlihung erzeugen, da fit dody die Seelen heben und 
reinigen follten. Sie feßen die Eitelkeit an bie Stelle 
der Größe; das Vaterland ift nichts unter diefem Spiele 
werke, für die Nacheiferung giebt es Feine Nahrung, und 
die Zeiten laufen dahin, ohne daß eine ıe Spur bliebe von dies 
fen unzählbaren Kindersien. 


Aber auf welche Meife foll man die wahre Ehre wire 
der in ihre echte einfegen, "und fo viele fehmaroserifche 
Auszeichnungen auf ihren mahren Werth zurüdführen ? 
Man muß der Wahrheit freien Umlauf verftatten; mehr 
iſt niche noͤthig. Alsdann werben mir nicht mehr dieſe 
Menge erdichteter Thaten haben, welchen Diejenigen, bie 
nach Ehren haſchen, Glauben zu verfchaffen fuchen müf: 
fen; wir werben erfahren, wie es fich eigentlich mit den 
Thaten verhält; durch die Freiheit, fie zu befprechen und 
fie Lügen zu ſtrafen, werden wir ihnen das Webertriebene 
hinwegnehmen und die falfhen Farben, die fie entftellen; - 
der Betrug endlich wird fich nicht mehr der Belohnungen 

© 2 Ä 
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bemächtigen koͤnnen, die allein dem Verdienſte gehören 
muͤſſen. Alsdann wird die Gerechtigkeit, bie dem Ver— 
dienite wiederfährt, daffelbe mehe und mehr an den Tag 
bringen; indem die Anfprüche deffelben nicht mehr erſtickt 
werden durch Begünftigungen und Prahlereien, wird ein 
Jeder ſich anftrengen, die Achtung feiner Mitbürger zu 
gewinnen, ohne zu befürchten, er möge um dieſelbe durd) . 
einen frechen Charlatanifmus betrogen werben; durch bie 
‚Hofinung der Öffentlichen Achtung werden die Kräfte wach⸗ 
fen, und man wird ben Straßen folgen, bie allen Buͤr⸗ 
gern für die größte National: Wohlfahrt vorgezeichnet find, 


Mir haben ſchon bemerkt, daß man diefe Straßen: 
nach und nach duch Verbreitung und Zörderung der Aufs 
klaͤrung entdeden wird, Alſo muß der freie Umlauf bes 
Gedankens zwei Vortheile auf einmal gewähren: er lehrt, 
die beſten Dinge und die beften Menfchen Eennen, und: 
trocknet zugleih die Quellen des Jrrthums und ber: 
Intrigue aus. Das müffen bie natürlichen Wirkun— 
gen der Preßfreiheit feyn; das Gegentheil wird nothwene 
dig gefchehen, wenn der Preßzwang fortdauert *), 


| Man fuht eine Trennung von Gewalten, bie 
fih, anftatt fih unaufpörlid zu befümpfen, vielmehr 
vereinigen, um ſtets nah Einem Ziele zu fireben. 


4) Der Preßzwang beraubt das Wolf eines friner ſchoͤnſten 
Genüfje, des Genufjfes, mit Gewißheit die Wahrheit zu: 
erfahren. Verhindert man das Volk, fid frei über bie, 
Wahrheit zu unterrichten: fo wird man fie amtlich fagen, 
ohne daß das Volf fie glaubte, oder es wirb glauben, daß 
man fie ihm zur Hälfte verhehle. Den Preßzwang behält 

.; man, wie bemerkt worden ift, und wie wir eö täglich fer 
ben, als. ein ausſchließliches Vorreht, um einen. Jeden 
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Diefe Gewalten find die Gewalt der Meinung, und 
die Gewalt der Handlung. Die erfte ſucht die Wege, 
die zur Wohlfahrt führen; die andere lenkt die einzelnen 
Beftrebungen. auf diefe Wege, Was fehadet eine Eleine 
- Erfihütterung, Die feinen andern Zweck hat, als das Nuͤtz⸗ 
liche zu fuhen? Eine gefährliche Erſchuͤtterung findet nur 
duch Parteiung Statt; und moher follten Parteiungen 
kommen, wenn Ein Geift Alle befeelt? Wenn die Aus— 
zeihnungen nicht mehr das Werk der Grille, fondern das 
Merk einer gerechten Entfcheidung find, die durch bie 
Zerlegungen ber Thaten beftimmt wurde? Wenn Jeder die 
Nothwendigkeit einer Gewalt erkennt, und des Opfers 
eines Theils feiner Freiheit? Nun aber find wir durch 
die Erfahrung genug gereift, um von diefen Grundfäsen 
durchdrungen zu feyn; und wenn ed noch Einzelne giebt, 
die fih im ihren alten Worurtheilen hierüber feftgerannt 
haben, fo verfhmwinden fie fo gänzlih vor der Menge 
Derer, welche der Revolutionen müde find, daß fie bald 


beliebig anfchwärzen, verläumden, zerreigen zu Eönnen, 
ohne daß diefer, den man moraliſch mordet, au nur die 
Erlaubniß hätte, fih zu beflagens — In einer von biefen 
Flugſchriften, die von den Furien eingegeben zu feyn ſchei— 
nen, hält man dem Könige ein fehr finnreihes Mittel 
vor, um ihm auf einmal über Alle die Verpflihtungen 
binwegzubelfen, die Se. Majeflät, damit fie den Thron 
ihrer Väter befteigen fonnte, gegen das Tranzöfifche Volk 


eingegangen iſt. Er fol nämlich erklären, daß er ges 


ſagt, aber daß er nidt verfproden habe, Man muß 
geftehen: dieſes Kunftftüd würde felbft dem Genie des chr« 
würdigen Vaters Es co bar Ehre mahen. Und einem 
Könige von Frankreich, einem Bourbon, einem Gohn des 
heil. Ludwig's und Heinrich's IV. darf man vorschlagen, 
eine ſolche unedle Role zu fpielen, im Angeſichte ber Na: 
tionen! 


⸗ 
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- Über ihre abgefhmadte Rolle erröthen werben. Hierzu be⸗ 
darf es nichts, als ded Willens des Fürften. Er iſt der- 
Meijer im Bienenkorbe. Man wird ihm durchaus folgen, 
fobald er das Zeichen giebt, und fubald man fieht, daß 
er das gemeinfame Glüd will, ohne irgend Cinen auss 
zunehmen. Aber freilich find folhe Grundfäge fern von 
der trüben Lehre: trenne und herrſche! Möchten 
alfo meine Mitbürger in diefen flüchtigen Betrachtungen 
nichts fehen, als das aufrichtige Verlangen, jeder neuen 
Entgegenftrebung vorzubeugen ,„ ihnen diefe edlen Gejins 
‚ nungen einzufiößen, dieſes allgemeine Wohlwollen, wel⸗ 
ches verlangt, daß man von Andern nicht fordere, mas 
man vielleicht felbft nit zu Teiften im Stande feyn 
würdet Möchten fie die Nothwendigkeit fühlen, den pers 
fintihen Stolz, der Alles trennt, dem Nationalftolze aufs 
zuopfern, ber Ales eint. Möchten fie fih nicht über 
Undete erhoben glauben durch ihre Natur, fondern lediglich 
duch ihre Lage in der gefellfchaftlichen Ordnung! Moͤch— 
ten fie begreifen, daß der wahre Zweck der Regierung ift, 
die Eintraht unter allen Ständen zu erhalten; daß un— 
nüse Auszeihnüungen immer verhaßt oder lächerlich find, 
und verderblic für die Nacheiferung; daß jich allein auf 
bie gefenfhaftlihe Ordnung alle befonderen Beftrebungen 
beziehen müffen; daß diefe Ordnung eine unendliche Menge 
verfchiedener Formen annehmen Eann, zwiſchen mwelchen bie 
Vortheile und Fehler getheilt find; daß aber alle Formen 
die Ausuͤbung irgend einer Gewalt erfordern, und folglich 
das Opfer eines Theils der Freiheit! Möchten fie endlich | 
einfehen, daß es beffse ift, einige Unbequemlichkeiten zu 
ertragen, als eine Vollkommenheit zu fordern, die in ber 
Wirklichkeit ein Luftbild it, und deren Theorie ſehr un: > 
gewiß bleibt; daß das Nüslichfte, das man in der Mo⸗ 
tal lernen kann, iſt, mit feinem Schickſale zufrieden zu 
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ſeyn, und daß die Natur in ihrer Weisheit eine Art von 
Ausgleichung unter den Menſchen getroffen hat, nach 
welcher die Ungleichheit der Lage faſt immer mehr ſchein⸗ 
bar, als wirklich iſt! 


Mas euch anlangt, ihr Minifter, fd verbient ihr ge⸗ 
wiß das Vertrauen St. Majeftät, das ihr genießt, durch 
eure Einfiht und duch eure Ergebung an feine geheiligte 
Perſon; aber ihr verſteht nicht, ihm Freunde zu: machen. 
Ihr arbeitet beftändig dahin, Diejenigen zu veruneinigen, 
bie ihr zufammenzubringen ſuchen folltet; ihr erbittert 
mehr und mehr Männer, die nichts als die Eintracht 
wollen; ihr macht dem Fuͤrſten nicht begreiflid, daß in dem 
Herzen eined Königs die Intereffen der großen Familie alle 
andere Privatneigungen unterbrüden müffen Habt ihe 
fhon vergeffen, daß Napoleon nur darum fo tief ge— 
fallen ift, weil ex weder erlauben mollte, daß man ihm die 
Wahrheit fagte, noch das, daß man fie dem Franzoͤſiſchen 
Volke fagte? Iſt es der Würde des Fürften angemeffen, 
über einige dunkele Ausdrüde der Verfaſſungsurkunde zw 
Eritteln (chicaner), wie wenn e6 ihn ſchon gereuete, fie 
ung gegeben zu haben? und im Fall eines Zmeifels,. fol« 
ten nicht diefe Ausdrüde,. die von ihm herrühren, immer 
auf die liberalfte Weife zu erklären feyn? Muß ein Kb- 
nig nicht lieber über frin Verfprechen hinausgehen, als 
unter demfelben ftehen bleiben? und müßtet.ihe ihm nicht 
beftändig den erhabenen. Sag in's Gedaͤchtniß zurüdcufen, 
welchen fein Ahnherr Heinrich IV. in einer Proclamation. 
- audfprach, als er nur noch König von Navarra war: 


Wer kann dem Königevon Navarra fagen, 
bag er je fein Wort gebrohen habe? 
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VI. 


Sendſchreiben an ein Mitglied des Ausfchuf- 
ſes zur Entwerfung einer Landesverfaſ— 
fung für ***. 





Sch wünfhe Ihnen und dem Lande Gluͤck zu bem 

Rufe, der an Sie ergangen iſt: dem Lande, daß es einen 

folhen Mann unter den Bearbeitern- feiner Verfaſſung 

bat; Ihnen, daß Sie verdienter Achtung einen Ehren: 

plag verdanken, der Ihnen werther ift, als jede andere 
Auszeichnung. 


, Sie bedürfen Feines Antriebes, Feiner Ermahnung; 
eher dürfte zuweilen mwünfchensmwerth feyn, Ihren ebien 
‚Eifer zu mäßigen. Man liefft von dem jüngern Grac— 
ſchus, daß er fih in die Bolksverfammlung von einem 
Diener habe begleiten laſſen, der den Auftrag aehabt, 
durch den gedämpften Ton einer Floͤte ihn, wo er heftig 
wurde, zu erinnern, feine Rede herabzuftimmen. Ihnen 
möchte. ich rathben, wenn Sie der Eifer einmal Hinreißt, 
einen trefflihen Mann unter Ihren Mitarbeitern, wel: 
Ger duch Alter und Erfahrung ſehr ruhig ift, fcharf 

in's Auge zu fallen; ein heil feiner nicht untugendhaf⸗ 
ten Kaͤlte wird in Sie uͤbergehen. 


Auch Sie zu belehren, nehme ich mir nicht heraus. 
Vielleicht bin ich gelehrter, aber Sie kennen das Land 
beſſer, und auf die Gruͤndlichkeit und Lebendigkeit dieſer 
Kenntniß kommt das Meiſte an. Denn mit ihr wird 

ein geſunder Verſtand und ein reiner Sinn ungleich mehr 
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Gedeihliches ausrichten, als mit allem andern Wiffen. In 
der That, ein großer Theil des Unheils, welches wir er— 
Iebt haben, und befonders die Vereitelung vieled Güten, 
welches man verfucht hat, in's Leben zu rufen, rührt das 
von her, daß die Handelnden gefinnt und geflimmt was 
ren, als wären ſie in der Schule, nicht-in der Welt; 
als hätten fie zu reden, nicht zu handeln, zu erweifen, 
nicht zu ſchaffen. Wäre ihnen die Kenntniß ihres Lan- 
des gegeben und recht gegenwärtig gemwefen, vielleicht hätte 
fie der Schwindel gleihwohl angewandelt, aber nit er= 
greifen. 


Meine Gedanken uͤber die Behandlung der großen 
Arbeit, wozu Sie berufen find, haben indeffen vielleicht 
darum einigen Werth in Shren Augen, meil id nicht 
im Kreife ftehe, fondern außerhalb; wo man, eben weil 
man Zufhauer, nicht Theilnehmer iſt, zumeilen eins und 
anderes beffer fi eht, als innerhalb. | 


Erlauben Sie, daß ich von den Schwierigkeiten an« 
fange. Die größte ſcheint mir, daß bei fehr vielen unſe— 
ver Landsteute, vielleicht felbft Sei einigen Ihrer Mite 
rüthe, Fein Bewußtſeyn, hödftens ein unbeflimmtes und 
anderen ſehr untergeorbnetes Gefühl des Bedürfniffes 
einer Staatsverfaffung iſt. Diefe Männer find, die mei— 
ften wenigftens, mehr zu bedauern als zu tadeln. Wer 
Sahre lang des Tageslichtes entbehrt, jedoch bei kuͤnſtlichem 
Lichte ein ganz erfrägliches Leben geführt hätte, der würde 
vielleicht der Sonne nicht begehren, ja fie ſcheuen. 


“ Ganz aufridhtig: es gehört eine nicht gemöhnliche 
Erhebung dazu; daß man eine Verfaſſung ernſtlich wolle. 


» 
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Ich rede bier nicht von Erhebung über eine Furcht, 
die von Einigen vorgegeben wird, das - freigelaffene 
Volk möchte wiberfpenftig und aufrührerifh werden. 
Die ganze Gefchichte Teutſchland's hat Fein Beifpiel von: 
‚Aufruhr wider eine gefeglihe Macht, aber mehrere von 
Aufitand wider eine ungefeßlihe; dieß iſt eine Ordnung 
der Natur. Jene Furcht alfo dürfen wir an Jedem, er 
müßte denn ſehr ſchwach fenn, für Heuchelei erklären. 
Uber ſeit Sahren find wir an eine willführliche Gewalt 
gewoͤhnt, (willkuͤhrlich im firengften Sinne, weil fie Ge⸗ 
fessebung und Vollziehung. in fich vereinigte), deren Regies 
rung manchen Tadel, aber gewiß einen Haß verdient. 
Ich wüßte wenigftens aus Feiner Zeit eine unbefchränfte 
Herefchaft zu nennen, die ihrer Macdjtvolllommenheit fo 
wenig mißbraucht hätte. Dazu kommt, daß die Willkühr 
auch für Unterthanen einen zwiefachen Reiz hat, der felbft 
Deffere befhleicht; einmal, weil man durch gutes Glüd 
ferbft Theil an ihrer Ausübung gewinnen kann; dann 
aber, weil ein Here gewöhnlich milder ift, als das Ges 
feg. Für Viele, ja für Manche, die es ſich gar nicht 
wollen nachfagen laffen, leit es fich daher ungleich beques 
‚ mer unter einem unbefchr.nften König, als unter einem 
beſchraͤnkten. Man möchte fih zwar einbilden, ed halte 
diefem Wohlbehagen die Sorge in die Zukunft, für Kine 
der und Angehörige, die Wage; da Jeder weiß, wer auf 
den gütigen Titus, auf den weiſen Antoninus gefolgt ift, 
. and nur die leichtefte Meberlegung nöthig ift, um einzu> 
fehen, daß auch die am beften geartete willkuͤhrliche Ges 
malt nothwendig und reißend ſchnell in’s Boͤſe ausartet. 
Sind denn biefe Leute ohne Weib und Kind? mödte 
man fragen, wie jener alte Zeutfche zu Nom im Schaus 
fpiele frug. Allein von Vielen wäre zu antworten: a, 
fie haben Alles auf Leibrente;s und Andere thun, als 
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hätten fie es auch ſo, weil ſie die Gegenwart und ihr 
Genuß verſtrickt hat. Endlich: wahre Verfaſſungen ler⸗ 
nen wir nur aus Buͤchern kennen: weit um uns her iſt 
nirgends eine ſeit langer Zeit. 


Was ſich dafuͤr ſeit zwanzig Jahren in unſerer Naͤhe 
ausgegeben hat, iſt nicht Verfaſſung zu nennen, ſondern 
ein widerliches Spiel von Spiegelfechtern. Es fehlt alſo 
eine vorzuͤgliche Urſache des Begehrens, die ſinnliche An⸗ 
ſchauung. England freilich iſt noch da; und gewiß hat 
Buonaparte darum zumeiſt es zu unterjochen geſtrebt, da⸗ 
mit keine Staatsverfaſſung mehr in Europa wäre; aber 
es iſt entlegen, und Vielen, welche davon wiſſen, graut 
vor der fchledhten Polizei und vor ber Vermeſſenheit der 
Zeitungsſchreiber. 


| Diefe — nun, oder vielmehr dieſen Mangel 
an Stimmung halte ich fuͤr die groͤßte Schwierigkeit. Nicht 
dag ‘ih darum befürchtete, wir wuͤrden ohne Verfaſſung 
bleiben ; daß eine werde, forbert zu gewaltig ber Geiſt ber 
Zeit ; der wahrhafte Geift der Zeit, der fich immer damit be= 
glaubigt, daß er feine Forderung nicht erſt zu bedenken. 
giebt, fondern als entſchieden und unbedingt nothiwendig 
aufſtellt, Beinen Widerfpruch duldet und Jedermann zwingt, 
wo nicht nachzuſtreben, doch nachzuſprechen. Das Werk 
muß allerdings gethan ſeyn; aber es ift große Gefahr, daß 
es fehr unbefriedigend ausfalle, wenn es denen, bie es thun 
und die es halten follen, an Luſt und Liebe fehle. Es ift 
Gefahr, daß ein Gefpenft geboren oder wenigftend gezogen 
werde, anftatt eines lebendigen, gefunden Weſens. 


Sie meinen es ernſtlich! alfo halten Sie fi darauf 
gefaßt, daß man Sie einen Schwärmer fchelten wird, Sie 
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werden daruͤber nicht unwillig ſeyn ‚und Sie haben Recht. 
Gewiſſe Leute nennen, wie ein, vor hundert Jahren ſehr 
berühmter Staatsmann, der nichts weniger als ein Schwürs 
mer war, bemerkt *),. jeden fetöfiändig Gefinnten einen 
Schwärmer; ungefähre mit demfelben Rechte, wie von 
Einigen Vergnügen und Zerfireuung für BEE 
gehalten wird. 


Es ift — nicht genug, daß Sie den Vorwurf 
nicht achten; Sie muͤſſen ihn widerlegen, indem fie ſorg— 
fältig vermeiden, was ihn auch in dem Urtheile der Wohl: 
denfenden, wo nicht begründen, doch bejchönigen Eönnte, 
Bor einem Schwärmer, oder wen man einmal dafuͤr 
hält, iſt auch wohlgefianten Leuten fo bange, wie ches 
mals Nedptgläubigen vor einem Keger; und. zu verargen 
ift e6 ihnen nit. Zeigen Sie alfo, damit Shre Wirk: 
famteit nicht gelähmt ‚werde, alles Fleißes einen nüchternen . 
Sinn und gemeinen Verſtand. 


Bor allem bitte ih Cie, der allgemeinen Säge fich 
fo viel als möglicdy zu enthalten. Es ift damit zu unſe⸗ 
ver Zeit, wie in Büchern, fo im Leben, fo viel Unfug 
getrieben worden, daß ihe Gebrauch immer verdächtig iſt. 
Kann man fie doc) im Herzen haben und in all feinem 
Thun walten laffen, ohne daß man fie ausfpricht. Sie 
erinnern fich des Schadens, welchen die erften Reichsver— 
fammlungen in Sranfreich, und neuerlih in Spanien die 
Cortes ſich felbft gethban haben mit der unnügen Prebigt 
von Recht und Pflicht. Im einer Ächten Verfaffung ift 
die Seele, wie im Menfchen, unfichtbar; einer unaͤchten 


1) Lord ‚Bolingbrofe in Swift's Werten Th. XX. 
e. 147. R j 
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wird etwas, dad die Seele vorftellen fol, an die Stirne 
gefchrieben.. Sie und Ühresgleihen koͤnnen in einen 
ſolchen Irrthum nie gerathen; aber felbft wegen Ihrer 
reichen Bildung und Ihres edlen Gemüthes fürchte ich, 
daß Sie manchmal die Vernunftwahrheiten, in melden 
Sie leben und mweben, allzulaut und gebieterifch verfüns 
digen moͤchten. Bedenken Sie, daß Sie damit Niemand 
überzeugen, kaum einmal Jemand zum Schweigen brins 
gen, Manchen aber auffihtig und mißtrauifch machen wers 
den. Denn nicht leicht wird einer, der Tange gelebt hat, 
demjenigen, der in Staatsſachen allgemeine Saͤtze auf: 
flelft und darauf baut, zutrauen, er nehme. fie wirklich... 
allgemein; vielmehr wird er ihn, wo nicht laut, doch ſtill⸗ 
ſchweigend beſchuldigen, daß er unter dieſem allgemein 
Lautenden etwas ſehr Beſonderes verberge, daß er ſeine 
Meinung und Abſicht, unter dem Scheine gaͤnzlicher 
Selbſtverlaͤugnung, Anderen aufdringen wolle, Im gluͤck⸗ 
lichſten Falle iſt der Eindruck gering, weil ſchon eine 
kurze Erfahrung lehrt, wie unfruchtbat an ſich ſelbſt die 
allgemeinen Wahrheiten find; wie fo gar nicht unmittels 
bar ihre Wirkung auf die Welt ift, und wie viel dazu 
gehört, diefen reinen Geiftern einen. Leib zu geben, ohne 
welchen fie hienieden nichts vermögen, 


Sie halten mir entgegen, es fen faft unvermeidlich, 
allgemeine Säge voranzuftellen, weil wir in der Wirklich- 
keit Beinen Anhalt finden, wenn mir nicht etwa mit dem 
ung begnügen wollen, was vor der großen Ummälzung: 
geweſen ift. Ich erkenne das Gewicht dieſes Einwurfes. 
"Der Sinn für bürgerlihe Ordnung, welche etwas andes 
res iſt als Polizei, war ſchon vor unferer Zeit beinahe 
ftumpf: Es ift in der- Erinnerung und Einbildungskraft 
dev meiſten Menſchen ‚nichts... Deimifcheg, worauf man ſich 
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berufen dürfte, wenn man die Grundzüge einer guten 
Verfaffung darlegen will. Die fogenannte. Aufklärung 
bat allen Ständen ihre Eigenthümtlichkeit oder das Bes 
wußtfenn berfelben genommen und nur einen, bald ſchuͤch— 
ternen, bald frechen, Dünfel übrig gelaffen. Sch felbft 
hörte zu der Zeit, als die neuefte Franzoͤſiſche Verfaſſung 
im erften ‚Entwurfe Fund wurde, einen Mann von fo gus 
tem Adel als der Shrige, und der, wenn ich nicht irre, 
mehr darauf hält als Sie, das Gefes bitter tadeln, tels 
ches einen Senator zuläßt, fobald er ein und zwanzig 
Jahre alt iftz gleich als wäre hier von einem Staatsdie⸗ 
ner, nicht von einem Reichsſtande die Rede. 


Das es ſchwer fen, feſten Boden in der Wirklichkeit 
zu gewinnen, gebe ih Ihnen alfo gerne zu, Aber uns 
möglich ift es nicht, und vielleicht war es vor zehn Jahren 
ſchwerer als jegt. Es kommt ung nämlich hier ber jegt ers 
wachte vaterländifhe Sinn zu Hülfe, der die Vergangens 
heit hoch und merth achtet und fi an fie drängt, wie 
an eine lang verfannte, und in unfeliger Verirrung faft 
vergeffene, nun endlich wieder gefundene Mutter. Sch 
würde fürchten anzuftoßen, oder feinen Eindrud zu machen, 
wenn ich etwas aufftelfte und empfähle als vernunftmäßig ; 
aber kuͤhn und zuverfichtlich würde ich darauf befichen, wenn 
ich zeigen koͤnnte, es ſey Teutſch. 


Was iſt aber Teutſch? Gar Viele halten das fuͤr 
unergruͤndlich; und wenn man fragt, was eigentlich die 
Teutſchen von andern Voͤlkern ſcharf unterſcheide, ſo mag 
die Antwort ſehr ſchwer ſeyn. In der Staatsverfaſſung 
nicht alſo. Wie ſehr das uralte Recht veraͤndert und ent⸗ 
ſtellt worden iſt, durch die Zeit ſelbſt, durch fremde Zus. 
miſchungen und vornehmlich durch die Wirkungen des Krie⸗ 
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ges, welcher mit den Anſtrengungen, die er fordert, die 
Verfaſſungen noch mehr verderbt, als ein langer Friede 
mit ſeiner Schlaffheit: unverwuͤſtliche Grundzüge find den⸗ 
noch bis auf uns geblieben. Der vornehmſte, wenn ich 
nicht ſehr irre, iſt dieſer, daß der Teutſche Staat eine 
Gemeinde iſt, deren Mitglieder ungleich, aber feſt beſtimmte 
Rechte haben; geſchloſſen, daß nicht Alle Theil haben, die 
darin leben, fondern die felbitändigen allein; jedoch nicht 
fo abgefchloffen, daß wer nicht felbftändig und alfo niche 
Mitglied ift 2), es gar nicht werden Fönnte; an der Spitze 
ein Vorftcher, entweder durch Geburt oder duch Wahl bes 
tufen, immer aus erhabenem Gefchledhte, mit feftgefegter 
Gewalt und feftgefestem Cintommen. Cs hat alfo bier 
jedes Glied für fich eine bedingte Selbftändigfeit, von dem 
Sürften, bis zu dem legten felbftändigen Unterthan; es wird 
erft aus allen Einzelnen ein Ganzes und nur fo weit, ald 
vertragt iſt. Der Fuͤrſt ift eine Größe, gleich allen Hers 
ven zufammen; bie Herren gleich allen Gemeinen zufammen, 
Diefe drei Mächte mit einander find das lebendige Geſetz; 
fie bedürfen Feiner. Anteitung zur Erkenntniß des Staats: 
zwedes und geftatten Niemand, daß er ihn für fie feſt— 
feße; fie finden ihn unendlich beffer felbft, wenn fie im 
Eintracht verfammelt find; da ift er mitten ünter ihnen. 
So unteutfch ein Herrſcher in dem morgenländifchen Sinne, 
oder in der Einbildung Ludwigs XIV. wäre, welcher fprach : 
ih bin der Staat, oder wie Buonaparte, der gefagt hat, 
er felbft ſtelle das Volk vor, und fein Staatsrath ſtelle 
auch das Volk vor; eben fo unteutfch wäre ein Freiftaat . 
in dem Griedhifhen Sinne, ober auch wie ber, welchen 
wir vor zwanzig Jahren gefehen haben, 


2) Membre mort. Rouſſeau in der Schrift über Polen. 
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Die Grundzüge einer Teutfhen Verfaffung find alfo 
Diefe; und daran würde ich mich halten. Zweierlei Gea- 
ner würde ich aber finden: dem Einen wäre darin des Gu⸗ 
ten zu wenig, dem Anderen zu viel. 


(Die Fortſetzung im naͤchſten Stüde.) 





VIE | 
Das getrennte Teutſchland. 


(Mit einer Kupfertafel.) 





Diefem Stüde der Nemefis legen wir die Abbildung 
einer merkwuͤrdigen filbernen Schau: Münze bei, die ſich 
in dem Herzoglihen Münzlabinete zu Weimar befindet, 


und die von derfelben Größe ift, welche die Kupfertafel 
zeigt. Sie iſt aus den unglüdfeligen Zeiten des breißigs 


jährigen Kriegs, und verdient wohl um fo mehr, daß wir 
einige Worte über fie fagen, da fie, wi eman uns verfichert, 
noch nirgends abgebildet oder befchrieben if... Um aber 
das wunderliche Bild zu verftehen, ſcheint nöthig, daß 
wie uns an die Verhältniffe erinnern, unter welchen, und’ 
für welche daffelbe gedacht und ausgeführt iſt. 


Kurfachfen, ſtets nur mit halber Seele dem Schwebi: 
fhen Bunde zugethan, war feit Guſtav Adolph's Tode 
immer ungewiffer geworden. Die Schlacht bei Nördlin- 
gen aber (den 7ten Septemb. 1634.) in welcher der junge 
König Gerdinand, der nah Wallenftein’s Ermor - 
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bung bie. Kaiferlichen Völker anführte, einen vollfomme: 
nen Sieg erfoht, brachte den fchwankenden Kurfürften 
zur Entſcheidung. Zu Pirna wurden (22. Nov.) die Praͤ— 
liminarien zwifchen dem Kaifer und Kurfachfen unterzeich: 
‚net, und der wirkliche Friede blieb kaum zweifelhaft. Alſo 
war die Schwedifhe Macht in Teutſchland faſt vernich⸗ 
tet, und nad) dem Abfalle Sachſens, eines der wichtigſten 
proteflantifhen Stände, fhien eine Erhohlung derfeiben 
kaum moͤglich. Was blieb da den fümmtlichen Proteſtan— 
- ten anders übrig, als in die Pforte einzugehen, die Sad: 
fen aud) ihnen eröffnet hatte, und die Bedingungen ans 
zunehmen, die vom Kaifer bewilligt waren? Eine allges 
meine Ausföhnung der Zeutfchen Stände mit dem Kaifer 
fhien nothwendig und hierdurch die Hoffnung wohl be: 
gründet, daß die Fremden gänzlich vom vaterländifchen 
Boden zu weichen gezwungen werden würden. Unter 
ſolchen Ausfihten fam das Jahr 1635 heran, und dies 
ſem Jahr ift unfere Münze geweiht, 


Wenn man diefe Umſtaͤnde bei Betrachtung des Bik 
des vor Augen hat, fo fann man kaum zweifeln, daß 
daffelbe von der Eatholifchen Partei herrühre, welche im 
Vortheile war. Der Erfinder hat vieleicht Eeinen befondes 
ren Eünftlerifhen Gefhmad gezeigt, aber er hat eine vas 
terländifche Seele bewährt, welche durch die religiofe Par: 
teiung nicht ſtumpf geworden mar, gegen das allgemeine 
Unglüd; und er hat feinem Volke die Quelle diefes Ungluͤcks, 
warnend und ermahnend, anfihtig zu machen geſucht. Er 
fteilt die alte Germania in dem Augenblide dar, in 
welchen fie noch mit fich felbft im Streit iſt (secum ipsa 
discors), in welchem aber der Streit aufgehalten und 
die Hoffnung der MWiedervereinigung erregt wird; und er 
flellt fie in diefem Augenblide dar, um bie RMDRt: für 

Nemefs. III. Bd, 3. St, Fr 
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biefe Vereinigung zu gewinnen, und Abfhen und Ekel 
zu erregen gegen die unmürdige, ſchmachvolle Trennung, 
Germania fleht auf einem verödeten Boden, nur von 
fpärlichem, wildwachſendem Kraute bededt, Ihre Stellung 
ift unanftändig, weil fie gegen fich felbft firebt, die Hälfte 
gegen die Hälfte; die Beine find entbloͤßt bis zu ben 
Schenkeln: nur durch Zufall ſcheint die Schaam verhüllt 
zu ſeyn; der Kranz der Volksehre und bes Volksruhms ift 
ihr abgefallen (nicht abgeriffen) und fie tritt ihm mit ben 
sigenen Füßen in ben Staub, Bis zum Nabel ift fie 
eins: aus Einem Schooß gehen alle Teutfche hervor. Aber 
die wohlgerangerte Bruſt ift gefpalten: - in ihr fchlagen 
“zwei Herzen, und, wie bei Mifgeburten, nicht für einans 
ber , weil zwei Köpfe verfchieden denken und wollen. Die 
rechte Hälfte (nämlich im Bilde) ift die katholiſche 
Partei, die linke ift die proteſtantiſche: dieſe iſt in— 
grimmiger, aber auch jene ift in Wuth; und wie follten 
nicht beide immer mehr gegen einander erbittert worden 
feyn, da fie gegenfeitig alle Streiche gefühlte , die fie ſich 
mit den fhrediihen Morgenfternen verfegt haben, nice 
nur die des Gegners, fondern auch die eigenen, 


Aber in diefem Augenblide wird der Kampf plöglich 
gehemmt, obgleich noch die alte Raferei aus den verdreh—⸗ 
ten Augen fpricht, aus den verzerrten Gefichtözligen, 
aus ben fliegenden Haaren. . Ein Cherub faßt kraͤftig die 
Waffe der Proteftanten, und droht mit dem Flammen: 
ſchwerte des Glaubens gänzlihe Vernichtung, wenn fie nicht 
ablaffen wollen von dem verderblichen Kriege. Der beguͤn⸗ 
fligten katholiſchen Partei hingegen reicht der Genius des 
Baterlandes fanft und beruhigend die Hand, und bringt einen 
neuen Kranz der Ehre und des Ruhms für das neuzuverei- 
nende Haupt, um den zu erſetzen, ber durch die ungluͤckliche 
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Spaltung verlohren ifl. Freundlich brechen die Strahlen 
der Sonne hervor, und verfündigen den neuen Zag bes 
‚Heild: fie werden bald, die diden Wolken zertheilen, welche 
auf die Germania hevabhängen,. und über welche der Ge: 
nius und der Cherub erfcheinen. 


Auf der katholiſchen Seite Eommt im Zriumphe der 
Friede (Pax) heran, in der einen Hand einen fchönen 
Oelzweig tragend, in der andern das Füllhorn. Auf der 
proteftantifchen Seite aber entflieht, erfchroden vor dem 
Cherub, die Bellona (Bellum) mit der Brandfadel und 
der Wölkergeißel. Unter ihren Füßen liegt die Pofaune des 
Kriegs, und der Bogen, deffen Senne zerriffen, der felbft 
zerbrochen ift. Hierauf weifet die Weberfchrift hin, indem 
fe -zugleih die Wirkung der Sonnenftcahlen AHIBENIRE 
fheint: Sic belli dissipabitur arcus. 


Auf der Rüdfeite fpricht der Künfkler feine Hoff: 
nungen, im einigen Werfen aus, die freilich eben nicht 
kunſtreich find. 


Strena Anno Sal. MDCXXXV. dicata. 


Mittet opem tandem coelo miseratus ab alto, 
Ut sperare typus nos jubet iste, Deus. 

Profugiet Bellona procul Germanidos oris, 
Paxque ibi perpetuos figet amica Lares. 

Hac redeunte redibit pleno copia cornu: 


Amplius inveniet nulla querela locum. 
Dieſe Verfe möchten auf Teutſch etwa fo lauten: 
| 5) 2 


s 
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Weihseſchenk auf das Jahr 1635. 


Mitleidéboll wird zuletzt uns Hülfe gewähren vom Himmel 
Gott, wie dieſes Gebild froh uns zu hoffen gebeut. 

Weit entflicht Bellona fodann von Germania's Gränzen, 
Emwigen Aufenthalt wählt fi der Friede daſelbſt. 

Iſt der wiedergefchrt, dann wieberlehrt auch der Wohlftand, 
Und kein Sammergefchrei findet hinfürber nody Statt. 


Aber wie ſchwer wurde diefe Hoffnung des vaterländi- 
ſchen Künftlers getäufcht! Zwar Fam (30. Mai 1635) 
zu Prag ein förmlicher Friede zwifchen dem Kaifer und 
Kurfahfen zu Stande, und die Meinung bei dem Ab» 
fchluffe diefes Friedens war wohl, daß alle Teutfche zur 
Annahme beffelben gebracht werden follten. In der That 
fahen ſich auch die proteftantifchen Stände genöthigt, dem 
Frieden beizutreten; die Schweden wurden bis zu den Kuͤ— 
ften der Dftfee getrieben, und Zeutfchland fah nur noch an 
feinen Außerften Gränzen fremde Waffen. Aber bald aͤn- 
derte fih Altes. Der Kaifer und Kurſachſen hatten den 
Frieden nicht ohne Eigennug und Selbſtſucht gefchloffen ; 
vieler Stoff zu neuen Händeln war zuruͤck geblieben; über: 


haupt war das Mißtrauen auf beiden Seiten noch zu groß, 


und die Gemüther noch zu fehr erhist, als daß mit den 
Maffen auch fogleih die Herzen haͤtten vereint werden koͤn— 
nen. Und wenn in den Zeurfchen, fich ſelbſt überlaffen, 
auch vielleicht das gegenfeitige Brudergefuͤhl obgefirgt, und 
Alte über die alten Zwiſte hinweggehoben hätte: wie hätten 
die Fremden, an welche fie fi nun einmal theild aus Ber» - 
blendung, noch mehr im Drang fchwerer Verhültniffe ges 
wendet hatten, dieſe Bereinigung dulden follen? Franfs 
reih, von Richelieu’s ſtarker Defpotenfeele vecht zum 
Bewußtſeyn feines Strebens gebracht, hatte thatlos ges 
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lauert, ſo lange die Parteien in Teutſchland ſtark genug 
gegen einander geſtanden, um das Teutſche Volk zu ſchwaͤ⸗ 


chen, zu verzehren, zu entwuͤrdigen. Nachdem nunmehr 


aber zu fuͤrchten war, daß die Schweden vom Teutſchen 
Boden vertrieben werden koͤnnten, und daß das Teutſche 
Volk durch Einigkeit mit ſich ſelbſt zu der Staͤrke gelangen 
möchte, welche Frankreich's gottloſes Streben zu vernich⸗ 
ten im Stande feyn würde, trat bafjelbe mit feifcher Kraft 
auf die Bühne, führte die Schweden auf den faſt verlaffe: 
nen Kampfplag zuruͤck, und teiste und lodte die Teutſchen 
Fürften, und regte mit eben fo vieler Gewandtheit, als 
Abfcheulichkeit die alten Leidenfchaften auf; und die Teut—⸗ 
fhen Stände horchten auf die frevelhaften Einflüfterungen ! 
Das mag fie vielleicht entfchuldigen, baß fie für. die Wahr⸗ 
heit und den Glauben firebten, als das Theuerſte ihrem Herz 
zen, und daß fie, indem fie den Blick zum Himmel richteten, 
die Verhältniffe der Erde nicht gehörig zu würdigen vermocht 
haben. Aber für das Waterland war das einerlei. Das 
Feuer loderte vor neuem ſchrecklich empor. Schon das Jahr 
1636 wurde duch Peſt und Schwert unbefchreiblich ver: 
berbliih. Und noch 15 volle Jahre wurde unfer ungläd: 
liches Vaterland von feinen eigenen Söhnen zerfleifcht, und 
von Fremden aus Norden und Weſten mißhandelt, entwöl- 
kert, gefhändet, verzehrt, und bis zu einem Maaß von 
Unglüd und Verberben gebracht, welches in der Gefchichte 
eines großen und Eräftigen Volks ohne Beifpiel war! 
Seit der Prägung der Münze, von welcher wir gere— 
det haben, bis zu diefem Augenblide find hundert und 


ahtzig Jahre verlaufen; und — 0, Gott! — fo we⸗ 


nig belehrt find wir durch eigenes entfegliches Ungläd, daß 
diefelbe Münze dem Jahre 1815 noch eben fo gut, ale 


dem Jahre 1635, zum Geſchenke geweiht werben Eönnte. 


Auch wir haben Teutfchland im Kampfe mit fih felbft er- 


E 
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blidt, wir haben den feheuslichften Gräuel gefehen, daß 
Zeutfhe Hände befledt waren mit Teutfhem Blute; das 
alte kraftvolle Vaterland hat, als eine abfcheuliche, vielkoͤ— 
pfige Ungeftalt vor uns geftanden, die fich felbft fchändete, 
ein Gefpdtt der Welt war, und jeden guten Teutfchen mit 


unendlihem Sammer erfüllte. Einen Augenblid jind wir 


darauf vereinigt gewefen, und haben in unferer Einheit 
Togleih Güter gewonnen, die zu den höchften des Lebens ges 
hören, die Selbftändigkeit und die Achtung, ja die Bewuns 
derung der Welt. Aber die Fremden, die vor uns zittern 
müffen, wenn wir Eins find, die an uns ihren Muthmils 
Ien, nad) wie vor, zu üben wuͤnſchen, die uns zu Knechten 
hinabzuwuͤrdigen, und die Frucht unſers Lebens zu verzehe 
ven ftreben, bemühen fich argliftig, uns die gewonnenen 
Güter wieder zu entziehen, das Band zu zerreißen, das 
uns umfchlang, die fchöne Geftalt, die unfer Vaterland 
zu gewinnen hoffte, wiederum in ein vielköpfiges Unge— 
heuer zu zerfpalten, und die Hoffnung des ganzen Zeut: 
fen Volks auf Einen Eraftvollen Kaifer fhänd: 
lich zu betrügen.” Damit lohnen fie die Großmuth, die 
wir ihnen bewiefen haben, Und Diejenigen, denen mir 
traueten, denen wie willig folgten, denen wir das Liebite 
und Beite geopfert haben, geben fih — nicht durch Reli⸗ 
gion bewogen oder durch ein unruhiges Gewiſſen geängftigt, 
wie bie Zeutfchen zur Zeit des breißigiährigen Kriege, ſon⸗ 
dern lediglich durch Eigennug, Selbſtſucht und Dünfel um: 
ſtrickt und verlodt — der fremden Arglift hin, verfennen 
ihre Ehre und ihre Größe, vergeffen über dem Augenblick 
die Zukunft, verfäumen über irdifhem Gewinn bie hoͤchſten 
Güter des Lebens, und das alte blaffe Geftirn ſchwebt wies 


der Über Teutſchland herauf, und erfüllt die Seele mit 


Angſt und Kummer! 


» 
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— Es ift nit unbemerkt geblieben, daß in der Ue⸗ 
berfegung, welche der Moniteur von ber Note ber Ber 
vollmächtigten der mindermädhtigen Teutſchen Fürften und 
freien Städte vom 26. Nov. gegeben hat, die Stelle weg⸗ 
gelaffen worden, worin die Ueberzeugung ausgedrüdt wird, 
daß die Teutſche Verfaffung erfi durch Herftels 
lung der Würde eines Reichsoberhaupts feften 
Beftand und Vollendung erhalten bürfte. Ue— 
ber das Zufällige oder Abfihtliche diefer Weglaffung wer⸗ 
den fehr verfchiebene Meinungen und Urtheile gehört, und 
eben fo verfchieden find die Anfichten darüber, ob die Frage 
über Herftelung und Nichtherftellung der Kaiferwürde, 
von der man doch allgemein zu erwarten ſcheint, daß fie 
friiher oder fpäter ein Gegenfland der Verhandlungen bes 
Congreſſes feyn werde, fich zu einer DBerathung der hier 
verfammelten Europäifhen Mächte eigne, oder ald eine 
Zeutfhe National » Angelegenheit nur von den Mitglies 
bern des kuͤnftigen Teutſchen Staatenbundes verhandelt 
werden duͤrfte. — 


‚ Eine bier bei Anton Strauß unter dem Zitel: 
Fernerer Berfuh politifhe Sdeen zu berich— 
tigen, Fürzlich erfchienene Eleine Schrift des Holländifch- 
Naſſauiſchen bevollmaͤchtigten Miniſters Freiherrn v. Ga: 
gern enthaͤlt ſehr intereſſante Aeußerungen uͤber jene Frage 
und Anfuͤhrung merkwuͤrdiger Parallelen aus der aͤlteren 
Teutſchen Geſchichte. — 
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In einer andern, noch ungebrudten, Brohüre über 
den naͤmlichen Gegenftand, findet fih die folgende Stelle: 


„Der Europäifhe Staatenverein iſt durd bie Frans 
„„joͤſiſche Revolution und ihre Folgen in feinen tiefften Wurs 
„zein erſchuͤttett. Seine Wiederbofeftigung wird nur dann 
„vollendet feyn, wenn jede dadurch in ihrer Entwidelung 
ngeftörte Nation -in alter Kraft und Würde wieder das - 
„Teehend, die großen Fragen, welche die Fortfchritte des 
„menſchlichen Geiftes in dem festen Jahrhunderte zue 
„Sprache gebracht hat, auf ihrem eigenen Wege und in 
„der Lebendigkeit ihrer eigenthuͤmlichen — ſelbſtthaͤ⸗ 
„tig entſcheidet.“ 


„Die Herſtellung des allgemeinen Friedens hat die 
„Tendenz aller Voͤlker Europa's nach dieſem Ziele kraͤf— 
„tig aufgeregt. Teutſchland, als der ſtete Mittelpunkt 
„derſelben, hat es vor andern zu erſtreben; mit der Feſtig—⸗ 
„keit und Unvermworrenheit feiner Verhältniffe, ſteht die 
„Ruhe Curopa’s in unzertiennlicher Verbindung.’ | 


„Die erften Mächte haben diefe Grundfäse anzuer: 
neennen und auszufprechen feinen Anftand gefunden. - De 
‚‚fterreih und England haben ſich ſtets in diefem Sinne 
„geäußert. Der Kaifer von Rußland ließ bei dem An« 
„nähern feiner Zruppen an die Zeutfche Gränze in feinem. 
„und feines hohen Verbündeten, des Königs von Preußen 
„Namen jene noch in allen Teutſchen Herzen wiederhal⸗ 
„lende Erklärung erteilen, worin den Teutſchen Voͤlkern 
„Freiheit und Unabhängigkeit und die Wiedergeburt ihres 
„ehrwuͤrdigen Reichs angekündigt, und zugleich verfichert 
„wird, daß die Geftaltung diefes großen Werks ganz allein 
‚den Fuͤrſten und Voͤlkern Teutſchland's anheim geſtellt 


' 
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„bleiben folle, damit fie aus dem innern Geifte des Teut⸗ 
„ſchen Volks defto verjüngter, Lebenskraͤftiger und in Ein: 
„heit gehattener hervorgehen möge, Die Ausſpruͤche des Pas 
„riſer Friedens find ganz in diefem Geifte gehalten. Er ent« 
„haͤlt in Hinficht der Verfaffung Teutſchland's Eeine einzige 
„negative Bellimmung Den verfchiedenen Zeutfchen 
„Staaten wird der Lohn ihrer vaterländifchen Anfirenguns 
„gen, ihre Unabhängigkeit 'zugefichert, aber damit diefe 
„nicht durch widerftreitende Intereffen die Ruhe von Eus 
„ropa gefährbe, wird feftgefest, fie follen vereinigt feyn, 
„durch eine füderative Verbindung.‘ 


„Welche Verhandlungen auch diefem Frieden vorher: 
„gegangen feyn mögen: nur dasjenige, was burdy den Fries 
„den als Geſetz ausgefprochen ift, kann verbindende Kraft 
haben. Altes Uebrige,- was nicht in diefes Gefeg aufger 
„nommen wurde, behält nur hiftorifchen Werth, und das 
„Recht der Auslegung des Gefeges ift Bein fpecielles, fons 
„dern ein allgemeines geworden.‘ 


„Soll Zeutfchland daher nicht ald befiegter Theil in 
„diefem großen Kampf erfcheinen, fo muß es ihm, fo gut 
„wie Frankreich freiftehen, die Stuͤrme der Revolution in 
„feinem Innern durch diejenige Verfaſſung völlig zu bes 
„ſchwichtigen, welche feiner eigenen Weberlegung und Wahl 
„als die volftändigfte und zweckmaͤßigſte fich ergeben wird, 
„und iſt es wirklich Wunfc des Zeutfchen Wolke, die Kai— 
„ſerwuͤrde hergeftelle zu fehen, hat e8 ein Ehrgefuͤhl dafür, _ 
„daß die Gefchichte, wenn fie nad den Refultaten feines 
„fünf und zwanzigjährigen Kampfes fragt, den Enkeln nicht 
„verfündigen möge: „durch Napoleons Willkuͤhr und 
„Uebermacht wurde die alte Kaiferwürde in diefem Zeitraume 
„abgefhafft, und den Zeutfhen Völkern eine neue Form 
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ihrer Verbindung aufgedrungen, bie bem Weſentlichen 
„nach, zuerft unter dem Namen bes Rheinbundes von diefem 
„Eroberer dictirt ward: fo wird eine freithätige Vereinis 
„gung ber Zeutfchen zur Herſtellung biefer Würde — 
„Niemand verhindert werden koͤnnen.“ 


„Aber nicht bloß als Ehrenpunkt, ſondern auch als 
„Sicherungsmittel der aͤußeren Unabhaͤngigkeit, ſo wie 
„der innern Ruhe, ſcheint dieſe Herſtellung erforderlich; 
„der weſentliche Einfluß der oͤffentlichen Meinung auf die 
„Feſtigkeit der Staaten hat ſich in unſerem Zeitalter zu 
„deutlich ausgeſprochen, als daß er unberuͤckſichtigt bleis 
„ben dürfte. Jeder neuen Verfaſſung, die nicht ihre le⸗ 
„bendige Wurzel in einer factifch beftandenen älteren hat, 
min der nicht duch Glauben, Liebe und Treue und dur 
„Geinnerung an die Thaten und Leiden ber Wäter ein 
„biftorifches Leben maltet, entfteht die Heiligkeit, 
„melde allein eine fefte Dauer verbürgen kann, und ber 
„Teutſche Kaifer, auch nur als eine, über der Teutſchen 
„Voͤlkerverbindung in der öffentlihen Meinung ſchwebende 
„Sntelligenz betrachtet, ift ein Bindungs» und Vereinl⸗ 
„gungsmittel der Teutfchen Voͤlkerſtaͤmme, ein ſchirmendes 
„Palladium, das der allgemeinen Verehrung nicht ohne 
"Reforgniß ——— Folgen entzogen — darf. 


„Eine Verfaſſung des Teutſchen Bundes ohne Kai⸗ 
„ſerwuͤrde, fo vortrefflich fie übrigens ſeyn möge, wird 
„in den Augen des Volks immer als eine ganz neue er« 
„[heinen, deren Beurtheilung und Abänderung bei jes 
„dem neuen Stutm, ber Europa bewegen möchte, in 
„Frage zu flellen, man ſich durch keine heilige Scheu ges 
„bunden halten dürfte; und eben dadurch könnte fie Veran⸗ 
„laffung geben, auch Zeutfhland, wenn gleich auf andere 
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„Weiſe, ben nämlichen flürmifhen Kreis durchlaufen zu 
„laffen, aus welhem mir unfere Nachbaren nur durch 
„endliches Wieberergreifen ihrer alten hiftorifchen Volksbe⸗ 
„ziehungen mühfam fich retten fahen. 


„Daß die Herftellung der Teutſchen Kaiſerwuͤrde mit 
bedeutenden Schwierigkeiten verknüpft fey, - kann von 
„Niemand verkannt werden, aber haben andere Natios 
„nen bat namentlih Frankreich, nicht ungleich größere, 
„glücklich befiegt? Der Genius des Teutſchen Volks hat 
„in dieſer HDinficht noch immer nicht begonnen ſich freie 
„thätig zu Außen. Man ermarte diefes, und urtheile 
„dann Über die Ausführbarkeit feiner Tendenzen, — 
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Unter den Schriften, welche fich auf die gegenwärtige 
Zeit und befonders auf die Lage unfers Baterlandes be: 
ziehen, find uns ‚mehrere zugefommen, von welchen poir 
unfern Lefern gern Bericht erftattet hätten, um fie ihnen 
zu empfehlen; es ift ung aber unmöglich geweſen, unfern 
Wuͤnſchen genug zu thun. Auch jest müffen wir hinter 
ihnen zuruͤckbleiben; aber wir koͤnnen nicht unterlaffen, 
über ein Paar Schriften etwas anzumerken, die uns 
duch ihren Inhalt oder durch ihre Urt bedeutend feheis 
nen. Don der erſten, welche den Titel führt: 


Die Central: Berwaltung der Verbündeten 
unter dem Freiheren v. Stein. Teutſchland I8I4. 
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wuͤrden mir gern Vieles ſagen, wenn wir nicht vorauds 
fesen dürften, daß ihre Inhalt unfern Lefern fchon durch, 
verſchiedene Tagsblaͤtter, die uns in folhen Dingen nas 
türlich leicht zuvorfommen können, bekannt geworben wäre: 
Sie verdient aber von Allen gelefen zu werden, die Xheil 
an ben Ereigniffen unferer Zage nehmen. Der, und unbe, 
Eannte, Verfaſſer unterfcheidet ſelbſt das Gefhichtliche feis 
ned Buchs von den Urtheilen und Anfichten deffelben. Wo— 
her ex jenes Gefchichtlihe erhalten habe, fagt er zwar nid: 
eö leidet aber feinen Zweifel, daß die wichtigen Urkunden, 
die er bekannt macht, alfe dcht find. Und wenn die Urtheile 
und Unfihten auch nicht überall gleichen Beifall finden follten, 
fo wird doch jeder Unbefangene geftehen müffen, daß auch fie 
einen ſehr unterrihteten Mann zeigen, der auf feiner Stelle 
gar oft in das Innere der Verhältniffe bliden Eonnte, und 
daß er ed mit dem gefammten Teutfchen Waterlande wohl 
und redlich meine. Sollte er in feinem gerechten Eifer für 
die heilige Sache hin und wieder etwas ungerecht geworben 
feyn oder doh zu flreng: fo werden auch Diejenigen, 
welche diefes trifft, daffelbe eben jenem Eifer verzeihen, und 
um fo lieber verzeihen, je gewiffer auch fie es mit dem 
Baterlande redlich meinen, und je mehr fie fich wirklich 
fagen innen, daß der Verfaſſer über fie unbillig geur: 
theilt habe. 


Drei Dingen verdanken wir die großen Erfolge bes 
Kriegs, die Gott ung verliehen hat: der hohen Begeiſte— 
rung ber Völker für Freiheit und Recht; dem edlen Sinn 
und der perfönlichen gegenfeitigen Achtung der großen Mo: 
narhen, von welchen die Entſcheidung abhing; und ben 
bemunderungsmwärdigen Anitrengungen einiger Männer, 
die mit allgemeinem Vertrauen vermittelnd, lenkend und 
treibend zwifchen Fuͤrſten und Fürften, zwiſchen Voͤlkern 
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und Völkern, endlich zwifchen Fürften und Völkern Ei 
ben. : — Das iſt befannt. 


Diei Dinge find Squid, daß das ſchoͤn Begonnene 
nicht eben fo ſchoͤn hat geendigt werben koͤnnen, daß wir 
weit von unſern Hoffnungen hinweggetrieben worden ſind, 
und daß wir noch fort und fort auf eine unerhoͤrte Weiſe 
geaͤngſtigt werden wegen der Zukunft. 


Erſtens war der Eindruck, den Napoleon's fr: 
here Gewalt und fruͤheres Gluͤck auf die Gemüther der 
Menfchen gemacht hatte, fo ftark, daß fich die Lenker und 
Leiter der BVerhältniffe, mitten in der Begeifterung ber 
Völker und umgeben von zahllofen Heeren nicht über 
benfelben zu erheben, . und den Glauben an entfcheis 
dende Siege zu faffen vermochten. Darum wurde man 
buch diefe Siege faft in Verlegenheit gefest; da man fie 
nicht erwartet hatte, fo war auch nichts in Beziehung 
auf fie verabredet und feftgefest; man wußte alfo die Ges 
legenheit nicht gehörig zu benugen; ja, man hatte fich 
fogar zum Voraus, durch befondere Verträge, die nach⸗ 
mals in den Weg traten, die Hände gewiffer Maßen ge: 
bunden, weil man immer nur den Koloß hinmegzufchie-' 
ben, nie zu zerfchmettern gehofft hatte. So fehr war der 
Sinn erftorben für die Völker und deren eigenthümlichen 
Geiſt! So wenig hatte die Gefchichte gelehrt! 


Zweitens hatte felbft die ungeheuere Zeit nicht alles 
Miftrauen und allen Zweifel der verbündeten Mächte ge- 
geneinander zerflört; wie freundfchaftlih auch die gro: 
ben Monarchen perfönlich miteinander leben mochten: die 
f. 9. Politik ihrer Kabinette konnte der alten Verhältniffe 
nicht vergeffen; und, wie gewöhnlid von der Verderbtheit 
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der Räthe die Moralität der Fürften nutzlos gemacht zu 
werden pflegt, fo wurde hier durch Vorfiht una Miß—⸗ 
trauen der Minifter auh die Wirkung geſchwaͤcht, melde 
der enge Verein der Fürften hätte erzeugen müffen. Das 
ber gefhah, daß ber große Bund nicht nur das Schwer: 
fällige und Unbehälfliche hatte, welches Buͤndniſſe ihrer 
Matur nach zu haben pflegen, -fondern daß felöft Diejeni- 
gen, die ed am redlichften meinten, nicht mit der Sprache 
herauszugeben wagten, um nur nirgends anzujloßen, nirs 
gends Unwillen zu erregen und Zögerung zu veranlaffen. 


Drittens war leider! in unferm Vaterlande die Stims 
mung nicht Überall glei: es gab Regierungen, bie noch an 
Bumaparte hingen; es gab andere, die ſich auf alle Fälle 
deden wollten und feinen entfcheidenden Schritt zu thun 
wagten; es gab noch andere, weldye, in alter Trägheit vers 
funten, fih nicht zu dem Gedanken der neuen Zeit zu er: 
heben vermochten. Die Selbſtſucht hatte die Nationafehre 
verfchlungen; das Vaterland wurbe vor der Souveränetät 
nicht gewahrt, und die alte Verkehrtheit hatte die Seelen fo 
umſtrickt und gelähmt, daß felbft die große Erhebung bes 
Teutſchen Volks feine Theilnahme veranlaßte, fondern nur 
zu Kabalen und Intriguen trieb; etwas Gemeinfames vers 
mochte man nicht zu denken, und Freiheit und Selb: 
ftändigkeit erregten nur Unruhe und Beſorgniſſe. Daher 
dee Widerwille gegen ducchgreifende- Maßregeln: baher die 
Halbheiten und Erbärmlichkeiten, die uns unbefchreibliche® 
Ungluͤck hätten zuziehen mögen, wenn fich Gott nicht bes 
unglüdlichen Volks erbarmt hätte. 


Solche Gedanken fleigen in ber Seele auf, wenn 
man diefe.Schrift Liefet; Derjenige, in welchem fie früher 
aufgeſtiegen find, mag in biefer Schrift. die Belege finden. 
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Aber eben deßwegen wird fie beitragen, den Männern den 
wohlverdienten Dank zu gewinnen, die im Kampfe gegen 
fo ſchwierige Verhältniffe nie am Waterlande verzweifelt, 
und die Sache möglichjt zum Beften gewendet haben ! — 


* 


Weniger bekannt iſt eine kleine Schrift, deren oben 
in dem mitgetheilten Schreiben aus Wien (S. 471.) ges 
dacht worden, und bie und in diefen Tagen zugefoms 
men ift. 


Gernerer Verſuch, politifche Ideen zu berich 

' tigen, II. Einige Grundzuͤge Teutfchen Staats: 
rechts und Zeutfcher Gefhichte, Wien, gedruckt bei 
Strauß. 1814. | 


Es mag wahr fen, daß die Grundgedanken dieſer 
Schrift mehr als einmal unter und ausgeſprochen find; es 
mag gleichfalls wahr feyn, daß man Über einzelne Saͤtze 
und Anfichten mit dem Verfaſſer flreiten Eönnte: das aber 
iſt das Wichtigfte und Erfreulichfte, daß diefe Schrift in 
Wien, mitten unter den Congrefverhandlungen, erfchienen 
ift, daß ein folder Mann, naͤmlich der Hollaͤndiſch⸗ 
Maſſauiſche Minifter, Freiherr von Gagern, nicht 
nur ſolche richtige Gedanken in ſolchen entſcheidenden 
Augenblicken feſthaͤlt, ſondern daß er dieſelben auch den 
verſammelten Monarchen, Fuͤrſten und Raͤthen mit fols 
cher Freimuͤthigkeit in's Geſicht hat ſagen moͤgen. 


Der Sinn der Schrift iſt, die Nothwendigkeit der 
Kaiferwärde für Teutſchland fühlbar zu machen, und 
darzuthun, daß bie Herſtellung dieſer Würde dem Teut- 
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fhen Geift, wie er ſich in ber. Geſchichte bewährt hat, 
daß fie der Natur der Teutſchen Verhältniffe, daß fie auch 
den gegenmärtigen Umftänden gemäß fen; endlich, daß 
die Niederlande unter dem Schirm des Teutſchen Reichs 
ftehen müffen,, für gegenfeitige Sicherheit und für gegen 
feitiges Wohl. 


Zuerft wird gezeigt, wie, durch die Theilungen im 
Haufe Karl's des Großen und dur das allmähliche 
Ausfterben diefes Haufes, die Niederlande ein Zank— 
apfel zwifchen Zeutfchland und Frankreich geworden und 
geblieben find. Hierauf wird erinnert, wie nad) dem Tode 
Ludmwig’s des Kindes die Teutſchen Fürften völlig freie 
Hand gehabt, wie fie aber, - obgleich die Teutſchen Herz 
zogthümer "damals größer waren, als jest die Teutſchen 
Königreihe, dodh Conrad von Franken zum Könige frei 
erwählten, bewogen durch das gemeinfchaftlihe „Gefühl 
„des Nationals äntereffes und der Nationals 
Ehre”, und burd „das augenſcheinliche Bedürfnis, der 
weftfränfifhen Monarchie eine gleich flarfe entgegen 
zu fiellen.“ Weiter wird bemerkt, wie diefer Conrad 
das erfte große Beifpiel der Befcheidenheit, der Maͤßigung 
und der MWohlmeinenheit gegen die Gefammtheit gegeben”, 
indem er, mit Zurüdjegung feines Haufes und feines Stam⸗ 
mes, fterbend ben mächtigen und klugen Herzog Heins 
rih von Sahfen zu feinem Nachfolger empfahl. „Sa 
wohl” — fo redet er, nah Witihind, feinen Bruder - 
Eberhard an — „ja wohl, mein Eberhard — aud 
wir gebieten über große Mittel. Wir können große Heere 
zufammenbringen, und miffen fie zu führen. An feften 
Städten und Waffen gebricht es uns nicht, nicht an allen 
Zeichen Königlicher Hoheit. Aber die größere Macht, Tin 
flug und Gewähr ift bei Heinrich. Alſo nimm die Ins 
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fignien, trage fie zu biefem; fen im Frieden mit ihm, 
damit Du ihn zum beftändigen ſtarken Verbündeten has 
beſt.“ — Nun wird ber Zeiten unter Heinrich und 
den DOttonen, in Beziehung auf Frankreich (gegen 
die Niederlande) gebacht; jener Zeiten, „die zwar fries 
gerifch waren, aber Feineswegs barbariſch und unwiſſend;“ 
jener Zeiten, „in welhen verhaͤltnißmaͤßig unter den 
Großen weit mehr Wiffen und Cultur war, als unter 
denen unferer Zeit," in weldhen, nad) Rutger, „Kei— 
ner an den Hof durfte, der niht Kopf und 
Herz am rehten led hatte!" — Nadmals ift 
von den Befreiungen und Privilegien die Mede, welche 
den überrheinifch = niederländifchen Wölkerfchaften gewährt 
wurden; und wie die Derzoge fi immer mehr der Teut— 
[hen Verbindung entzogen: „fie meinten recht fein zu 
ſeyn, ifolirten fih aber, und murden deſto leichtere 
Beute, nachdem fie früher des Meiches Stüsen und, 
Markgrafen oder Gränzverwahrer geweſen waren: denn. 
der ſteht nicht feft, den Fein größeres Band umfchlinge.“ 


| Fuͤr den Reichsverband, ben die Teutichen Fuͤr— 
ften als nothwendig erfannten, meil fie fi gegen fremde 
Anfätte nicht felbftändig zu fehligen vermocten, werden 
drei Dinge als weſentlich aufgeftellt, und alles Uebrige 
für Nebending erlärt: 1) Mehre genen den Feind mit 
Stärke. 2) Schlichten der einheimiihen Zmifte nach 
Net. 3) Obſicht der Gefammtheit über die möglichen 
Uebel mit Klugheit. Alſo feyen ein oberfler Feldherr, 
oberſter Richter, oberfter Pfleger. Ä 


Sn dem Kapitel vom Schlichten einheimifcher Zwiſte 
werden folgende Schlüffe, die gewiffen Zeutfchen Staas 
ten eigen zu ſeyn feinen, vwerfpottet: „Wir bedürfen 

Nemeſis. III. Bd, 3. Et. Si 
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zwar des größeren Teutſchen Bundes; dieweil wir jedoch 
fo viele Millionen und Bayonette haben, werden wir 
uns feinen Geſetzen nicht unterwerfen, melde wir bioß 
den Andern vorfchreiben wollen. Die erſten Richter wol« 
Ien wir auch ſeyn, keineswegs aber ſelbſt gerichtet werz 
ben, dieweilen mir theild nicht Unrecht haben können, 
oder, falls wir e8 hätten, politifhe Kunft und Gewalt 
uns fhüsen wird, — Daß diefe unfere Millionen Zahl 
zu ben Hauptzweden nicht genüge, fühlen wir zwar felbft. 
Mir merden aber fchon traten, fie gelegentlich fo zu 
vermehren, daß wir jener fremden Hülfe und des gan— 
zen Bundesweſens am Ende nicht mehr bedürfen; ſon⸗ 
dern Altes in unferen allein feligen Staatskoͤrper vers 
fhmelze, nah Buonaparte's vortrefflihem Aus: 
ſpruch an mehr mie eine complimentivende Deputation 
neuer Departemente: on vit bien dans les grandes 
familles!" — In der That, eine koſtbare Kabinets- 
logik, und fehr erbaulih für Diejenigen, die man mit 
dem Bunde loden möchte! 


Manches gemwichtige Wort wird noch gefagt, durch 
Vergleichung der Zeiten und auf andere Weife; wir uber 
müffen uns begnügen, aus dem Kapitel: von der Kai: 
ferwürde, folgende Stellen auszuheben, 


„Die möglihe Einheit unter die Vielen zu brins 
gen, ift das Problem. Und melde Form auch ber 
Scharffinn erfindet, fo wird das Reſultat doch immer 
dem guten Willen, der Ucberzeugung und dem Pflihts 
gefühl der kommenden Gefhlechter zu überlaffen feyn. 
So wenig wir dem Frieden entfagen, weil kein emiger 
Triede denkbar ift, fo wenig laßt uns der möglichen Eins 


xx. Literariſche Bemerkungen. 483 


ttacht entſagen, weil vorausſichtlich die Zwietracht ſich 
einſt wieder dazwiſchen mengen wird.“ 


„Eine Krone iſt etwas Herrliches, und ein Sinnbild _ 
der Größe und Macht. Um fo herrlicher die erfte auf 
der Erde. — Unfere Krone war bie erfte Auf 
ide ruhte der Nationals Stolz, Der Freiheit Alter aber 
war duch den Zufammenfag: Kaifer und Reich, 
hinlaͤnglich gehuldigt.“ 


„Die ganze chrtiſtliche Welt hielt — und . 
bie Püpfte gaben es zu, bis fie davor erfchrafen oder 
eiferfühtig wurden: Die Chriftenheit müffe ein geiſt⸗ 
liches und ein meltliches Oberhaupt haben, So mar 
ed; und nicht ohne Wirkung, Nugen und un 
Spur. 


„Die Erde mag fih nun afders geſtalten. Wir 
mögen diefen Anfprüchen jedes Scheins der Oberherrlich- 
Feit entfagen — aber warum wollen wir diefen 
erften Rang unter den Nationen aufgeben, 
den wir ohne Kaiferwürde nicht behaupten wers 
den? Selbſt jede gerichtliche Verfaſſung, mie mir fie 
auch einführen, wird ohne biefelbe an Wuͤrde, Nachs 
druck, Zutrauen und Effect verlieren: major e longinquo 
reverentia, iſt -auf allen Seiten wahr. — Wollt 
ihr wiffen, was die Folge ift, wenn das Ober» 
haupt und fein Pflihtgefühl fehlt: feht, dann 
wird mitten im Laufe Teutfher Siege noch 
Zeutfhes Land, Saarbriden, Saarwerden, 
Landau’s Umgebung, an den Feind in feiner 
eigenen Hauptſtadt abgetreten." 


*) So war e8 wenigftens fonft, 


3i9 
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„Und fagte mir ein Defterreicher, ich follte ihm bie 
Vortheile zeigen, die doch gewöhnlich jebe Krone begleiten. 
Wohlen, ich würde ihn kurz abfertigen. Darum ift es 
ein Vortheil, weil der Gegenfag ein Nachtheil für euch, 
für Europa und für die Nachwelt iſt.“ 
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Kote der Bevollmächtigten der mindermächti- 
gen Zeutfchen Kürften und freien Städte, 
an den Koͤnigl. Hannoͤverſchen Minifter, 
Herrn Grafen von Münfter und deſſen 
Antwort darauf, | 


Unterm 16. Rov. haben bie Bevollmächtigten ber Teut⸗ 
fen Fuͤrſten und freien Stäbte nachſtehende Note überreicht : 


Die unterzeichneten Bevollmächtigten Teutſcher Fürften und 
freier Städte beehren fih Sr, Ercellenz dem Königl. Großbris 
tannifhen Hannöverifhen Herrn Staats- und Kabinetöminis 
fer Grafen von Münfter, diejenige Note hierdurch mitzutheis 
len, welde fie dato an bie beiden Höfe von Wien und Berlin 
zu erlaſſen fi verpflichtet gehalten haben.- Sie erfuhen &e.- 
Excellenz diefe Mittheilung eben fo, als wenn die Rote ben. 
Umftänden nah an Ge. Excellenz ſelbſt hätte gerii;tet wer: 
den Fönnen,. zu betrachten, da von bed Prinz Regenten Rönigl.- 
Hoh. in Kenntniß zu feßen,. alö wo es fonft dienſam, bavon 
Gebrauh zu machen und das Erſuchen um gefällige Unter: 
flügung bes Inhalts berjelben als einen befondern Beweis bes, 
Ihnen gewibmeten perfönlichen Vertrauens anfehen und übris 
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gens bie Verfiherung ber unmwanbelbarften Hodhfhägung und 
- Wirehrung annehmen zu wollen. ; 


Wien, den 16. Nov. 1814. 


+ —— 
Die von Seite des Koͤnigl. Hanndverfen Minifters Gras 
fen v. Münfter an die Teutſchen Sürften unb freien Städte 
erzangene Antwort lautet fo: 


„Der unterzeichnete Kabinetsminifter und erſte Bevolls 
mädhtiate Sr. Großbritannifhen und Hanndverfhen Maj. beim 
Songreß in Wien bat die Zufhrift zu erhalten die Ehre ge» 
kart, womit die Herren Bevollmädtigten mehrerer Teutſchen 
Böfe, die von Shnen am 16. Rov. an die Höfe von Wien 
 umd Beilin geridtete Rote zur Mittheilung an Ge. Königl. 
Hoh. den Prinz Regenten von Großbritannien und” Hannover 
baben zufommen Yaffen. Er erlaust fih, Ihren Ercellenz'n, 
Hohe und Hohwohigebornen bei biefer Gelegenheit zugleid 
für das unichägtare Zutrauen feinen ganz ergebenften Dank 
darbringen zu dürfen, womit diefelben ibn durd den Antrag 
beebrt batın, im Namen Shrer hoben Höfe Ihren Wunſch 
für tie Widereinführung ber Kailerwärde in Teutſchland bei 
dem Comité, welches fih mit der Entwerfung des Plans zu 


einer Bundesakte befchäftigt, in Vorfhlag zu bringen. Der 


Unterzeichnete theilt volllommen die Mcherzeugung, daß der 
zweckmaͤbigſte Weg, um zu einem befriedigenten Bundesverein 
aller Zeutfhen Staaten zu gelangen, ber gewefen feyn würde, 
die alte Reichsverfaffung als Grundlage beizubehalten, die Ers 
fahtung der legten verhängnißvollen Epode zu benugen, um 
die Gebrechen zu vermeiden, ſtelche die Reiheverfaffung vora 
bin unteraraben hatten. Ge. Königl, Hoheit der Prinz Re, 
gent hatten diefe Abſicht des Uhterzeichneten volllommen ges 
nchmigt, und deſſen Inftructionen in Beziehung auf bie Zeuts 
fhen Reihsangelegenheiten dem gemäß zit-ertheilen geruht. Es 
‚ wird bei dieſer (Gelegenheit nicht überflüffig feyn zu bemerken, 
dch tie Abfiht, die Kaiferwürde aufreht zu erhalten, mit. 
deſto größerer Sonfequenz von Sefte Hannovers verfolgt wer⸗ 
ben konnte, als Se, Könige, Maj. von Großbritannien in ihr 
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ver Gigenfhaft als Kurfürft des Heil. Roͤmiſchen Reihe die 
Aufhebung diefer Verfaſſung niemals als gültig hatten anfer 
ben wollen. In diefem Sinne war auf die, vom Kaiferl. 
Oeſterreichiſchen Hofe zu feiner Zeit erfolgte Unzeige wegen 
Nicderlegung der Teutſchen Kaiferkrone von Sr. Könige Mai. 
erwiedert worden, daß Sie biefen Schritt, als einen erziwuns 
genen, nicht anerkennen könnten, und daß Bie das Reich und 
defien Haupt, als den Rechten nad fortwährend anfehen wuͤr⸗ 
den. Auf dieſe Vorgänge geſtuͤtzt, Hat der Unterzeichnete vor 
der Zeit des Weitritts Deſterreich's zur großen Allianz an, auf 
Befehl feines Hofe alle Mittel der Ueberredung angewendet, 
um Defterreich zu bewegen, die Teutſche Kaiferkrone von Neuem 
anzunehmen. Diefe Bemühungen find aber, wegen der dagegen 
eintrıtenden Schwierigkeiten , vergebens gewefen, und Kaiferl, 
Dufterrrirhifcher Seits hat man fi auf eine Art erklärt, bag 
erdlic im Parifer Frieden die bekannte Beftimmung erfolgt if, 
daß die urabgängigen Staaten Teutſchland's durch ein Foͤdera⸗ 
tionsband vereinigt werden follen, Großbritannien und Dans 
nover find dem Parifer Frieden beigetreten, und menn deſſen⸗ 
unerabtet die Meinung und det Wunfh Sr. Königl. Hoh. des 
Prinz Regenten in obiger Hinſicht unverändert bleibt, fo koͤn⸗ 
nen Sie denſelben dennoch jetzt nur als einen ſolchen anſehen, 
den eine freie Uebereinkunft mit den paciszirenden Theilen als 
lein zur Wirklichkeit bringen, der aber nicht in Widerſpruch 
- mit Negoziationen durch Ihren Miniſter aufgeſtellt werben 
darf, die ſich auf obige Vereinigung gruͤnden. Wäre über bie 
Wiedereinführung der Kaiferwürde dem Parifer Trieben Feine 
Negoziation vorbergegangen, hätten andere Mächte nit auf 
deren Aufhören Rüdfidyt genommen, fo würde der Unterzeidhe 
nete der Anfiht, welche in, der,gefälligen Aeußerung, die ihm 
durch den Herzogl. Braunſchweigiſchen Herrn Geheimenrath v. 
Schmidt: Phifeldecd- zugefommen, enthalten ift, nämlich die 
Bihauptung, als fhlöffe der obenerwähnte Artıkel des Parifer 
Friedens die Ernennung eined Bunbesoberhaupts nicht aus, beis 
pflichten; wie die Sache aber liegt, glaubt er ſich auf bie Vor⸗ 
legung biefer feiner Antwort beim Comité um fo mehr befhräns 
fen zu müffen, als die Abfiht der Zeutfchen Hochfuͤrſtl. Höfe, 
Spren Wunſch in Anfehung jenes wichtigen Gegenflandes an 
den Tag zu legen, durch deren an den Kaiferl. Oeſterreichi⸗ 
fen und Königl. Preußifchen Hof gerichtete, und auch dem 


490 Beilagen. 


Unterzeichneten für ben feinigen mitgetheilte Note erfünt iſt. 
Giern würbe derfelbe jenen Wunſch noch weiter zu unterftügen 
gefucht haben, wenn er dazu Erfolgverfprehende Mittel vor 
fih ſaͤhe. Es wor in biefer Rüdfiht, daß er auf den erſten, 
durch Heren dv. Schmidt: Phifelded ihm "gewordenen, Antrag 
Has Begehren geäußert hatte, außer von ben Rechten, welche 
man ber Kaiferwürne beizulegen gedenke, auch von den Mits 
tein unterrichtet zu werden, die man dem fünftigen Kaiſer 
würde anvertrauen wollen unb fönnen, um ihn in ben 
‚Stand zu fegen, mit Nahdrud zu handeln. Bon diefem legs 
ten Punkt fchweigt die erhaltene Antwort. Schwerlich würde 
felbfk die geringe Gewalt, die ein Römifher Kaifer im Reich 
in ben letzten Zeiten befaß, anders als burd die Anvertrauung 
einer militärifhen Gewalt, 3. B. jener permanenten Reichs⸗ 
ormee, erfegt werden Eönnen. Ohne eine Verfügung der Art 
würde Defterreih eine Würde ohne Realität und Einfluß nit 
leicht übernehmen. - Aber bie Webertragung folder Mittel wärs 
De auf der antern Seite in den Anfihten der größern Zeutfchen 
und einiger Europäifhen Höfe große Schwierigkeiten finden. 
Der Unterzeidhnete wird nicht verfehlen, die erhaltenen Noten 
ber Hochfuͤrſtl. Teutihen Höfe feinem alleranädigften Herrn 
mitzutheilen, der darin einen [hägbaren Beweis bes Zutrauens 
feiner hohen ehemaligen Witflände finden, und bankbarlichft 
ertennen wird. Der Unterzeichnete bat die Ehre, Shren Ers 
cellenzen, Hoch⸗ und Hochwohlgebornen bei diefer Gelegenheit 
feine befondere Hochachtung zu verfidern. 


Wien, den 25. Nov, 1814- 


(unterzeichnet) 
E. Graf v. Muͤnſter. 
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Weitere Note der vereinten Veutfchen Fuͤrſten 


und freien Städte, an die Königl, Han⸗ 
növerifche Gefandtichaft *) 





Die unterzeichnete Bevollmaͤchtigte Teutfcher Fürften und 
Städte haben die Ehre gebabt, die gefällige Antwort Gr. Ers 
cellenz des Königl. Großhritannifhen Hanndverfhen Hrn. Kas 
binetsminifter und Bevollmächtigten am Congreß zu Wien, Grar 
- fen von Münfter, auf ihre Note vom 16. November am 25 
deſſelben Monats zu erhalten. 


Sie haben burd ihren Inhalt, bie an er. Excellenz ſo 
allgemein verehrte Eigenſchaft des offenen Teutſchen Sinns und 
patriotiſchen Eifers, fuͤr das Wohl des Teutſchen Vaterlandes, 
auf's Neue beſtaͤtigt gefunden, und erſuchen Se. Excellenz, für 
die gefaͤllige Mittheilung Ihrer Anſichten, ihren verbindlichſten 

Dank anzunehmen. 


Sehr erfreulich iſt es geweſen, von Sr. Excellenz bie er⸗ 
neuerte Verſicherung zu erhalten, daß Sie in der Hauptſache 
die Meinung theilen, daß nur durch die Wiederherſtel— 
lung ber Kaiſerwürde, mit denen auf bie Zeitverhaͤltniſſe 
erforderlich werdenden Attributionen und Mobificationen, bie 
Verfoffung bed Zeutfchen Bundes, auf bie für die allgemeine 
Mohlfahrt zuträglichfte Art eingerichtet werben könne. 


Sie finden fih über bie Richtigkeit dieſer Anfiht um fo 
mehr berihtigt, als auch Se. Hoheit der Prinz Regent, 
ber um bie Seutfhe Sache fo hoch verdienten Staaten bamit 
gleihfaNs einverfianden find. Gie dürfen daher keinen Augen⸗ 
blick zweifeln, daß Ge. Königl. Hoheit fowohl, als Hoͤchſtder⸗ 


”) Da und beim Schluſſe dieſes Stuͤcks der Nemefid noch negene 
mwöärtige weitere Note zukommt, und diefelbe ald Fortfegung 
diefer Materie weſentlich zu Obigem gehört, fo finden wir für 
nöthig fie hier mit aufzunehmen. - D. 2 
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Herrn Minifier fi zw Beförderung dieſes gemeinfamen 
Wunſches fernerwrit gerne wirffam beweijen werden. In bies 
ſer Hinfiht ermangein fie nicht, ſich über. diejenigen Punkte 
welde Se. Excellenz als unberüdfihtigt oder unerdrtert ber 
merllih gemadt haben, um deswillen in Folgendem näher zu 
äußern, um fih nicht dem Vorwurf auszufegen, als fey in 
dieſer, für ganz Teutſchland hoͤchſt wichtigen Angelegenheit etz 
was von ihnen verfäumt worden. 


Nah dem Inhalte Sr. Excellenz geehrten Note liegt die 
Hauptfhwierigkeit der Wiederherftellung ber Kaiſerwuͤrde nicht 
in den Worten bes Parifer Friedens felbft, fondern in den 
vorbhergegangenen Negoziationmen, vermöge deren von 
anderen Mächten auf das Aufhdren biefer Würde Ruͤckſicht ges 
nommen worden ifl. Unbefannt mit diefen Negoziationen, koͤn⸗ 
nen bie Unterzeichnete zwar nicht mit Beltimmtheit urtheilen; 
wenn fie aber au gerne. glauben, baß man bie Idee .einer 
MWiederherftelung des Römifcd » Teutihen Reihe, als mit ber 
Rage Europens unvereinbar aufgegeben, und wenn fie auch anr 
nehmen wollen, daß man felbft bie Erneuerung der Teutſchen 
Kaiferwürde, weil biefelbe damals dem Kaiſerl. 
Defterreihifhen Hofe gleihgültig gemwefen feyn 
mag und dagegen nur die MWiebervereinigung ber unabhänpis 
gen Teutfchen Staaten durch ein Foͤderativband berüdfidtiget 
habe, fo müffen fie doch noch immer bafür halten, daß hie⸗ 
dur der inneren Einrihtung des Zeutfhen Staatenbunbes 
und infonderheit bermalen eines Bundeshauptes und beffen 
Auszeihnung durch bie Kaiferlihe Würde kein Hinderniß habe 
entgegengefegt werben können noch wollen, und fie halten ſich 
zu dieſer Borausfegung um fo mehr bereditiget, wenn fie Fein: 
Sntereffe finden Finnen, welches bie eine oder andere ber hos 
hen contrabirenden Mächte gegen jebe beliebige Verknüpfung 
des Teutſchen Bundes, ba felber, auf Eeinen Fall eine offens 
five Stellung annehmen Tann, fondern daß vielmehr eben ſo 
wie Großbritannien auch bie übrigen Europäifhen Maͤchte mit 
der eben ſo angemeſſenen als edelmuͤthigen Erklaͤrung überein: 
ftimmen werden, welde Se. Majeftät der Ruffifhe Kaifer in 
Shrem und Sr. Majeftät des Königs von Preußen Namen, 
gleich beim Annähern an die Zeutfhe Graͤnze unterm 13. 21. 
‚ März 1813 durh Ihren Feldmarſchall Kutuſow fear ia 
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‚feierlich geben ließ, indem aus bem Hauptquartier Kalifch das 
tirten Aufruf, worin er ben Zeutfhen Voͤlkern die Freiheit 
and Unabhängigkeit und- die Wiedergeburt ihres ehrwürdigen 
Reihe ankündigen und verfihern ließ, daß die Geftaltung 
biefes großen. Werts ganz allein ben Fürften und Voͤlkern 
Teutſchland's anheim geftelit bleiben fol, damit fie aus dem 
eigenen Geifte des Teutſchen Volks deſto verjüngter, Eräftiger 
and in Einheit gehaltener hervorgehen möge. 


Der Kaiferl. Defterreihifihe Hof kann aber vermöge ſeines 
anerkannten Teutſchen Patriotismus nur diejenige Einrichtung 
vorzuͤglich gerne ſehen, welche bleibende Ruhe und Eintracht 
in Teutſchland am beſten befeſtigt, und wenn er, um allen 
Schein des eigenen Interefjes in dem legten großen Kampfe zu 
entfernen, und gefürdtete Schwierigkeiten zu befeitigen, im 
dem Augenblide der großen Entfheidung auf die Ehrenftelle 
eines Zeutfchen Kaifers für ſich keinen Anſpruch gemacht hatz 
ſo laßt ſich doch mit einem hohen Grabe der Wahrſchein⸗ 
lich keit annehmen, daß er das Haupt des Teutſchen Bundes 
wieder zu werden nicht ferner ablehnen dürfte, wenn er glau⸗ 
ben kann, dadurch ben Wunſch einer ihm gewiß ſehr werthen 
Nation zu erfuͤllen und ihm die Bedingniſſe dazu ſo gemacht 


werden, daß er dieſer Wuͤrde Ait Kraft und Ehre vorſte 
hen kann. 


Auf dieſen Gründen beruhet die Ueberzeugung ber Unter— 
zeichneten, daß die Unterhandlungen, welche dem Pariſer Frie⸗ 
den vorhergiengen, die Moͤglichkeit der Herſtellung der Kaiſer⸗ 
wuͤrde, ſobald dieſe von der Mehtheit der Stellvertreter der 
Teutſchen Nation beliebt wird, nicht ausſchließe, und daß fie 
es ſogar für nicht Schwer halten, daß dazu der Beifall und’ die 
Einftimmung der Europaͤiſchen Mädte, in fofern legtere ers 
ſorderlich ſeyn koͤnnte, nicht fehlen würde, wenn aud erwogen 
wird, daß man nidts Neues, fondern nur begehre, daß ber 
Buftand der Dinge, ſoviel ed anjegt thunlich, dergeftalt wieder 
bhergeftellt werde, wie berfelbe, vor der glädlich gehobenen Uns 
terdruͤckung Teutſchlands, wirklich beftanden hat. 

Wenn demnach kein aͤußerer Grund vorhanden iſt, der die 
Erreichung einer Verfaſſung in der gewoͤhnlichen Art unmoͤglich 
macht, fo ſcheint dieſelbe im Inneren um fo leichter ausfuͤhr⸗ 
bar zu werben, als die unter dem 16, Nov. bemerklich gemachte 
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Attributionen ber Kaiferwärbe nicht von ber Art find, wenn 
man ernflid will, gegrändeten Anfprud befürchten zu laſſen. 

Betrachtet man, wie es die’ erflärte Abfiht aller Theile 
ift, die Teutſche Nation lals «in innig vereintes Ganze zu fes 
ben, fo wird deren gefammter Wille auf dem Bundestag auds 
geiprogen, und durch bie Kaiferliche, demnaͤchſt näher zu bee 
flimmende Zunction allgemeines Geſetz, beffen Ausführung dem 
Kaifer obliegt und wozu derfelbe, vermöge feiner Würde, auch 
berechtigt if. 

Zu dieſem Behufe würde ihm bie gefehmäßige Difpofition 

- ‚Wer die, aus den Gontingenten ber Bundesglieder beftehende 
and flets, foviel für den Friedenszuftand nöthig, bereit zu hal⸗ 
gende Bundess Armee anverträuet, tbeild, um felbe nah Außen 
dahin, wo Gefahr drohet, zu dirigiren, bamit bis zu Erflä» 
rung des Bundestags über Krieg und Frieden die nöthige Vers 
theidigung nicht verabfäumt werde, theil® aber aud, um damit 
auf bem gefegmäßigen Wege Ordnung im Inneren zu erhalten 
und den Befchläffen des Bundes, fo wie ben Erfenntniffen ber 
oberftrichterlihen Behörde Kraft und Nachdrud zu geben. Eine 
folde Difpofition über die Bundes» Armee bürfte zu gegründes 
ten Beforgniffen moͤglichen Mißbrauchs, um fo weniger Verans 
laſſung geben, als durch bie Bundesacte feldft die Ausübung 
biefer Befugniffe an conftitutionelle Kormen gebunden. und dann 
eben. ten mädtigeren Bunbesftaaten das nöthige Gegengewicht 
eingeräumt werben fönnte, 

In der volllommenen Ueberzeugung, dab rad Theorie und 
Geſchichte ein bedeutender Etaatenbund ohne Oberhaupt dauernd 
nicht gefnüpft werden fönne, und daß der Größe und Ehre 
ber Teutſchen Nation, fo wie ihrem allgemeinen Wunfce die 
Verbindung der Kaiſerwuͤrde mit der ihres Bundeshauptes am 
meiften entipreden werde, wiederhohlen bie Unterzeichnete ihre 
Bitte, dab Se. Ercell, ihre Mitwirkung zu Erreihung des Zwek— 
tes, ben fie ſelbſt als den zuträglichften für das Wohl des ges 
meinfamen Baterlandes anerkennen, nicht entziehen wollen, und 
benügen diefe Gelegenheit, Sr. Ercellen; dem Heren Grafen von 
Münfter die Verſicherung ihrer hohen Verehrung zu erneuern. 

Bien, den 21, Dec. Dec. 1814. | 
Folgen bie Unterfhriften. 
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Darftellung des Felözugs der Schleſiſchen 
Armee vom 2. bis 20. October 1813. 
von C. v. W. 


(Miteiner Charte.) 





Einleitung 


Es ift ein fo großes Unternehmen, eine treue Ger 
ſchichte des Krieges: zu Tiefern, daß jeder Schriftſteller zu: 
frieden ift, wenn er es ſoweit bringt, die Thatfachen rich» 
tig darzuftellen, unbefümmert, aus welchen Gründen ber 

Nemefis. II. Bd. 4. 68t. Kk | 


ei] 
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Feldhert biefe ober jene Operation unkernommen, oder 
diefe oder jene verworfen bat. 


Wie viele Fragen bleiben dem Lefer — warum der 
Feldherr nicht dies oder jenes gethan; wie oft iſt er. ges 
neigt zu tadeln, wo er in ein ehrerbietiges Schweigen zus 
ruͤck gewieſen werben würbe, wenn er erführe: „der Feld: 
herr verfügte, auf diefe oder diefe Meldungen, auf diefe 
oder dieſe Kundfchaften, RR, oder in Gemäßheit 
höherer Befehle, ' 


Die nachfolgende Darftellung eines Abfchnittes des 
Feldzuges von 1813 enthält nichts als die Meldungen 
über die Bewegungen des Feindes und die hierauf gege⸗ 
benen Diſpoſitionen. Sie iſt als ein Verſuch anzuſehen, 
die Kriegsgeſchichte, moͤglichſt lehrreich zu machen. Die 
Fehler entſtehen gewoͤhnlich aus falſchen Meldungen; denn 
wenn man auch von einem commandirenden General vers 
langen Fann, daß er aus dem ganzen Zufammenfluffe der 
verfhiedenen Nachrichten im Großen’ heraus zu- finden 
toiffe, welches die richtigen und welches bie falſchen find; 
fo wird er doch in der Beurtheilung der einzelnen Mel: 
dungen unvermeidlich Irrthuͤmer begehen, da ihm auch 
oft bie Hände bei Anftellung der Officiere gebunden find, 
welche zum Einziehen der Nachrichten gebraucht werben, 
und auf ihre Wahrhaftigkeit, Thätigkeit, und ihr gefuns 
bes Urtheil fehr viel ankoͤmmt. 


So ift alfo Jeder, audy ber, einfichtsvofte Feldherr 
ausgefegt, doppelte Fehler zu machen, einmal: indem er 
falſchen Nachrichten Glauben beimißt, und zweitens: in⸗ 


dem er bei den, durch jene Nachrichten ihm augenblick— 


lich abgenoͤthigten Verfuͤgungen, auch nach erlang— 
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ter befferer Einficht mit Zeit und Raum in feinen Be⸗ 
 Wwegungen nicht mehr ausreicht, | . 


Um dieſe Klippen zu vermeiden‘, pflegen bie vorſich⸗ 
tigen Feldherrn ſich immer nur ſo zu bewegen, daß es auf 
Zeit und Raum nicht fo genau ankoͤmmt. Daraus 
folgt denn aber, daß feine ihrer Bewegungen überrafchend 
und entfheidend feyn kann. , Sie umgehen den Feind 
und gewinnen Schlachten ohne Erfolge, ihre Kriege wer⸗ 

ben in die Länge gezogen und bie Politik erhält Zeit, 
die verlornen Gleichgewichte wieder herzuſtellen. 


Die Feldzuͤge des Feldmarſchalls Bluͤcher zeichnen 
ſich vor vielen andern dadurch aus, daß ſie ein wuͤrdiges 
Selbſtvertrauen zeigen, indem ſie durch die Tendenz, ſtets 
das dem Feinde ganz Unerwartete zu unternehmen, den ſich 
immer gleichen Charakter der Offenſive deutlich offenbaren. 
Alle ſeine Unternehmungen tragen aber auch wiederum 
das Gepraͤge einer weiſen Vorſicht, da fie auf den Zu: 
fand, die Stimmung ber Truppen und die Möglichkeit 
große Dinge auszuführen, berechnet waren. 


Mitten in der Schlaht von Bautzen brach er das 
Gefecht ab, ſetzte fich dem ſchiefen Urtheil mander Un; 
verftändigen aus, und rettete die Preufifche und Ruſſi⸗ 
ſche Armee, von der durch die Uebermacht und Ueberfluͤ⸗ 
gelung unvermeiblichen Vernichtung, ve 


Am zıften Auguſt fehen wir ihn am Bober aus: 
weichen, an ber fchnelfen Deichfel die Armee ruͤckwaͤrts 
Conzentriven und am 22flen und 23ſten Auguſt vorfichtig 
eine Schlacht vermeiden, die er am 26ften Auguft mit 
Ungeftüm ſucht. Wir fehen. ihn am aten September 

| 88a 
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mitten in feiner Sieges : Bahn Halten, ein higiges Ge: 
fecht abbrehen, den sten September der Schlaht aus: 
weidyen und den ten fie abermals fuchen. 


Wir fehen ihn am gten October, als Napoleon fid 
Düben nähert, plöglih die Mulde verdaffen, und nadıs 
dem er ihn zu falfchen Bewegungen verleitet hatte, nad)» 
dem es gelungen war, die genaueſte Verbindung in alle 
feine Bewegungen mit denen der großen Armee zu brins 
gen, am ı6ten Det. in ‚des Feindes Colonnen fallen, 
‚und nad einem ber higigften und blutigfien Treffen, in 
- welchem die Auswahl der Franzöfifhen Infanterie außer 
Gefecht gefegt wurde, ihn vollftändig fchlagen. Wir fehen 
ihm endlich nad) brei blutigen und nicht gluͤcklichen Ges 
fechten am 24ften Februar 1814, durch wohlberechnete Bes 
wegungen Napoleon faft nöthigen, fih ihm. nachzuziehen, 
bis auf den Punkt Laon, wo die Umftände e8 erlaubten ihn 
abzuftrafen, nahdem er duch das Gefecht von Craone 
in ein fo ſchwieriges Terrain verwidelt worden war, daß 
immer ein Theil feiner Kräfte gelähme bleiben mußte, 


* 





Stellung der alliirten Armee im Monat September 
und Bewegung der Schlefifchen Armee bis zum 
Zten October. 





Nachdem die Nord-Armee bei Groß-Beeren und 
Dennewitz geſiegt, und den Feind uͤber die Elbe getrie— 


— ben, die Schleſiſche, als Folgen der Schlacht an der Katz⸗ 


bach, ben Feind bis in die Wälder zwiſchen Bifchofswers 
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da und Dresden geworfen, und bie große Armee das 


Vandammeſche Corps bei Culm aufgerieben hatte, trat 


ein Stillftand in die Operationen der Allirten. Man 
war bis zu einem Terrain » Abfchnitt gekommen, ber nicht 
anders, als in ber engften Verbindung der Bewegungen 
aller drei Armeen überfchritten werden Eonnte. Es bes 
durfte alfo der Verabredung und Vorbereitungen 
mancher Art. Die Armee von Polen war in Schlefien 
angefommen und die VBorficht erforderte nach fo bedeuten- 
dem Verluſt — als vorzüglid die große Armee bei Dress 
den erlitten hatte, — die Verſtaͤrkungen heran zu ziehen, 
um mit befto größerer MWahrfcheinlicykeit eines gluͤcklichen 
"Erfolgs die Offenfive auf das linke Ufer der. Elbe nad) 
Sachfen verlegen zu können. Werfen wir einen NRüd: 
blif auf die Operationen des Kaifers Napoleon feit ‚der 
Aufkündigung des MWaffenftilfftandes, fo finden mir, daß 
fie das Geprige — wenn man nicht fagen will eines 
großen Leichtſinns, — doch mindeitend zu großer Zuver— 
fiht hatten, und daß derfelbe Feldherr, der als General 
in Stalien jedesmal augenblidlich Alles aufgab, um ſich 
conzentrirt auf Einem Punkt zu fehlagen, biesmal “um 
nichts aufzugeben, fidy gegen einen überlegenen Feind in 
drei, von einander völlig abgefonderte, und durch große 
Entfernung getrennte, Theile auflöfte und aud darum 
drei Schlachten verlor. 54— 


Haͤtte Napoleon ſich gleich nach Aufkuͤndigung des 
Waffenftilftandes an der Elbe konzentrirt, und zwiſchen 
feinen vier großen Elb-Feſtungen mandvrirt, fo blieb ihm 
die Wahrſcheinlichkeit fi mit Uebermacht auf eine der 
alliirten Armeen werfen und fie fchlagen zu Tönnen, um 
fo mehr, da in diefer Zeit feine Armee noch weit t hns- 
licher mar, ald die der Alliirten. 


4 
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Einen Monat nach Eroͤffnung der Feindſeligkeiten tra⸗ 
fen die Franzoͤſiſchen Armeen wirklich in der vortheilhaf⸗ 
ten Stellung an der Elbe ein; fie hatten uͤber 50,000 
Mann und nahe an 300 Kanonen verloren, allein noch 
hatte Napoleon 200,000 Mann an der Ober: Elbe; es 
mar zu erwarten, daß er feine Fehler eingefehben babe, und 
aus feiner Stellung allen Nutzen ziehen würde, 


Die Lage der verfchiedenen alliierten Armeen war fol 
gende. 


Der Kronprinz von Schweden ftand mit ungefähr 

00,000 Mann, zwifchen Berlin und Wittenberg und hatte 
den General Graf Wallmoden mit einem Pleinen, neueins 
gerichteten Corps gegen den Marfhall Davouft detachirt, 
der mit einer flarfen, fehr gt mit Geſchuͤtz verfehenen, 
Daͤniſch-Franzoͤſiſchen Armee zwifhen Hamburg und 
- Schwerin ftand. Bei der Weberlegenheit des Marſchall 
Davouft Über den General Wallmoden, und bei der ges 
ringen: Menge Gefhüses, das diefem zu Gebote ftand, 
mußte man jeden Augenblid erwarten, daß Marfchall Da> 
vouft gegen Berlin vorrüden würde, in welchem Fall der 
Kronprinz von Schweden wenigſtens 30,000 Mann deta—⸗ 
chiren mußte, um Berlin zu deden. 


Um noch zu rechter Zeit ankommen zu können, durften 
alfo diefe 30,000 Mann zwar an der Mittel- Elbe figus 
riren, ſich aber nie zu weit davon entfernen. Zu einer 
Dperätion auf dem linfen Elb= Ufer blieben dem Kronprinz 
zen alfo noch circa 60,000 Mann. Unter .diefen befan⸗ 
den fich beinahe die Hälfte Schweden, bie, wegen ihrer 
Schwerfaͤlligkeit und für die jegige Kriegführung gar nicht 
geeigneten Drganifation, bis dahin nicht aus der Reſerve 
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gekommen waren, und nod keinen Verfuh im Schlagen 
gemacht hatten. Gieng der Kronprinz von Schweden mit 
diefen 60,000 Mann zwifhen Wittenberg und Magdeburg 
über die Eibe, fo lief ec Gefahr, von Napoleon mit feis 
ner ganzen Macht angefallen und iiber die Eibe zuruͤck 
geworfen zu werden, ehe etwas zu feiner unterſtuͤrune an⸗ 
kommen konnte. 


Die Schleſiſche Armee ſtand vereinigt mit dem Defter- 
reichifchen Corps des Grafen Bubna etwa 80,000 Mann 
ſtatk, in einer Stellung von Schludenau bis Baugen *). 


; *) Zu mehrerer Verſtaͤndlichkeit des Folgenden flehe ‚hier bie 
Oräre de Bataille der Schleſiſchen Armee. 


I. Corps von Sacken; 
befteht aus dem Kaiferlih- Ruffifden rı. Corps Infanterie, 
unter dem Gen, Lieutn. v. Revarofsky, ı Corps Gar 
valerie, unter Gen. Lieutn. Wafiltfhikoff und 60 Ka: 
nonen, 
II. Gorps v. York. 
beftcht aus der 1. Brigade Obr. v. Steinmeß. 
2. — Gen. Prinzv.Meflenburg Strelig. 
7. — Gen. Maj. v. Horn. 
8 — Gen. Maj. v. Hünerbein. 
Referve : Savalerie Dep v. Zürgas. 
108 Kanonen. 
Oberſt v. Kapler commanbirt bie Avant: 
garde, 


II. &orps Graf Langeron; | 
seht a d. K. Ruf. 6. Corps Gen. Lieut. Fürft SITE 
8 — Gen. Lieut. Gr. St. Prieſt. 
9. — Gen. Bieut. Olfufieff. 
10. — Gen. Lieut. Capczewitſch, 
Ein Corps Savalerie Gen. Lieuf. v. Korff. 
Sen. Lieut. Rudczewitſch commanbirt 
die Avantgarde, 176 Kanonen. 


i 
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Sie hatte den Feind von Stolpen bis Bifchofswerda in 
einer ſtarken Stellung vor ſich. 


Ein Angriff auf diefe Stellung Eonnte zu keinem 
großen Nefultat führen; der Feind hatte die Dresdner 
Haide, die Brüdenköpfe von Dresden, Meißen und Liliens 
fiein zu feinem Nüdzuge, und da es von ihm abhing, 
mit boppelten Kräften auf das rechte Ufer der Elbe zu 
gehen, fo blieb es hoͤchſt gefährlid,, von Baugen näher an 
die Ufer der Elbe heran zu rüden, da man fich zuerft 
hätte theilen müffen und hernach auf diefen Punkten über 
bie Elbe zu gehen, doch nicht möglid war, In dem 
Abftande eined Tage-Marſches oberhalb des Lilienfteins 
mit einer Armee die Elbe zu paffiren, erlauben die Ges 
birge nicht. Gieng die Schlefifche Armee noch weiter obers 
halb über die Elbe, fo hätte fie fi ganz mit der großen 
Armee vereinigen und einen höchft ungeſchickten und uns 
beweglihen Klumpen bilden müfjen, der in den armen 
Eebirgs: Ländern ſchwer zu erhalten gemwefen feyn würde. 
Unterhalb Meißen Eonnte der Uebergang bei Mühlberg 
zwar erzivungen werden, allein dies war fo nahe an ber 
bei Dresden vereinigten feindlihen Macht, daß gewiß 
‚ vorauszufehen war, man würde beim Webergang mit 
tıberlegenen Kräften angefallen werden, und glei nad 
dem Uebergange nad) zwei Seiten Front maden müffen, 


Weiter die Elbe hinab ftieß man auf Torgau. Die große 


Armee fand im Thal der Eger, und hatte den Kamm 
des Erzgebirges befest. Man konnte mit einer fo flarken 
Armee das Gebirge nicht mit Einer Colonne Überfchreis 
ten, ohne ſich vielen Zufällen auszufegen. Deboudirte 
man in mehreren Colonnen, fo war e8 leicht, daß fie der 
Feind am jenfeitigen Abhange nicht. zur. Vereinigung kom⸗ 
men ließ und auf Eine derfeiben mit Uebermacht fiel: 


! 
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Auf einem größeren Ummege, das Erzgebirge mehr nad 
Franken hin zu überfteigen, hatte das Unangenehme, daß 
‚man ſich dadurch von den übrigen alliirten Armeen trennte, 
- Diefes Eonnte jedoch ficherer gefchehen, wenn man zur 
Erhaltung der Verbindungen noch die Armee von Polen 
heranzog, weburd die große Armee ziemlich zu der Stärke 
ber ganzen feindlichen Armee anwachſen Eonnte; es wurde 
daher das Heranziehen der Armee von Polen, unter dem 
General von Bennigfen, an die große Armee befchloffen. 
jene war bereit im Marfch gegen Dresden, als fie den 
Befehl erhielt, über Zittau und Leutmeritz, ſich an bie 
große Armee anzufchließen. Es Fam jegt darauf an, die: 
fen Marſch dem Feinde zu verbergen, und die Kräfte der 
Schleſiſchen und Nord: Armee mit denen der großen Armee 
zugleich in's Spiel zu bringen, 


Der General en Chef v. Bluͤcher befhloß, fobald 
die Armee von Polen, deren Marfh er mit der Schleſi— 
fhen Armee durch die Stellung bei Bautzen maskiren 
mußte, das Defilee von Zittau paſſirt haben wuͤrde, in 
Eilmaͤrſchen die Elbe abwärts zu marſchiren, zwiſchen 
Zorgau und Wittenberg überzugehen, die dort ftehenden 
feindlichen Truppen fchnell von der Elbe fort zu manoͤvri— 
ren oder zu ſchlagen, und dadurch der Nord= Armee den 
Uebergang über die Elbe zu bahnen. 


Dieſes Mandver mußte nothwendig die Folge haben, 
daß der Feind fich entweder der. vereinigten Schlefifchen 
und Nord» Armee entgegenfeste und ber großen Armee 
Zeit gab in die Ebene herab zu kommen, oder daß, wenn 
er gegen die große Armee ftehen blieb, Leipzig und die 
feindlichen Communicationen in unfere Hände kamen. 
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Cs kam hierbei Alles darauf an über die Elbe zu 
tommen, ehe der Feind durch eine bedeutende Maffe den 
Vebergang ſelbſt hindern konnte. 

‚ ! 


Der General en Chef wählte den Uebergangs - Punkt 
bei Eifter, fendete Dfficiere an ben Kronprinzen von 
Schweden ab, um ihn von feinen Abfichten zu unterrich— 
ten und bereitete in's Geheim Alles bergeftalt vor, daß 
die Armee am 2ten October Abends bei Eifter eintreffen 
und am zten früh übergehen konnte. 


Es war voraus zu fegen, daß biefe Bewegung dem 
Feind unerwartet kommen mußte, denn der Gengral Graf 


Zauentzien hatte ſich vom Herzberg gegen Dresden bewegt, - 


bei Muͤhlberg ein gluͤckliches Cavalerie» Gefecht gehabt, 
und den Feind nach Großenhain getrieben; es mußte alfo 
den Anfchein gewinnen, als ob er ſich mit der Schlejis 
fchen Armee vereinigen wollte, um bei Dresden anzugreis 
fen. Napoleon machte am 2often September eine Bewe⸗ 
gung gegen Bautzen, ging jedoch am 2aſten zuruͤck, als 
er die Avantgarden auf den Hoͤhen von Foͤrſtgen in der 
Stellung fand, ein Gefecht anzunehmen, und erleichterte 
dadurch das Geheime des Abmarſches ſehr; denn eine ſich 
zuruͤckziehende Armee entdeckt nur fehr ſchwer bie Bewe: 
gungen des Verfolgers. 2 
% , i 
Die Armee brach in der Direction von Meiffen auf, 
während die Pontons der Armee von Görlig aus über 
Hoyerswerda gerade auf Eifter in Bewegung geſetzt waren. 
Ein Corps von ungefähr 9,000 Mann, unter dem Fürften 
Scherbatow, beftimmt vor Dresden fiehen zu bleiben, ruͤckte 
auf der großen Straße von Bautzen auf Dresden vor, wäh: 


NS 


® 
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end ber General Graf Bubna mit feinem Eorpẽ auf Stol⸗ 
pen vordrang. 


Der General, Baron von Sacken, welcher bie Avants 
garde der Armee machte, vertrieb am 27. und 23. Sptmbr. 
den Feind aus Großenhain, trieb ihn bei Meiffen Über die 
Elbe und gab dadurch den Corps von Vork und Graf Sans 
geron Zeit, über Elſterwerda und Herzberg. den 2ten Dcto: 
ber bei Seffen anzutommen. Bei Eifter ftanden ſchon 
Preußiſche Truppen und Batterien der Nord: Armee auf: 
geſtellt, feit diefe Armee nah der Schlacht von Dennewig 
bis an das rechte Ufer der Elbe vorgerhdt war. Der Ges 
neral von Borftell hatte hier eine Schiffbrüde ſchlagen lafs 


fen, und Detachements über die Elbe gefhidt, melde 


Wartenburg befegt hielten; als jedoch der Feind mit Ueber 


macht gegen Wartenburg anruͤckte, war es verlaffen, und 


bie Schiffbrüde bei Elſter zerftört worden. Der Feind hatte 
fi) darauf auch wieder von Wartenburg zurüd gezogen und 
ed nur mit etwa ı Bataillon Infanterie beſetzt gelaffen. 
Der General von Borftell ließ hierauf abermals an Hers 
flelung der Schiffbrüde arbeiten, und einen Tambour 
zu ihrer Dedung anlegen. In den legten Zagen bes 
Monats September war die Brüde wieder bis zur Hälfte 
gebaut. Am dten October gegen Mittag wurde aus der . 
Gegend von Wittenberg gemeldet, daß ein feindliches Corps 
am linken Ufer der Elbe gegen Wartenburg marfhire. Ge: 
gen Abend rüdte feindliche Infanterie von Wartenburg ges 
gen den noch nit vollendeten Tambour an, vertrieb die 
Arbeiter, wurde jedoch durch bas Artillerie s Feuer vom 
echten, Ufer und das Eleine Gewehr: Beuer aus dem Tam⸗ 
bour abgewieſen, als es eben zu dunkeln begann. 


Um diefe Zeit waren bereits die Pontons und Pio- 
nier » Compagnien eingetroffen. Die Ponton : Brüde wurde 
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nahe neben der Schiffbrüde gefchlagen, und beide in. der 
Nacht dergeftalt vollendet, daf am Morgen um 5 Uhr bas 
Corps von Port und nad diefem das Corps vom Graf 
Langeron Über beide Brüden defiliren konnten. 


Die Difpofition war nach ben Nachrichten gegeben wors 
den, welche Tages zuvor Über die Stellung des Feindes 
eingegangen waren. Hiernach follte der General von York 
mit 3 Brigaden, von den Brüden gegen Wartenburg vors 
ruͤcken; während der Prinz von Medlenburg mit ı Brigade 
lings der Elbe aufwärts auf Bleddin marfcirte und fich 
dann rechts mwendend, die Pofition von Wartenburg tours 
nirte. Die Difpofition wurde ausgeführt, allein das Ge: 
fecht wurde biutig, denn den 2ten des Abends war das 
ste Franzöfifche Armee: Corps, aus 3 Divifionen beftehend,. 
in MWartenburg angekommen, und hatte eine Divifion 
Mürttemberger nad Bleddin detachirt. Der Prinz von 
Mecklenburg griff, als er auf diefe fließ, ungefäumt an, 
warf fie, und tournirte dadurch die Pofition von War: 
tenburg, welche der Feind eben verließ, indem bie Bri— 
gade von Horn die Dänme genommen hatte, welche feis 
nen rechten Flügel machten und in das Dorf führen. Die 
Gavalerie des Corps von York und Graf v. Kangeron war 
jenfeits der Elbe zurüd geblieben, da fie in bem Terrain 
zwifchen der Elbe und MWartenburg nicht thätig feyn Eonnte, 
und kam zu fpät an, um aus dem Nüdzug des Feindes 
Vortheil zu ziehen. Nur die zwei Negimenter, welche der 
Prinz von Medtenburg bei fich hatte, das 2te ſchwarze und 
das Medtenburg’fhe Hufaren » Regiment Famen zum Ans 
griff, nahmen XArtilferie und eine Menge Gefangene, — 
Wire Gavalerie gleich bei der Hand gemwefen, fo hätte der 
Feind einen fehr bedeutenden Verluſt erlitten. So mußte 
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man ſich begnuͤgen, die’ Debouchees und. das Terrain bie. 
zur Mulde gewonnen zu haben, 


Mach den Ausfagen der feindlihen Gefangenen und 
Weberläufer, war durchaus nichts vom Anmarfche der 
Schleſiſchen Armee bekannt gewefen, und die Bewegung 
des sten Corps hatte nur Statt gehabt, um den Bau 
der Schiffbrüce zum zweiten Mat zu flören und für die 
Folgezeit zu hindern. u 


Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß, wenn der 
Beneral en Chef die Ankunft eines ganzen feindlichen 
Corps bei Wartenburg gewußt, und die Stärke dieſer Stefs 
lung fo gefannt hätte, als jie fpäter gefunden wurde, andere 
Mafregeln hätten genommen werben müffen. Denn ob— 
gleich der Erfolg des Tages ber Tapferkeit zuzufchreiben 
ift, mit welcher die Truppen, fochten, fo ift doch nicht zu 
(äugnen, daß, wenn der Feind bie Stärke feiner Stel: 
fung gehörig gekannt und zu benugen gewußt hätte, es 
ganz unmöglich geworben wäre, ihn in diefer Stellung 
zu überwältigen, und daß jeder andere Uebergangd: Punkt 
eine Stunde ober oder unterhalb Eifter weit größere Vor: 
theile geboten haben würbe. Der Feind kannte jedoch wahrs 
ſcheinlich das Terrain, in welchem er den Abend zuvor ans 
gefommen mar, aud nicht genau, wenn gleich fein Ges 
ſchuͤtz ſich fehr gut aufgeftelle befand, 


— — — — 
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Diſpoſitionen der Schleſiſchen Armee von der Action 
bei Wartenburg bis zur Schlacht von Leipzig, 
nebſt den Meldungen, Nachrichten und Befeh— 
len, welche ſie veranlaßt haben. 


Es mochte 3 Uhr Nachmittags ſeyn, als die Cavale— 
rie bei Wartenburg ankam, und Befehl erhielt, den Feind 
zu verfolgen. Man konnte eigentlich nicht beſtimmt wiſ⸗ 
fen, wohin er ſich zuruͤck ziehen würde, da er ein Holz bee 
fegt hatte, aus welchem Wege nach allen Richtungen gien« 
gen. Es fchien, er werde den Weg auf Wittenberg nehmen, 


Der Oberft von Kapler erhielt daher den Auftrag, dem 
Feind gegen Wittenberg, General von Korff gegen Kemberg 
und General Jufoffowis gegen Torgau zu verfolgen. 


Die Infanterie und Artillerie des Corps Graf Langes 
ron defilirte bis zum Einbruch der Nacht durch Wartens 
burg und bezog ein Bivouac vor dem Orte, auf dem lin 
ten Flügel des Corps von York. Das Corps von Saden 
kam ſpaͤt erft bei Eifter an. 


In der Naht vom ztem Detober gingen die Rapports 
von der verfolgenden Cavalerie ein, nach welchen der Feind 
nur vom Öberft von Katzler, etwa 2,000 Mann Infanterie 
ftard, zu Prattau vor Wittenberg angetroffen war. Gegen 
Torgau und duch Kemberg hatte fich nichts zurück ges 
zogen. 


Die Gavalerie erhielt Befehl, mit anbrechendem Tage 
ſich weiter vorzufchieben und Nachticht zu fchaffen, mo die 
nn des Feindes geblieben fey. 
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Die Inſanterie wurde angewieſen zu kochen und ihre 
Todten zu begraben, Das Corps von Sacken ruͤckte bis 
‚aus dem Defile von Wartenburg heraus und die Cavale⸗ 

rie deffelben nad) Schmiedeberg in bie Linie, 


Es wurde befchloffen bis zu Mittag zu erwarten, ob 
Nachrichten vom Feinde eingingen und dann nod einen 
halben Marſch zu machen, 


Die eroberten Kanonen und Munitiong » Magen, nebft 
den Gefangenen und Bleffirten wurden nad) Elfter gefchafft, 
um von da weiter nah Berlin abgeführt zu werben. 


Der General en Chef behielt die Abficht feines Meber- 
gangs über die Elbe, fih mit der Nord» Armee am linken 
Ufer zu vereinigen, und die Kräfte des Zeindes auf ſich zu 
ziehen, um ber großen Armee aus Böhmen das Debous 
chiren zu erleichtern, immer vor Augen. Da der Feind 
mit einer größern Maſſe von Truppen, als die Schlefifche. 
und Nord» Armee in Summa aufzuftellen hatten, gegen 
diefe anruͤcken, und verfuhen Eonnte fie zu ſchlagen, um 
ſich dann wieder fehnell gegen die große Armee zu wenden, 
fo fuchte der General en Chef einen feften Poften, in, 
welchem er die Schlacht gegen eine feindlihe Uebermacht 
annehmen‘, und der großen Armee, "indem er den Seind 
aufhielt, Zeit geben -Tomnte, mit ihren Kräften in bes 
Keindes Rüden zu wirken. — Er beihäftigte fi den 4ten 
Dectober des Vormittags mit Unterfuhung des Zerraind 
bei Wartenburg und fand es vollfommen feinen — 
entſprechend. 


Die Elbe bildete in ihrem Lauf von Bleddin bis 
» Wartenburg eine Art von Erbzunge, von welcher bie, von 


‘ 


512 I. Darftellung des Feldzugs der Schlefifchen 


Bleddin bis Martenburg Iaufenden Dimme bie Dörfer 
felbft und die fanften Höhen auf dem rechten Slügel, wenn 
bie Kunft zu Hilfe genommen wird, eine faft unuͤber—⸗ 
twindlihe Pofition für eine Armee von 50,000 Mann ab: 
geben, 


Der General en Chef gab den Befehl, 4,000 Mann 
Infanterie aus allen 3 Corps auszuziehen, und mit die: - 
fen und fämmtlihen Pioniren in 3 Ablöfungen täglich, 
Tag und Nacht hindurch an ben Verfhanzungen zu arbeis 
ten. Es wurden zwei gefchloffene Werke auf dem rechten 
Slügel, eine Batterie von 50 Kanonen vor dem Dorfe 
Wartenburg, und eine Batterie von 100 Kanonen zwi⸗ 
ſchen Wartenburg und Bleddin projectirt. In fuͤnf Ta, 
gen follte die ganze Arbeit vollendet feyn. Der Preußifche 
Ingenieur: General von Raud) erhielt das Commando über 
das Detahement und die Direction der Arbeiten. Am 
linken Elbufer beftand die Schleſiſche Armee an diefem 
Zage aus ungefähr 64,000 Mann und führte 332 Ka⸗ 
nonen bei fih; der Ueberreſt war am rechten Ufer gegen 
Dresden ftehen geblieben. ° 


Ueber den Feind und feinen Ruͤckzug giengen bis 
Mittag Leine beſtimmten Nachrichten ein. Die Armee 
marſchirte nach folgender Difpofition, 


Difpofition für den 4ten October 1813. 
Die Avantgarde unter dem Oberſten von Katzler laͤßt 


Obſervations-Poſten vor Prattau zuruͤck, und dirigirt ſich 
gegen Oranienbaum und Graͤfenhainichen, um Nachricht 
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vom Feinde einzuziehen. Ein Detachement geht die Elbe 
entlang und fucht gegen Coswig bie Communication mit 
der Armee des Kronprinzen von Schweben. 


Die Avantgarde, unter dem Genera [Lieutenant von 
Korff, pouſſitt nach Düben, welcher Ort zu befegen ift, 
um den Uebergang Über die Mulde zu erhalten, 


Die bei Trebig aufgeftellten Detachements rüden 
bei Dommitfch vor, obferviren Torgau und fhiden Detas 
chements von leichter Cavalerie von Mokrehna auf die 
Etraße zwifchen Eufenburg und Torgau. 


Die Avantgarde des Corps von Saden ruͤckt nad 
Schmiedeberg und treibt feine Poften bis Falkenberg vor. 


Um ı Uhr Mittags cut das Corps von Vork nach 
Lambsdorff und Rakitt. 


Das Corps von Graf Langeron nad) Dorna und 
Gaͤlitz. 


Das Corps von Sacken nach Schnellin und Trebitz. 


Das Hauptquartier iſt Kemberg. 
(gezeichnet) v. Bluͤcher. 


Am Abend beffelben Tages ging die beſtimmte Nach⸗ 
richt ein, daß das gte feindliche Armee» Corps ſich über 
Draniendbaum zuruͤck gezogen, bei SJesnig und Raguhn 
die Mulde paffirt und die Bruͤcken hierauf abgebrannt 
hätte. Berner, daß Marfchall Ney Deffau verlaffen, und 

Remefie, III. 8b, 4. St. x 


m 
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nad) feiner Vereinigung mit bem gten Corps fi bei De: 
litſch aufgeftelfe habe. Es wurden etiva 100 Gefangene 
vom 7ten feindlichen Corps aus ber Gegend von Gräfene 
haynichen und eben fo viel von der Eibfeite eingebracht, 
welche in Blodhäufern fanden und capitulirt hatten. 


Am aten October des Abends, hatte der Feind Dis 
ben mit Infanterie befegt, und es ging die Nachricht ein, 
daß diefe Infanterie, von Leipzig kommend, die Avant» 
garde eines anruͤckenden feindlihen Corps mache. | 


Zwiſchen Kemberg und Düben Tiegt ein bedeutender 
Maid, deffen Nänder, fo wie das rechte Ufer der Mulde, 
man mit Infanterie befegt haben mußte; um bie Armee 
mit Sicherheit marfhiren zu laffen, deßhalb wurde am 
‚zten Abends folgende Dispofition gegeben. 


. Dispofition, Kemberg den ten October 1813. 


Die Avantgarde des Corps von York marfchirt nad 
Muͤhlbeck. | | | 


‚ Die Infanterie und Fuß Artillerie bleiben an ber 
Mulde ftehen, die Cavalerie geht über und zieht Nach⸗ 
richten vom Feinde ein, | 


Die Avantgarde vom Corps Gr. Langeron marſchirt 
nach Düben, die Infanterie bleibt ebenfalls an der Mulde 
fiehen. Die Gavalerie der Avantgarde, fo mie bie ber 
Referve-Gavalerie, unter dem General sLieutenant von 
Korff, fuchen foweit als möglich gegen Leipzig vorzugehen. 


- 
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Die Avantgarde bed Korps von Sacken marſchirt 
nah Modrehna, die Cavalerie pouffirt nach Eulenburg 
und Wurzen, 


Die Corps Eochen und fenden einen Ordonnanz⸗Offi⸗ 
eier hierher, welcher ihnen die Marſchordre überbrins 
gen wird, 


Um Zeit zu gewinnen, melden die Avantgarden mor: 
gen unmittelbar an mid, und an ihre Corps-Com⸗ 
mandanten. 


(gezeichnet) v. Bluͤcher. 





Am zten Detober, eben ald die Avantgarde den Wald 
in Befig genommen hatte, wurde folgende Dispofition 
gegeben. 


Diöpofition, H. Q. Kemberg, den 5. Octbr. 1813. 


Um 12 Uhr brechen fämmtliche Corps auf, — Das 
Corps von York marfhirt nah Graͤfenhaynichen. 


Das Corps von Saden nad Leibnitz. Vom Corps 
de8 Generals Graf Langeron rüdt das Corps des Gene: 
rald Graf St. Prieft nah Zornau und Soͤllichau; Ges 
neral Kapczewicz und die Neferve nach Lubaft und Panig, 


Das Hauptquartier geht nach Duͤben. 


Saͤmmtliche Corps Iaffen durch Kleine Detachements 
aus dem ganzen Landſtrich zwiſchen der Mulde und Eibe, 
Fuhren, Arbeiter und Schanzzeug (infonderheit Schub: 

x = g 3 
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Farreh) zufammen treiben, und nah Wartenburg zurtde 
‚ dirigiren, woſelbſt jie fi bei dem General von Rauch 
zu melden haben. 


Ich muß fehr bitten, daß die Herm Corps: Comes 
mandanten mit aller Strenge darauf wachen, daß ben 
Zandleuten Feine Pferde geraubt, ober aud zu Privatges 
brauch weggeführt werden. 


(gezeichnet) v. Bluͤcher. 





Der Feind verließ den zten October Duͤben und zer⸗ 
ſtoͤrte die Bruͤcke uͤber die Mulde; die Avantgarde arbeis 
tete am ihrer Herſtellung, worauf der Feind mit einer 
Batterie ſchoß und gegen Abend die Stadt in Brand 
ftedte. - 


Den bten October zog er fih aus feiner Stellung 
Düben gegenüber, gegen Eulenburg zuruͤck. Die leichte - 
Gavalerie, unter den General Emanuel, folgte, rüdte auch 
auf der Straße nad) Leipzig vor; allein es ging Feine 
beftimmte Meldung ein, aus welcher fich ſowohl auf die 
Stärke, als auf die Bewegung des Zeindes hätte ſchlie— 

Gen laffen. Die Nord: Armee hatte die Elbe paffirt; 
allein der Feind fand noch in Delitfch, und maskirte da— 
durch feine Bewegungen, melde nah Kundſhafter-Nach⸗ 
richten in einer Goncentration bei Leipzig beftanden. Die 
jenfeit8 der Elbe zurück gelaffenen Poften meldeten, daß 
der Feind von Meiffen gegen Torgau auf dem linken 
Ufer der Elbe ſtark marſchire. 


Der General: Lieutenant Baron von Sacken erhielt 
daher den Auftrag; feine leichte Cavalerie, foweit ald mög- 
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ih, vorzufcpieben, um unterrichtet zu feyn, was in der 
Gegend von Wurzen. vorgehe. . 


Die Abfiht des Generals en Chef ging bahin, bie 
Beendigung der VBerfhanzungen bei MWartenburg  abzus 
warten, ehe er zu einer großen Unternehmung fchritte. 


Den zten October Morgens ging die Meldung ein: 


Den Hten Detober des Abends fey das Zte feindliche 
Armee: Corpse, welches den Tag über längs ber Elbe ab» 
waͤrts marfchirt war, bei Torgau eingetroffen. Ein Offi⸗ 
cier, der im Verfte lag, ließ e8 ganz bei fich vorbei mars 
fhiren, fiel auf bie Traineurs und Arrieregarde und 
machte Gefangene, 


Es ſchien hiernadh, daß der Feind gegen den linken 
Flügel der Schleſiſchen Armee operiren wolle, und da dies 
fes wegen der Communication mit Wartenburg und ben 
Schiffbruͤcken bei Eifter der gefährlihite Punkt für die 
Schlefifhe Armee war, fo ließ der General en Chef bie 
Hälfte des Korps Gr. Langeron links abmarfchiren und 
bei Schmiedeberg aufftelenr um zur Begegnung ber r 
fenfive des Feindes bei ber Hand zu feyn. 


Am zten October Morgens zog fich dagegen der Feind 
aus Eulenburg auf der Straße nach Leipzig zurüd und 
zerftörte die Brüden. Die leichte Cavalerie ging durch 
Surten und befegte die Stadt. 


Während dem ſah man das zte feindliche Corps 
von Torgau über Schilda gegen Wurzen bdefiliven, 


a 
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Der General en Chef hatte am Nachmittag des 7ten 
Octobers zu Nuͤhlbeck eine Unterredung mit dem Kron⸗ 
prinzen von Schweden. Ä 


Dad Nefultat davon war, da man durch aufgefans 
gene Gouriere wiffe, daß der Kaifer Napoleon mit feinem 
Garden noh in Dresden ftehe und feine Aufftelung gegen 
Böhmen noch in derfelben Art, ald zuvor, behalten habe, 
folglich nur ein Theil: feiner Macht bei Leipzig fi befinde, 
fo fey ‚die vereinigte Nord » und Schlefifhe Atmee dem 
Seinde völlig gewachſen. 


Am sten follten daher die Concentrationen der Ars 
mee bergeftalt vorgenommen werden, daß am gten beide 
Urmeen auf den Höhen vor Keipzig ankommen und eine 
Schlacht liefern Eönnten. 


Diefer Verabredung gemäß wurde bie Dispo ſition 
für den gten October gegeben, 


Dispofition ; den gten Dctober 1813. 


Das Corps von York marſchirt nah Mühlbe und 
Pouch, deffen Avantgarde nah Sau : Sedlig. 


" Das Corps Gr. Langeron nach Düben, deffen Avant: | 
garde nach Vorwerk Bröfen. Es werden 2 Ponton:Brüfs 
fen rechts und links der Stadt Düben gefchlagen, 


Das Korps von Saden nah Modrehna ; deffen 
Avantgarde nah Eulenburg, mofelbft die Brüden fehleus 
nig herzuſtellen, und für Gefhüg fahrbar zu machen find. 
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Das Hauptquartier bleibt Düben, wohin Ordonnanz - 
Officiere von jedem Corps zu fenden find, | 


Torgau wird durch ein Gavalerie : Detachement des 
von Gate nfchen Corps obſervirt. 


(gez.) v. Bluͤcher. 





Folgende Dispoſition wurde zum Marſch auf den * 
October entworfen: 


Dispoſition für den gten Detober 181 3. 
Die Armee marſchirt in 4 Colonnen. | 


Erfte Colonne. Um 5 Uhr Morgens. Das Corps 
von York. Es geht bei Mühlbel über die Mulde; 
marfchirt über Sau » Sedlig, Spröda nad) Hohen = Dffig. 
Diefe Colonne bleibt in Verbindung mit der linken Klügels 
Colonne der Armee des Kronprinzen von Schweden, melde 
auf der hohen Straße von Delitſch nach Leipzig marfhirt. 


Zweite Colonne Um 6 Uhr Morgens. Der 
rechte Flügel des Corps Gr. von Langeron marſchirt 
auf der Strafe von Düben nach Leipzig bis an ben 
rothen Hahn, biegt dann links aus über Priester gegen 
Liemehna, und ftellt fih auf, Mutfchlehna vor der Fronte 

und Liemehna vor dem linken Fluͤgel. 


Dritte Colonne Um 6 Uhr Morgens. Der 
linke Flügel bes Corps Gr. v. Langeron, geht über 
die Schiffbrüden bei Düben; auf der hohen Straße nad 
Eulmburg bis in die Gegend von a dann rechts 
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über Roͤdichen nad) Liemehna, wo er fi) an feinen u 
ten Flügel anfchließt, 


Vierte GColonne Um 5 Uhr Morgens, Das 
Corps von Saden über Eulendburg nah Welpern: Bes 
‚hält die Stabt Eulenburg mit 2 Bataillonen Infanterie 
beſetzt. 


Die Avantgarden bleiben, wenn es die Stellung des 
Feindes erlaubt, nach dem Terrain eine Stunde, bie zu 
einer Meile, vor den Corps. Steht der Feind in einer 
Dofition dergeftalt, daß die Avantgarden ohne Angriff 
nicht vor der Front bleiben koͤnnen, fo treten fie in bie 
Corps ein, die leichte Gavalerie bleibet am Feinde. 


Gegen die Garnifon von Torgau bleibt ein Ohfers 
vations⸗-Poſten zurüd, welcher, im Fall der Feind von 
dort aus etwas unternehmen follte, Nachricht nad Eulens 
burg und nach Wartenburg an den General von Raud 
- giebt, 


Wenn der Feind bieffeits Leipzig eine Schlacht ans 
bietet, fo wird er den ıoten October von der Armee des 
Kronpringen von Schweden und der Schlefifchen Armee 
gemeinfchaftlich angegriffen werden. Die Corps haben fih 
daher auf eine Schlacht vorzubereiten. Alle Bagage 
bleibe an dem rechten Ufer der Mulde. Nur fo viel 
Lebensmittel - Wagen, als auf einen Tag nöthig find, 
folgen den Colonnen. 


Das Hauptquartier ift Klein: Wölfe. Bon jedem 
* finden ſich daſelbſt 2 Ordonnanz-Ofſiciere ein. 


(gez.) v. Bluͤcher. | 
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Allein noch in der Naht und den Zten bes Morgens 
giengen Napporte ein, welche die Lage der, Sachen gänz« 
lih änderten. Der Feind hatte am 7ten Abends Eulen⸗ 
burg wieder genommen, und alle feine, gegen Wurzen 
marfchirende, Truppen aufs Neue gegen das Gorps von 
Saden anrüden laffen. Ferner gieng die Meldung vom 
Major von Faltenhaufen, (der ald Partifan Meiffen 
gegenüber ſtehen geblieben war,) ein, daß der Kaifer mit 
feinen Garden am 7ten Detober Dresden verlaffen und 
gegen Mittag von Meiffen die Eibe abwärts defilirt fey. 
Major von Falkenhauſ en Ei den Marſch ſelbſt 
beobachtet. 


Dieſe Nachricht mußte den projectirten Marſch nach 
Leipzig abaͤndern, denn die Vorausſetzung, in welcher er 
unternommen, naͤmlich, daß man ſich dort Mir mit einem 
Theil der Franzöfifhen Armee würde zu fiylagen haben, 
und den andern Theil auf ſich ziehen koͤnnte, fiel weg. 


Der General en Chef fendete fogleich den Majoe 
v. Rühle an den Kronprinzen von Schweden mit diefer 
Nachricht ab, um deſſen Abjichten in den verfciedenen 
neuen Fällen, welche nun eintreten konnten, zu sera 
nämlid: | 


I) wenn ber Kaifer Napoleon fih zwifchen der 
Elbe und Mulde auf die Schlejifhe Armee werfen follte, 


2) wenn er zwifchen der Mulde und Saale auf die 
Nord⸗Armee fiele, ober endlich 


3) bei Leipzig in ber Defenfive ftehen bliebe, 


Im ıften Fall wollte der General en Chef fih in 
fein verfchanztes Lager von Wartenburg fegen, und den 
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größten Theil ſeiner Cavalerie zur Nord: Armee ſtoßen 
laſſen. Wenn der Feind ſich an dieſer Poſition den Kopf 
etwas zerſtoßen haben wuͤrde, ſo wuͤnſchte der General, 
daß die Nord-Armee mit der Cavalerie der Schleſiſchen 
Armee-in dem Rüden bes Feindes erſcheinen, und feine 
Hiederlage vollenden helfen möchte, 


Im 2ten Fall mwünfhte der General en Chef, daß 
der Kronprinz von Schweben fih in fein verfhanztes 
Lager von Roflau zuruͤckziehen und ihm die Rolle über: 
laſſen möchte, gegen des Feindes Rüden zu operiven, 


Im zten Fall hielt er für zwedinäßig, ſtehen zu 
bleiben, und den Feind durch Gavalerie beunruhigen und 
beobachten zu laffen, um ihm, wenn er aufbrechen folte; 
ſogleich folgen zu können. — | 


Vebrigens erhielt der General Baron v. Saden 
den Auftrag, feine leichten Truppen fo weit als möglich 
vorzufchieben, um bie Marfch: Direction der von Dresden 
kommenden Armee zu entbeden, Ä 


Dereits am Kten ded Abends fah man Golonnen von 
Oſchatz nah Wurzen marfchiren, und obgleidy der Feind 
an diefem Tage Eulenburg 3 Mat befegte und wieder ver 
fieß, fo ſchien doch aus allen Meldungen fo viel hervors 
zugehen, daß der Feind ſich mit einer Offenfiv s Operation 
tängs dem Ufer der Mulde, wenn nicht zwifchen ber 
Mulde und der Elbe, befhäftigte, - | 


Die Leichte Cavalerie des Generals v. Saden hatte 
Abrigens die Din =» und Hermärfche des Feindes fo zu 
ihrem Vortheil benugt , daß fte in 4 Tagen gegen 1000 
Gefangene einbrachte. = 
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Am gten October des Morgens Fam der Major v. 
Kühle vom Kronprinzen von Schweden mit ber Rad 
7 zurüd: 


Daß der Kronprinz von Schweden ſich nicht IR 
fonders vortheithaft im Brüdenkopf von Roßlau aufftellen 
koͤnne, und daher im erſten und zweiten Falle über bie 
Elbe zurückgehen müffe, wenn der General en Chef bie 
Schlefiſche Armee nicht, anſtatt der rüdgängigen Bes 
wegung gegen die Elbe, vorziehe, um mit der Norbarmeb 
rechts abzumarfchiren und ſich an’s linke Ufer der Saale 
zu feßen. Durch diefe Bewegung würde die Gommunis 
cation mit dem rechten Eib:Ufer bei Roßlau und vielleicht 
bei Aden verloren geben; allein ber Kronprinz fey ents 
fchloffen, im Fall der Noth beide Bruͤcken abbrennen zu 
laffen, und feine Communikation über Ferchland, *) wo 
General Puttliz eine Elbbruͤcke befegt halte, zu bewerk⸗ 
ftelligen. Die Befegung von Caſſel durch den General 
Gzernitfheff und die von Braunfchweig durch dem 
Dberftlieutenant von dee Marmwiß,. ſichere BEN volle 
kommen den Rüden der Armee. 


Der General v. Blücher mußte, im Tall er diefen 
Vorſchlag annahm, fein verfchanzted Lager bei Marten: 
burg aufgeben und feine, bei Eifter noch flehenden , Brüden 
in Sicherheit bringen. Er mußte feine Communication 
mit Schlefien und mit dem Corps. ded Fürften Scher: 
‚batom vor Dresden aufgeben; er mußte ein ganz neues 
Kriegstheater betreten, und fi ganz neue Huͤlfsquellen 
zur Verpflegung verſchaffen, da die Armee keine Lebens— 
mittel bei ſich fuͤhrte. 


*) Drei Stunden oberhalb Zangermünde, 


524 1. Darftellung des Feldzugs der Schlefifchen 


Große Schwierigkeiten flellten ſich dieſer Operation 
entgegen, und menn der General en Chef nichts beruͤck⸗ 
fidhtigte, ald das Wohl und die Sicherheit der ihm anvers 
&rauten Armee, fo Eonnte er nicht in diefen Vorfchlag 
eingehen. Allein wenn der Kronprinz von Schweden ges 
nöthigt war, über die Elbe zurüd zu .geben, fo Eonnte 
wohl für das Ganze kein Opfer fo groß feyn, das ber 
Generat en Chef nicht bringen mußte, um die treffliche 
Mord Armee in den Zuftand zu verfegen, auf dem linken 
Ufer der Elbe mit. fechten zu können. | 


Auf jeden Fall war der Marfh an das I’nfe Ufer 
der Saale, in Hinfiht auf das Ganze, eine Maßregel von 
der größten Wichtigkeit, denn 140,000 Mann in. der 
Stellung zwifhen Merfeburg und Bernburg fperrten dem 
Beinde das nördliche Zeutfchland, waren, ihm aͤußerſt ges 
faͤhrlich, wenn er zwifchen Leipzig und Naumburg ein 
Schlachtfeld fuhen oder fih über die Saale zurüdziehen 
wollte, und errichteten eine Berbindung zwifchen der ver: 
einigten Nord » und Schlefifhen Armee mit der, aus dem 
Erzgebirge heranrüdenden, großen Armee. 


Der General en Chef verbarg ſich nicht, daß ber 
‚Seind die Blofade: Corps. von Torgau und Wittenberg 
am rechten Ufer der Eibe zurüdwerfen, und auf diefem 
Ufer die Elbe abwärtd marfchirend, fi mit dem Marſchall 
Davouft vereinigen Efonnte; allein dann kamen ihm die 
vereinigte Nord: und Schlefifche Armee immer bei Magbes 
burg und Harburg zuvor, und bas füdlihe Teutſchland 
war bei dieſer Operation den Verbündeten tüberlaffen. 
Derlin Eonnte auf einige Tage in die Hände des Feindes 
gerathen; allein bei dem großen Zwede des Krieges 
konnte wohl fo wenig der Verluſt einer Aernte, alö bie 
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Zerftdrung einiger. Euruß- Artitel in die Waagſchale ger 
legt werben, 


Der General en Chef entfchied für den Marſch 
hinter die Saale und theilte dieß dem Kronprinzen von 
Schweden mit. Es wurde / folgende Diſpoſition gegeben. 


Dispoſition den gten October 1813. 


u Um ı Uhr Nachmittags marfchirt dad Corps von 
Mork.nah Jeſſnitz, wo es die Mulde paffirt; deſſen 
Avantgarde nady Bitterfeld. 


Das Corps Graf Langeron nad” Mühlbed; 
beffen Avantgarde nah Sau: Gedlig. 


Das Corps von Saden nah Düben ; deſſen 
Avantgarde nach Prieftäblih. Etwas Gavalerie ift auf 
der großen Straße nad Leipzig und Eulenburg ald Aver⸗ 
tiffements : Poften aufzuftellen. 


Der General v. Rauch laͤßt die Ponton-Bruͤcke 
über die Eibe abbrechen, läßt ein Bataillon und 2o Mann 
Gavalerie in Elfter zurüd, welches den Tambour ber 
Schiffbruͤcke befegt und vertheidigt, und marfchirt mit feie 
ner Mannfhaft und der Brüden: Equipage den zoten 
October uͤber Wörlisg nah Deffau. 


Bis zum ıoten October, wenn es finfter zeworden | 
ift, bleibt dasjenige, was den Brüdenkopf von Witten» 
berg blofirt hat, ftehen, dann folgt e8 dem General v. 
Raud. nad) Deffau. 


Der Chef des, im Bruͤckenkopf zu Eifter —— 
den Bataillons ertheilt allem, was zur Armee ankommt, 
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bis zum ııten October Morgend den Befehl, fih auf’ 
Raguhn zu dirigiren, Vom ıten October an geht bie 
Communication am rechten Eibufer über Roßlau und 
Erken, und mwird Niemand mehr auf das linke Ufer ges 
Iaffen, . 


Der Fuͤrſt Scherbatow, wenn er noch nicht die 
Elbe paſſirt haben ſollte, marſchirt in Eilmaͤrſchen nach 
Elſter und wartet dort weitere Befehle ab. 


Da der ganze Strich zwiſchen der Mulde und Elbe 
verlaffen wird, fo ziehen bie Corps alles, was fie noch 
in diefem Strich detachirt haben follten, an fid. 


(gez.) v. Blüder, 


Um aber den Feind vollfommen über bie Abſicht zw 
täufhen und ihm den Marfch zu verbergen, erhielt General 
Baron v. Saden den Auftrag, durch feine Avantgarde 
Eulenburg angreifen und fie fpäter ſich nachſolgen zu 
laffen. 


Es fand hierbei die Vorausſetung Statt, daß ber 
feindlihe Angriff erft den gten Nachmittags oder den 10. 
October erfolgen würde. 


Bereits am Morgen wurde jebody die Avantgarde des 
Corps v. Saden von mehreren Colonnen mit Ueberlegens 
heit angegriffen, und da diefe fich gegen Mokrehna zurüd: 
309, entitand eine Lüde, die der Feind benugte, um mit 
einer Colonne längs dem rechten Ufer der Mulde auf 
Düben zu marfchiren. Er trieb ein Kofaken- Regiment 
vor fih her und rüdte in Düben um 3 Uhr Nachmittags 
ein, als die Stadt unlängft von dem: Hauptquartier und 
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den letzten Truppen des Corps Graf Langeron ver: 
laſſen war. 


Der General Baron v. Sacken entſchloß ſich jedoch 
auf die Meldung, daß der Feind vor ihm Duͤben beſetzt 
habe, ſogleich durch einen Nachtmarſch die Stadt zu unse 
gehen und kam am Ioten October Vormittags ohne Verluft 
om linken Ufer der Mulde bei Naguhn an. 


Der. Kronprinz von Schweden wuͤnſchte nahe an ber 
Eibe zu bleiben und der General von Blücher fand kei— 
nen Augenblid an, ihm bdiefe Stellung zu überlaffen und 
gegen die Ordre de Bataille ben rechten Fluͤgel 
einzunehmen. 


Es wurde folgende Dispofition gegeben: 


Dispofition den zoten October 1813. 
Um ı Uhr Nachmittag bricht die Armee auf, 


Das Corps von MYork marfchirt über Liebtau, 
Ealzfurth, nad Zörbig, die Stabt vor dem linken Flügel, 
deffen Avantgarde von Bitterfeld nah Borna, 


Das Corps vom Gr. v. Langeron marfcirt 
über Wolfen, Thalheim, Rodichen nad Zörbig, die Stadt 
‚vor dem rechten Flügel. Deffen Avantgarde ſtellt ſich bei 
Roitſch auf, | 


Das Corps vom Baron v. Saden bleibt bei 
Seffnis und Raguhn ftehen, beobachtet den Marſch des 
Feindes auf dem rechten Ufer der Mulde, und ftellt eine 
Avantgarde hinter dem Rheinbach » lüßchen, auf der großen 
Straße nach Delitfch, unweit Bitterfeld auf. 
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Die leichte Gavalerie muß ben Feind im: Auge bes 
halten. j | 
Das Haupt» Quartier ift Zörbig. 


Die 20 Pontons, durch welche die Brüde bei Jeffnig 
gebildet ift, brechen ſolche ab, fobald die Artillerie die 
Bruͤcke paffirt bat, und gehen dann in einem forcirten 
Marſch nah Wettin an der Saale, wo eine Brüde über 
die Saale gefhlagen wird. 


(ge3.) v. Bluͤcher. 


Der Kronprinz von Schweden benachrichtigte ben 


General von Bluͤcher, daß er die Befehle gegeben habe, 


bei Wettin eine Brüde zum Uebergang über die Saale zu 
fchlagen. Der General en Chef ließ die Pontons von der _ 
Mulde nah Wettin aufbrechen, um bafelbft noch eine 
zweite Brüde zu fchlagen. Hierauf gründet fi die Die- 
pofition. 


Dispofition den ııten October 1813. 


Um 5 Uhr früh marfchirt das Corps v. Vork über 
Stumsdorf, Ostrau, Drehlig, Kroffige, Nauendorf im 
langen Felde, Deutieben, Wettin und geht daſelbſt über 
diejenige der beiden Bruͤcken, welche am meiften unter: 
halb liegt. Die Referve = Eavalerie macht die Arrieregarbe, 


Um 5 Uhr marfchirt das Corpse Graf Langeron auf 
Rieda, Trebenitz, Lettewig, Wettin und geht über dies 
jenige der beiden Brüden, welche am meiften oberhalb ges 
ſchlagen if, Die Referve-Cavalerie macht die Arrieregarde. 
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Das Corps v. Sacken zieht alle Poſten, welche noch 
jenſeit der Mulde auf dem rechten Ufer ſtehen, ein, laͤßt 
die Bruͤcken von Raguhn und Jeſſnitz abtragen und die 
Pfeiler abfägen. 


Dann marfchirt diefes Corps über Radegaft u 
Löbejun nah Wettin. 

Die Bivouac-Pläge werden in Mettin durch ben 
General » Quartiermeiftee General von Gneifenau an 
die Chefs des Generalftabes jedes Corps angemiefen. 

‚Die Gavalerie ber ———— des Corps v. York 
und Corps Graf Langeron nebfl ber reitenden Artillerie, 
bleibt flehen, ‚fo wie e8 die Dispofition vom gten befagt; 
Die Infanterie nebft der Fuß-Artillerie marſchirt bis. hinter 
den Petersberg, mo fie fich verdeckt aufſtellt. 


Die Avantgarde des Corps v. Saden folgt feinem 
Corps über Rabegaft und Löbejun, benachrichtigt aber- die 
benachbarte Avantgarde von der Zeit des Abmarfches, das 
mit diefe die Gegend von Bitterfeld mit beobachtet, 


Zur Nachricht dient, daß Halle mit einem Corps vom 
3000 Mann befegt ift, und daß Morgen die Armee des 
Kronprinzen von Schweden ebenfalls die Saale paflırt, 
und zwar das Corps von Bülom bei Wettin, das Corps 
von Winzingerode bei Rotenburg, das Schwedifche 
Gorps bei Alsleben. 


(gez.) v. Bluͤcher. 


— — — 


Nemeſs. III. Bd. 4. Et. Mm 
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Als jedoch die Colonnen in der Mähe des Petersbergs 
anlangten , wurde gemeldet, daß noch Feine Pontons bei 
Wettin. angefommen wären. Bon einer Brüde, welde 
auf Befeht Sr. Hoheit gefchlagen werden. ‚folte , wußte 
Niemand etwas. 


Der General en Chef faßte den Entſchluß, mit beiden 
Corps von Dorf und Graf Langeron fogleih nad 
Halle zu marfhiren und dort die Armee aufzuftellen. 


Der Marfh war fehr befchmwerlih und da die Armee 
die Saale über eine einzige Brüde, paffiren mußte, fo 
dauerte er bis zum andern Morgen um 2 Uhr ununters 
brochen fort, Der Generat Graf Woronzoff von der 
Mord: Armee, hatte feine Vorpoften bis nahe vor Leipzig 
und einen Bivouac von einigen Zaufend Mann vor Halle, 


Ale Nachrichten am soten und ııten October flimms 
ten dahin überein, daß der Feind ſich mit feiner Haupts 
macht von Leipzig und Wurzen in ber Richtung nad 
Düben bewege. Den ı2ten gieng die beflimmte Nachricht 
ein, daß der König von-Neapel noch mit einer bedeutenden 
Armee zwifchen Leipzig und dem Erzgebirge der großen 
Armee entgegenftände, 


Der General en Chef befchloß daher, bei Halle und 
Merfeburg concentrirt hinter der Saale ftehen zu bleiben, 
bie weiteren Bewegungen des Feindes abzuwarten und bie 
Operation ber Schlefifchen Armee mit denen der - großen 
Armee in die vollfommenfte Webereinftimmung zu fegen. 
Hiernach erhielt der General v. Saden den Befehl, mit 
feinem Corps noh am ızten bei Wettin Üüberzugehen und 

am linken Ufer der Saale nach Langenbogen zu marſchiren. 
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General» Lieutenant Gr. St. Prieft erhielt die Ordre, 
mit feinem Corps Merfeburg zu befegen. Am raten er⸗ 
biele der General Graf Woronzoff vom Ktonprützen‘ 
von Schweden die Ordre, nah Eisleben abzumarſchiren. 
Es wurde daher für den 13ten folgende Dispofition ge— 
geben. 


Dispofition für den ı3ten Dctober 1813. 


Die Infanterie der Avantgarde, melde hinter dem 
Petersberge fleht, marſchirt mit Tagesanbruch, a en 
laffend. 


Die Preufifche Infanterie der Avantgarde ftellt fich. 
hinter Bruckdorf auf, die Ruffifche —— der r Arant⸗ 
garde hinter Reideburg. 


Die Cavalerie und teitende Artillerie der Preußiſchen 
Avantgarde marſchirt von Brehna in der Direction von 
Skeuditz. 


Die Cavalerie der Ruſſiſchen Avantgarde marſchirt in 
drr Direction von Koltzau, welches auf der Straße von 
Landsberg nad) Leipzig liegt. 


Die Cavalerie beider Avantgarden macht eine Recognos⸗ 
cirung gegen Leipzig und ſucht den Feind auf. Es iſt 
ſehr noͤthig, uͤber deſſen Bewegungen Nachrichten einzu⸗ 
ziehen. 


Die Cavalerie des Kronprinzen von Sämeden wird - 
zugleich eine Necognoseirung auf Bitterfeld und Delitfch 
vornehmen. Zur Rechten jenfeit der Elſter und Luppe 
fteht ein Corps vom Grafen ee welches Poften 

gegen u hat, Zr 
Mm 2 


* 
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Nach vollbrachter Recognoscitung ſetzen ſich die Gros 
der Cavalerie der Avantgarde in die Linie von Großkugel 
bis Landsberg. Die Vorpoſten bleiben an dem Feinde. 


Mit Tagesanbruch werden die Pontons bei Wettin 
aufgenommen, fahren nach Giebichenſtein bei Halle, und 
ſchlagen dort eine Brüde af ber Saale, wo bie Faͤhre 
liegt. 


Diefe Beide ift im Fall eines feindlichen Angriffs 
auf die Avantgarde, für die. Ruffifche Avantgarde bes 
flimmt. Die Preußiſche Avantgarde zoͤge ſich in en 
Fall duch Halle, 


( gez.) v. Bluͤcher. 


Die darin anbefohlene Recognoscirung wurde das 
durch veranlaßt, daß von der Armee des Kronprinzen 
von Schweden die Meldung eingieng, als ob der Feind 
mit allen ſeinen Kraͤften gegen Wittenberg marſchire, 
und Leipzig ganz verlaſſen habe. 


/ 

Am ızten gieng die Meldung von den Avantgarden 
ein, daß der Feind Keipzig und die Gegend noch immer 
mit bedeutenden Zruppen = Maffen befest habe. Der 
Kronprinz von Schweden theilte zugleich dem General en 
Chef mit: „der Feind fey mit ‚4 Armee: Corps duch) 
Wittenberg gegangen und habe das Einfhliefungs: Corps 
unter General Th uͤmen zuruͤckgedraͤngt, dadurch fen 
es noͤthig geworden, den General Graf Tauentzien bei 
Roslau uͤber die Elbe zu ſchicken, woſelbſt dieſer den 
General von Thuͤmen aufgenommen habe, Der Feind 
hätte hierauf Deſſau befegt, und der Kronprinz ſaͤhe ſich 
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genöthigt, mit der ganzen Nord⸗Armee auf das rechte 
Ufer der Elbe dem Feinde entgegen zu gehen; er erfuche 
daher den General en Chef, ihm mit der Schlefifhen 
Armee in diefer Bewegung zu folgen. « ; 


Nach den, von ber Avantgarde eingegangenen Nach: 
richten , daß ber Feind noch die Gegend von Leipzig ber 
fest habe, fo wie au nad) dem, was aus dem großen 
Hauptquartier Altenburg, über Fügen und Merfeburg mit: 
getheilt wurde, nämlich daß der großen Armee überall 
zwifchen der Mulde und Eifter noch bedeutende Maſſen 
entgegen fländen, war es hoͤchſt unwahrſcheinlich, 
daß der Zeind feine ganze Macht auf das — Ufer der 
Elbe dirigiren werde. 


Der General en Chef glaubte, daß der Feind bei 
den Bewegungen durch Wittenberg keine andere Abſicht 
habe, als die Nord- und Schleſiſche Armee auf das rechte 
Ufer zu ziehen, und dann mit vereinten Kräften auf: die 
‚ große Armee zu fallen, um durch eine entſcheidende Schlacht 
fi in dem Befig des linken Elbufers zu erhalten, Der 
General en Chef theilte kiefe Anfichten fowohl dem Kron⸗ 


prinzgen, als dem commanbirenden Feldmarſchall Fürften 


Schwarzenberg im großen Haupt» Quartier. mit und bereis 
tete für die Schlefifhe Armee zweierlei Bewegungen in 
 verfchiedenen Fällen vor. 


Erſter Fall. Der Feind folgt mit allen 
feinen bei Leipzig BeHTRMmENeS Kräften über 
Wittenberg. | | 


Dann wird wahrſcheinlich die große Armee ihn ver 
folgen, und Angriffe auf die Arrieregarde machen; bie 
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Schleſiſche Armee marfhict dann links ab, und fest fid 
vor Magdeburg. 


Zweiter Fall, Der Feind wendet von Wit— 
tenberg um, und concentrirt fih bei Leipzig. 


Dann geht die Schleſiſche Armee gerade nad) Leipzig. 


Der Generalen Chef batte, da er der großen Armee bie 
Gewißheit geben Eonnte, daß fie nur einen Theil des Fein 
des bei Leipzig finden würde, befonders darüber angefragt, 
mann die Kräfte fo concentrirt feyn Eönnten, daß cs auf 
diefer Seite zum Angriff und einer Schlacht kommen könne. 


Anzwifchen gieng bie Machricht ein, daß der Feind 
am ızten am rechten Ufer der Elbe, bis Aden gegen 
über, vorgedrungen, und den General von Hirfchfeld 
genöthigt habe, einen Theil der Brüde bei Aden abe 
zunehmen, | 


Durch diefes Ereigniß war ber Kronprinz von Schwe⸗ 
‚den gezwungen, am linken Ufer:der Elbe zu bleiben. Beis 
nahe zu gleicher Zeit wurde eın feindlicher Oberft- Lieutes 


nant des General: Stabes gefangen aus der Gegend von 


Düben eingebracht, welcher höchft verwundert war, die 
Schlefifhe Armee noch am linken Ufer der Elbe zu fin: 
den; dba nach feiner BVerfiherung der Kaifer Napoleon ber 
Meinung fey, ſowohl die Schlefifche als Nord: Armee habe 
ſich auf das vote Ufer der Elbe zuruͤckgezogen. 


Ale Meldungen vom ızten October und die an bier 
fem Zage ausgeführte Recognofcirung beflättigten, daß ber 
Marſchall Marmont in und um Delitſch geftanden,. jedoch 
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am ı3ten des Morgens in der Direction auf Eulenburg 
ſich zurüd gezogen habe. 

Am ıgten October ging bie beflimmte Meldung ein, 
daß der Feind im vollen Ruͤckmarſch von Düben ‚auf Leip⸗ 
jig fey, und ein zweiter, als Gefangener eingebrachter, Of⸗ 
cier des feindlichen Generalftabs fagte Folgendes aus: 


Sn Deffau wären eine Anzahl Gefangene vom Tau⸗ 
entzienfchen Corps gemacht worden, Der Kaifer Napoleon 
babe ſelbſt einige derfelben eraminirt, und von ihnen ere 
fahren: Das Corps von Zauentzien fey bei Rostau über 
die Elbe gegangen, die Nord: Armee marſchire bei Aden 
darüber, und die Schlefifhe Armee werde FE über 
Acken folgen. 


Der Kaifer Napoleon habe diefer Ausfage keinen Glau⸗ 
ben beigemeffen, als jedoch fpäter ein Preußifcher Dfficier 
gefangen eingebracht und daffelbe ausgefagt habe, hätte 
der Kaifer Napoleon der Armee die Befehle gegeben, mit 
Eilmärfhen nady Leipzig zu marſchiren. 


Diefe Nachrichten wurden vom General en Chef auf's 
fchleunigfie fowohl dem Kronprinzen von Schweden, als 
* dem großen Hauptquartier mitgetheilt, und am ıs5ten bes 
Morgens gieng die Nachricht aus dem großen Hauptquats 
tier ein, daß am ıI6ten ein allgemeiner Angriff bei der 
großen Armee Statt haben werde, a wurde folgende 
Dispofition ausgegeben. - 


Dispyofition 0. 


Den ızten October marfchirt, ſobald abgekocht iſt, 
das Corps von Vork über Bruddorf und Großkugel, nach 
Skeuditz, und fhiebt feine Avantgarde gegen Leipzig vor; 


t 
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Das Corps Graf Langeron, excl. des Grafen St. 
Prieft, über Reideburg, Kodwig, Werlitſch bis Luhrsdorff 
in die Höhe von Skeuditz, und fhiebt feine Avantgarde 
gegen Lindenthal vor, 


Das Corps von Saden marſchirt über Halle nach 
Großkugel und ſtellt fich dort als Reſerve Ar 


Das Hauptquartier if Großkuger. 


: Der General Gr. St. Prieft marfhirt bis Ginterd- 
borf, und pouffirt feine Avantgarde bie ——— 


4 


Füͤrſt Moritz Lichtenſtein, EEE: Thielemann unb 
Oberſt Menzdorff. ftehen in Zwenkau. 


General Graf Giulay in Luͤben, fine Avantgarbe 
in Mark: Ranſtaͤdt. 


Den zoten Oetober wird ber Feind von allen Seiten 
in Leipzig angegriffen, und hat der General Graf St. 


Prieft ſich über diefen Angriff mit bem General Graf 
Oiufay zu concertiven, | 


Der General von’ Hauch, welcher mit dem, bei War⸗ 
tenburg ausgezogenen. Commando heute bei Halle anfömmt, 
bleibt mit den Pontons und aller uͤberfluͤßigen Bagage 
am linken Ufer der Saale bei Halle fichen und läßt noch 
zwei Brüden über die. Saale fchlagen. 


(gez.) v. Bluͤcher. 


zn . 
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Da am i5ten noch Beine beftimmte Nachrichten über 
den Marſch des Feindes -eingiengen, fo wurde folgende 
_ Dispofition für den 10ten Morgens gegeben. 


Dispofition, 


. Den 16. Dctbr. fruͤh um 6 Uhr, marfchirt die Reſetve⸗ 
Cavalerie aller 3 Corps, nebft der reitenden Artillerie ders 
feiben ab, naͤmlich: die Reſerve-Cavalerie des Corps von 
Mork auf der großen Straße nad Leipzig. Sobald fie an 
bie Gavalerie der Avantgarde kommt, fest fich diefe an bie 
Spitze und ruͤckt nad) Leipzig vor. Die Reſerve-Cavalerie des 
“Corps vom Graf Langeron marfchirt über Radefeld und Lin 
denthal. Die Cavalerie der Avantgarde fegt ſich eben fo an 
die Spige. Doc müffen ſchon vor dem Abmarſch dieſer 
Gavalerie Rapporte eingegangen feyn, wo ber Feind gegen 
Düben zu fteht, und ob er Delitſch befegt hat? 


Die Cavalerie der Reſerve, der Avantgarde u. f. m. 
nebft der reitenden Artillerie des Corps von Sacken 
folgen der Gavalerie des Corps von Vork über Sfeudig 
gegen Leipzig. 


Sch werde an der Téte diefer Cavalerie ſeyn. Sollte 
der Feind nicht dieſſeits der Parthe in Pofition ftehen, 
fo marfchirt die Referve: Cavalerie de8 Corps von Vork 
zwifchen Mödern und Gohlis auf; die Neferve: Cavalerie 
vom Corps Graf Langeron dieffeits Metterig und die Ca: 
valerie der Avantgarden geht vor, um den Feind aufzu: 
fuchen und mir feine Stellung hinter der Parthe oder auf 
. dem Wege nad) Düben anzuzeigen, 


Die ſaͤmmtliche Infanterie kocht Morgen fruͤh ab, 
fo. daß fie um 10 Uhr abmarſchiren kann. 


N 
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Von jedem Corps wird mich ein Drdonnanz ⸗Officier 
begleiten, der die Ordres au feinen Corps-Commandan⸗ 
ten zu bringen bat. | 
(gez.) v. Bluͤcher. 





Gegen 8 Uhr kam der General en Chef auf den 
Höhen bei Littſchena an, und erhielt hier die Nachricht, 
daß der Feind ungefähr mit 1200 Pferden, mit Infane 
terie und Artillerie bei Lindenthal ſtehe, daß man jedoch 
die Stärke der Infanterie und Artillerie wegen des Wal⸗ 
des nicht beurtheilen koͤnne. 


Der General en Chef uͤberzeugte ſich hievon durch 
eigene Recognoscirung. Auf der großen Straße von 
Leipzig hatte der Feind alle die Tage vorher das Dorf 
Moͤckern mit Infanterie beſetzt, es jedoch auf unſere An⸗ 
naͤherung immer verlaſſen, und ſich nah Gohlis zuräds 
gezogen. 


Um weiter vorzudringen, ſollte die Cavalerie vom 
Corps des Grafen Langeron abgewartet werden; allein es 
gieng von daher die Meldung ein, daß fie nicht weiter 
vordringen könne, da das Dorf Rabefeld mit allen Mafs 


fen vom $einde befegt fey. 


Hieraus mußte der General en Chef folgende Sqchluͤſſe 
machen: 


Zwifchen der Lober und. dem Bogen ber Mulde von 
Jeßnitz bis Wurzen liegt ein Plateau, welches: dem Feinde 
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große Vortheile giebt, um dort eine Schlacht anzuneh: 
‘men, fein rechter Flügel ift duch die Lober und die Des 
fileen von Bitterfeld und Delitfch, in deren Befis er fich 
jeden Augenblid fegen kann, fehr gut gebedt; fein linker 
Flügel lehnt fih an die Parthe und das Defilee von 
Taucha; das Dorf Madefeld liegt auf dem dominiren⸗ 
den Terrain, von welchem ein Höhenzug bis auf das Plas 
teau der Stellung führt. 


Da der Feind das dominirende Terrain von aber 
feld befest hat, während er und die Straße nach Leipzig 
bis jenfeits Litſchena und die Höhe bis gegen Lindenthal 
uͤberlaͤßt, wodurch wir näher an Leipzig find, als das, 
was bei Radefeld aufgeftellt ift, fo muß man aus biefer 
Aufftellung bei Radefeld und Lindenthal fchliegen, daß 
bes Feindes Hauptmaht auf oben erwähntem Plateau 
flieht und dort eine Schladht annehmen wird, | \ 


Es ift deshalb vor allen Dingen nöthig, fich des 
dominivenden Teirains bei Radefeld zu verfihern, um 
von da der Armee die Richtung auf ſolche Punkte zu ger 
‘ben, von melden die Schlacht am vortheilhafteften ihren 
Anfang nehmen kann. 


Es wurde daher folgende Dispo fition gegeben: | 

Die Infanterie fegt fich fogteich in Marfch. Das 5 
‚Korps von Langeron greift Freienroda an, alddann Ra— 
SeIFID. 

Das Gorps von Saden folgt dieſem Angriff in Reſerda 


Das Corps von VYork marſchirt gegen Leipzig. und 
wendet fich bei. Litſchena links zum Angriff auf Linden:. 
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thal, die Infanterie der Avantgarde von ar bleibt auf 
bei Straße nad Leipzig: 


Wenn General St. Prieft ankommt, folgt er dem 
Corps von LZangeron. Ich bleibe auf der Höhe von Lite 
fhena und Radefeld. 


(gez.) v. Bluͤcher. 





Das Kanonen-Feuer wurde von 9 Uhr an bei Lin 
benau, wo ber Graf Giulay angriff, ziemlich heftig, und 
man fah ebenfalls auf der ganzen Linie, mo bie große 
Armee angriff, den Rauch. 


Um 123 Ubhe gefhah der erfie Kanonenfhuß beim 
Gorps des Grafen von Langeron, zwiſchen Radefeld und 
Lindenthal. Der Feind hatte eine Batterie zwifchen der 
Waldecke von Lindenthal und Hayn aufgefahren, 309 fich 
jedoch fogleich zurüd, als überlegene Artilferie gegen ihn 
zu ſpielen anfieng. 


Der Ruͤckzug des Feindes gieng aber gegen bie 
Erwartung auf Lindenthal. Das Holz bei Lindenthal 
wurde von ihm verlaſſen. 


Da der General en Chef hiernach ſchließen konnte, 
daß bei Lindenthal der Feind ſich nicht ſetzen würde, fo 
ertheilte er dem General von Sacken den Befehl, mit 
der Infanterie auf der Hoͤhe von Radefeld, als dem 
Hauptpunkt des ganzen Hoͤhenzuges, ſtehen zu 
bleiben. Dem Graf Langeron befahl er, mit ſeinem gan⸗ 


>» 
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gen Corps dem Feinde über den Wald hinaus zu folgen, 
Die Cavalerie des General von Saden wurde jeboh an 
das Corps von York angefchloffen; welches der Dispofie 
tion gemäß auf Lindenthal vordrang. 


Es Fam jegt darauf an, unterrichtet zu feyn, ob in 
ber Gegend von Podelwig ſich feindlihe Maffen befänden. 
Mar dies der Fall, fo Eonnten fie vorgehen und eine Ofs 
fenfive auf unfern linken Flügel unternehmen. Dann 
mar jedoch bad Corps von Saden bei der Hand, um 
fi) ihm entgegen zu werfen. Der General en Chef be= 
ſchloß, diefes Corps als Meferve bei Radefeld ſtehen zu 
laſſen, bis es ſich ausgewieſen haben wuͤrde, ob in der 
Gegend von Podelwitz und Dobenoff ig nichts Saum 
vom Feinde fey. Ä _ 

Hinter Lindenthal hatte der Feind mehr Artillerie aufs 
geftellt, nahm feine vorgefhobenen Truppen auf und noͤ— 
thigte den General von York Batterien aufzufahren, 


Sobald die Colonnen des Generals Graf Langeron 
bis gegen Breitenfeld vorgedrungen waren, zeigten fich 
feindlihe Colonnen im vollen Marſch gegen Leipzig, und 
die Dörfer Groß- und Klein: Wetteris waren mit feinds 
licher Snfanterie bereits beſetzt. 


Der General en Chef gab dem Graf Langeron ben 
Befehl, feine ganze Gavalerie und reitende Artillerie vor 
juziehen, die feindlichen Eolonnen damit aufzuhalten, 
und mit der Infanterie und Artilferie fie bei und. 
Klein s MWetterig anzugreifen. 


Die Cavalerie bed Generald Baron von. Saden mare 
ſchitte durch ein Mißverſtaͤndniß ebenfalls zu diefem Anz 
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griff ab, und ließ Lindenthal und den Bach, der ſich 
nad) Wetterig zieht, links liegen. Während die auf dem 
linken Stügel und im Gentrum gefchah, hatte fich der Feind 
hinter Mödern in Pofition gefegt, und zeigte eine Stärke 
von 15 bis 20,000 Mann Infanterie mit etwa 8o Ka— 
nonen. Ä | 


Die Avantzarbe des Generals von Mork hatte das 
Dorf Mödern befegt gefunden, den Feind nach einer leb⸗ 
haften Gegenmwehr herausgetvorfen, es aber wieder verlafe 
fen müffen, da der Feind es mit frifhen Truppen und 
Ueberlegenheit angriff, und den General von York bes 
drohte, in feine rechte Flanke zu nehmen. 


Der General von Vork, ber den Anſtuͤtzungs-Punkt 
des rechten Flügels, die Eifter, nicht verlieren wollte, [hob 
ſich rechts und dadurch entftand eine bedeutende Luͤcke zwi⸗ 
[hen den Gorps von York und Graf Langeron. Der 
General en Chef ließ, fobald er dieß bemerfte, die Cava— 
lerie des Generals von Saden, unter Befehl des Gene— 
ral⸗Lieutenants Waſſiltſchikof in die entftandene Luͤcke 
rüden, 309 das Ste Ruffifche Infanterie: Corps unter Ges 
neral= Lieutenant St. Prieft über den Bad, der von 
Lindenthal nach Metterig fließt, und ertbeilte demfelben 
den Befehl auf der Chauffee von Lindenthal nach Reipzig 
vorzurüden und den Feind in feiner Pofition zwifchen 
Eutritſch und der Eifter mit Artillerie anzugreifen. 


Ehe jedoch dies zur Ausfuͤhrung kam, hatte der Ges 
neral von Vork das Dorf Mödern durch die Avantgarde 
zum 2ten Mal nehmen laffen, dad Dorf war in Brand 
. gerathen und konnte abermals nicht behauptet werden. 
Der Zeind fuhr auf feinem linken Fluͤgel eine Batterie - 


von zo Kanonen auf, Der General von Bork ließ fein 
Gefhüg gegen ‘diefe vorruden. in erneuerter Angriff auf 
das Dorf Mödern wurde von einer Brigade unterflügt, 
waͤhrend zwei andere Brigaden, das Dorf rechts liegen lafs 
fend, in Bataillons⸗Colonnen gegen die feindliche Poſition 
anruͤckten. 


Die Infanterie des feindlichen linken Fluͤgels hatte faſt | 
zu gleicher Zeit die Offenfive ergriffen, und rüdte ebenfalls 
in Colonnen der unfrigen entgegen. In dieſem wichtigen 
Augenblid erlitt die Infanterie des Generals von York, 
weiche ohnedieß nicht fo ſtark, als die feindlihe war, _ 
durch das wohl dirigirte Feuer der feindlichen Artillerie, _ 
und der Ziralleurs aus Mödern, einen fehr bedeutenden 
Verluft , und der General von York fah ſich genöthigt, ents 
weder feine legte Brigade zur Unterfiügung des Angriffs 
heranzuziehen ober dem Feinde Zerrain einzuräumen, 


Bei dem allgemeinen. Engagement waͤre dieſes legte 
von großem. Einfluß auf das Ganze gewefen und hätte die 
nachtheiligften Folgen haben Eönnen. General von York 
führte daher feine legte Brigade heran und ließ den Genes 
ral en Chef um Unterftägung bitten. Bereits früher ‚hatte 
der General- Emanuel die beruhigende Nachricht gegeben, 
daß in der Gegend von Podelwis und Hohenoſſig fith 
nichts vom Feinde befinde, aud auf der Strafe gegen Dür 
ben nichts mehr zu entdeden ſey. 


Hierauf erhielt ber General von Saden Ordre, gegen 
Mödern a | | 


Die Entfernung von den Höhen von Rabefeld bis 
Moͤckern war fo bedeutend, daß, nad des Heftigkeit des Ge⸗ 
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fehts, vorauszufehen war, es muͤſſe entfchiedben feyn, ehe 
der General von Saden mit feiner Referve heran kommen 
konnte. Dies war eine Aufforderung mehr für den Genes 
tal von Work, mit feiner legten Brigade im Sturmſchritt 
anzugreifen. Kinige Maffen der feindlichen Infanterie 
kamen durd) das bedeutende Keuer in Unordnung und biefen 
Augenblid benutzten einige Gavalerie = Negimenter zu einem 
fo [hönen, als glüdlichen Angriff; dem mehrere der ganzen 
Gavalerie folgten. Der Feind mwurbe geworfen, und big 
nah Gohlis und Eutritfch verfolgt, worauf die Nacht eins 
brach. Das Corps von York hatte einige 40 Kanonen und 
viele Munitions: Wagen erobert, ein Adler und mehrere 
Zaufend Gefangene waren in feine Dände gefallen. Das 
Corps von Saden eilte fo viel, als möglidy war, kam jedoch 
erft nad) dem Gefeht an. Das Corps von Vork blieb in 
der Naht auf dem Schlachtfelde fliehen; das Gorps von - 
Sacken als feine Neferve dahinter. 


Das Corps des Grafen Langeron hatte feinen Aufs 
trag erfüllt, die Dörfer Groß» und Klein: Wetterig mit 
Infanterie genommen, wieder verloren und emblich bes 
hauptet, während welcher Zeit deffen Cavalerie bie, von 
Düben gegen Leipzig marfchirenden, Colonnen genedt und 
abgehalten hatte, ſich mit dem andern Corps zu vereinis 
gen, welches ſich bei Mödern. mit dem General von 


Vork ſchlug. 


Vom Corps des Grafen Langeron wurden IT Kane 
nen und eine Anzahl Gefangene eingebracht, und es blieb 
bei Wetterig die Nacht durch eben, 


Bon den Gefangenen erfuhr man, daB ſich der Gene⸗ 
ral von York mit dem 6ten feindlichen Corps, unter Marz 
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Shall Marmont, und Graf Langeron mit den Reften des 
Zten und 7zten feindlihen Corps unter Marſchall Ney. 
geſchlagen hatte. Ä 


Es wurde genen 8 Uhr Abends ein Officier uͤber 
Skeuditz abgefendet, um die Nachricht des gluͤcklichen Er— 
folgs an die große Armee zu bringen. Es bat fich fpäs 
ter gefunden, daß durch Mifverftändniffe Ihro Majeſtaͤ— 
ten erſt ſpaͤt am ı7zten October von den Vorgaͤngen vom 
16ten Dctober bei der Schlefifhen Armee unterrichtet wors 
ben find, | 


Den ızten October des Morgens, bei Anbrucd des 
Tages, begab fich der General en Chef auf die Vorpoften 
gegen Leipzig zu. Das Corps von Suden löfete das 
Corps von Vork ab, weldyes als Neferve aufgeftellt wurde, 
um fih nad) dem bedeutenden Verluſt des vergangenen 
Tages wieder zu ordnen. | 


Der Feind hielt die Dörfer Eutritfeh und Gohlis, 
fo wie den Bach dazwiſchen befest. Es leitete fich bier 
ein Zirailleur= Feuer ein, während der General en Chef 
das Dorf Eutritfch von Wetteritz her umgehen hieß. 


Der Feind verließ Eutritfh und nahm mit einer 
Arrieregarde eine Stellung mit dem rechten Flügel gegen | 
Schönfeld, mit dem linken genen Gohlis. Auf dem hals 
ben Wege zwifhen Leipzig und Gohlis und Leipzig urfb 
Eutritfch waren Verfchanzunger angelegt. Der General 
en Chef ließ Gohlis durch die Infanterie des Generals 
von Saden und den feindlichen rechten Flügel, auf wel⸗ 
chem Gavaletie ftand, durch die Gavalerie unter Generals 
Lieutenant Waſiltſchikoff angreifen, Diefe Cavalerie-Attake 

Nemefis, III. Bd, 4. Et. = Mn 


546 I. Darftellung des Feldzugs der Schleſiſchen 


gelang vollkommen, und obgleich die feindlihe Infanterie 
und Artillerie ihre Pofition behielt, fo gieng doch Die 
Gavalerie hinter berfelben weg bis in die Vorſtadt von 
Reipzig, wo fie eine feindlihe Batterie nahm und viel 
Sinfanterie niederhieb. Der Feind vertheidigte Gohlis fo 
hartnädig, daß der General von Vork einen Theil von 
feiner Infanterie, welche in Reſerve bei Mödern aufge: 
fee war, heran ziehen mußte, 


Endlich mwurbe der Feind ganz aus Gohlis vertrieben 
und bis in die Vorſtaͤdte von Leipzig geworfen. 


Um dieſe Zeit gieng eine Nachricht von ber großen 
Armee ein: nad welcher der General Graf Biulay den 
16ten October gegen das gte Franzoͤſiſche Armee: Corps. 
gefochten, ohne jedoh Lindenau am Abend in Befis zu 
haben; bei der großen Armee fey das Gefecht am ı6ten 
fehe heftig gemwefen, jedoch habe der Feind nur wenig 
Zerrain verloren, und man wolle den ızten. die Schlacht 
nicht erneuern, fondern den General von Bennigfen und 
Graf Colloredo — um am 18ten wieder anzu⸗ 
greifen, 


Von der Nord» Armee gieng die Nachricht ein, daß 
nachdem diefelbe die Ueberzeugung gewonnen, daß der 
Feind von Wittenberg und Düben nah Leipzig zuruͤck 
marſchirt ſey, der Kronprinz am 1zten fein Hauptquars 
tier nach Halle verlegt und ſich fo in's zweite Treffen ges 
fegt, um bei allen Unfälten der Schlefifchen Armee zur 
Unterftügung bereit zu feyn. — Auf die Nachricht des 
Sieges bei Mödern und die ergangenen Aufforderungen 
babe der Kronprinz von Schweden den Befehl gegeben, 


f 
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vorzuruͤcken und werde den Abend auf dem Schlachtfelde 


eintreffen, 


Hiernach wurde es zweckmaͤßig bei der Schlefifhen 
Armee das Gefecht abzubrechen und alle mweitern Angriffe 
auf den folgenden Zag zu verfchieben, um fo mehr, als 
der Feind das rechte Ufer der Partha bis auf einige Haͤu⸗ 
ſer und Verſchanzungen vor dem Halliſchen Thor von 
Leipzig geraͤumt hatte, und ein fortgefegter Angriff ganz 
neue Mafregein erfordert hätte, In jedem Fall mußte 
ein ‚Uebergang über die Partha erfolgen, deren linkes 
Ufer von Taucha bis Leipzig vom Feinde befegt mar, 
Nahe bei Leipzig war diefer Uebergang ſchwierig, da ber 
Feind dort feine Kräfte concentrirt hatte; bei Taucha 
fhien er. leicht, und nöthigte den, Feind feinen rechten 
Slügel zu refuſiren und das Ufer der Partha zu verlaffen. 


Dieß hatte der General en Chef bereits dem Gene: 


ral Winzingerode mitgetheilt, der am 17ten October Vor: 


mittags mit 4,000 bis 5,000 Mann Cavalerie der Nord— 
Armee felbft auf dem Schlachtfelde angefommen war, und 
fih hierauf gegen Taucha dirigirte, 


Die Nord : Armee Fam gegen Abend in der Pofition 
zwifchen Breitenfelde und Klein-Podelwitz an, umd der 
Kronprinz von Schweden theilte dem General en Chef 
den Wunfh mit, die alte Ordre de Bataille wieder ein: 
zunehmen, nad) welcher die Nord» Armee den rechten Fluͤ⸗ 
gel hatte. 


Der General en Chef hatte am Toten October den 
Wunſch des Kronprinzen gern befriedigt, fih auf den 
rechten Zlügel zu fegen, wodurch er näher an ben Feind 

Nna 
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kam; allein hier fand er die Schwierigkeit, daß eine Ab— 
loͤſung in der Pofition zwifchen der Partha und Pleiße Zeit: 
taubend und unzweckmaͤßig ſey, da diefe Stellung für die 
noch ungefähr 50,090 Mann flarfe Schleſiſche Armee wohl 
paffe, jedoch nicht für die an 80,000 Mann ſtarke Nords 
Armee, man überbieg auch einen Angriff auf den 18ten 
Deteber und Uebergang über die Partha concertiren müffe. 
Deshalb ſchiene es zwedimäßig, mit der Norb: Armee bei 
Taucha Über die Partha zu gehen. Die Schlefifhe Armee 
werde ihte Angriffe unterftügen. 


Bei einer am Ygten Detober früh zu Breitenfelbe, 
ftatthabenden Unterredung zwiſchen dem Kronprinzen von 
Schweden, und dem General en Chef von Blücher, mil: 
ligte der Kronprinz von Schweden zwar in biefen Angriff 
durch die Nord Armee, jedoch unter der einzigen Bebin- 
gung, daß der General en Chef von Bluͤcher 30,000 Mann 
von der Schlefifhen Armee auf diefen Tag unter feine 
Befehle fege. Der General en Chef gab hierin nad, mit 
dem Vorbehalt, ſelbſt bei diefen „30,000 zu feyn, da fie 
den größten Theil feiner Armee ausmachten. Das Corps 
bes Grafen Langeron wurde an bie Befehle ded Kronprinzen 
verwiefen, 


Diefes Corps ftand in zwei Treffen en Bivouac mit 
dem teten Flügel an Eutritfh in dem Allignement gegen 
Seehaufen. Der linke Flügel ungefähr auf der Hälfte des 
Weges von Eutritſch nad) Seehaufen. Aus diefer Pofis 
tion ſollte e8 nach der Difpofition Sr. Hoheit links abmar⸗ 
ſchiren und bei Zaucha die Partha paffiren. 


Der General en Chef von Blücer berechnete hiernadh, 
daß der Uebergang der auf Taucha gerichteten 110,000 
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Mann bis in die Nacht dauern würde, und befchloß baher, 
mit dem Corps Graf Langeron bei Modau die Partha zu 
foreiren, mwoburdy der Uebergang von Mockau bis Taucha 
Tehr erleichtert werdeg müßte. : Hiernach ließ der General 
en Chef von. Blücher dem Kronprinzen melden, daß das 
Corps Graf Langeron auf bem linken Ufer der Partha, in 
der Gegend von Modau und Abt» Nauendorf feine weiten 
ven Befehle zum Angriff erwarte. 


Hierauf wurden 36 Stüuͤck Zwoͤlfpfuͤnder vorgezogen, 
die feindliche, bei Neutfch aufgeftellte Artillerie zum Schweis 
gen gebracht, und hierauf die Partha bei Mockau Überfchrit: 
ten, wobei die Infanterie bis an den Guͤrtel durch's Wafs 


ſer gieng. Der Feind 309 fich eiligft gegen Schönfeld zu— 


ruͤck, und ald er von der Cavalerie des Corps Graf Lange: 
von lebhaft verfolgt wurde, giengen das Saͤchſiſche Hufa- 
ten= und Uhlanen » Regiment zu ihr über, mit ber Verfiches 
rung, ber Heft der Saͤchſiſchen Armee werde folgen, wel—⸗ 
ches denn auch fpäter in Erfüllung gieng, als dad Corps 
von Bülow gegen Paunsdorf vorrüdte, | 


Der Feind ſtellte fich bei Schönfeld auf und es begann 
ein Infanterie » Tirailleur = Gefecht, welches der General 
Graf Langeron unterhielt, bis das Corps von Buͤlow in 
die Linie einruͤckte, und die Verbindung mit der großen 

Armee über Paunsdorf eröffnete. Man fah von den bei 
Leipzig aufgeftellten Truppen Verſtaͤrkungen gegen Schön: 
feld marfchiren; defhalb Ließ der General en Chef das Corps 
von Saden gegen das Halliſche Thor von Leipzig vorrüf: 
Een und die Verfchanzungen am rechten Ufer der Partha 
angreifen. Dieß bewirkte auch, daß die gegen Schönfeld 
defilirenden Zruppen fogleid) anbielten, 


— 
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Gegen 2 Uhr war die Nord» Armee nun ſoweit vorges 


ruͤckt, daß der Angriff auf Schönfeld durch das Corps Graf 


Langeron unternommen werden konnte. Dieß Dorf gerieth 
hierbei in Brand, wurde mehrere Mal genommen und 
wieder verloren, bis, endlich beim Dunfelwerden das Corps 
Graf Langeron mit großen Infanterie-Maſſen vorruͤckte, 
und ſich in dem Beſitz des Dorfes erhielt. Der Feind zog 
ſich mit feinen Maſſen bis hinter Volkmarsdorf nnd Reud⸗ 
nig zurüd, und behielt diefe Dörfer die Nacht durch beſetzt. 


Auf dem rechten Flügel behielt das Corps von Saden 
Gohlis befegt, und der Feind hatte nichts auf dem rechten 
Ufer der Partha, als die Verfhanzungen vor dem Hallie 
fhen Thor. 


Gegen Abend war von der großen Armee die Nachricht 
eingegangen, daß Alles im Vorrüden fey, daß der Feind 
ſich deshalb den Paß von Lındenau geöffnet, und es fcheine, 
er werde jich gegen Naumburg abziehen, weßhalb es ges 
rathen feyn würde, zu detachiren, fo viel als möglich fey, 
um ihn vom Rhein abgefchnitten zu behalten. Der Gene: 
ral enChef überfah aus dem Angriffe auf Schönfeld fo ziem: 
das Nefultar des Tages und fand fich far genug, um das 
auf der Straße nad) Halle ftehende Corps von Vork ents 
behren zu Eönnen. Kr gab daher dem General von York 
den Befehl, fogleih nad Merfeburg abzumarſchiren. Da 
bierducch zwifchen der Partha und Pleiße nichts mehr fland, 
ad das Corps von Saden, mweldes fo bedeutend gelitten 
hatte, fo erhielt der General Graf Rangeron den Auftrag, 
nad;dem ev Schönfeld behauptet haben würde, noch in ber 
Naht die Brüden über die Partha auszubeffern und auf 
das vechte Ufer überzugehen, wogegen der Nord: Armee 
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das Terrain um fo mehr eingegeben werden Eonnte, als 
fi) der Feind hinter ein Defile gefest Hatte, 


Hatte der General en Chef der Schlefilhen Armee 
die Corps von Saden und Langeron zwifchen der Partha 
und Pleiße vereinigt, fo hieng e8 von ihm ab, dem Corps 
von York zu folgen, oder nad) den Umftänden über die 
Pleiße und Eifter zu gehen, — 


Mährend der Nacht gieng die Meldung ein, daß 
man große Bewegung bei der Franzöfifhen Armee bes 
merke, und in der Stadt Leipzig fahren höre. Doc 
ftanden die feindlihen Worpoften noch auf ihrer alten 
Stelle. Bei Anbruch des Tages mar flarker Nebel. Der 
Feind fland längs dem linken Ufer der Partha mit In— 
fanterie. Man fah durch den Nebel in der Gegend bes 
Galgens, Blige, ohne beſtimmt unterfcheiden zu fünnen, 
0b es Pulverwagen maren, die in die Luft gefprengt wur: 
den ober Kanonen : Feuer. 


Um 8 Uhr ruͤckten die Golonnen vom Corps von 
Bülow gegen Reudnig an, melches nach einem Infante— 
tie Öefecht gegen 10 Uhr genommen mar, 


Der General en Chef der Schlefifchen Armee über: 
terug dem Corps von Saden den Angriff auf die Halli 
ſche Vorftadt von Leipzig, und ließ eine Batterie zwoͤlf⸗ 
pfündige Kanonen fo auffahren, daß fie das Terrain zwi: 
[hen der Stadt und Reudnitz beftrich und dadurch den 
Angriff des Corps von Bülow unterflügte, worauf dann 
auch der Feind das ganze befchoffene Zerrain verließ und 
‚dag Corps v. Bülow in die Vorſtadt eindrang, wo em 
heftiges Gefecht entſtand. Gegen biefe Zeit fam die Ins- 
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fanterie des Corps Graf Kangeron, am rechten Parthas 
Ufer vor Leipzig an, und ed wurde verfucht mit ihr die 
Partha zu paſſiren, um das Hallifche Thor, wo ber Feind 
fi) mit gut poftirter Infanterie und 3 Kanonen- ver= 
theidigee, in den Rüden zu nehmen, 


Allein ein folder Uebergang war nicht möglich; die 
Infanterie des Cotps Graf Langeron verfolgte das rechte 
Ufer der Partha, ſtieß auf das Halifche Thor und unters 
hielt hier ein’ Kleingemwehr: Feuer mit der en Fronte 
vorgeruͤckten Corps von Sacken, welches die Verfchanzuns 
gen und Häufer weggenommen hatte, gemeinſchaſtlich. 


Der General en Chef, da er ſah daß die Cavalerie 
hier nicht zum Gefecht kommen würde, beorderte die 
Gavalerie beider Corps bei Skeuditz über die Eifter zu 
‚ gehen, gegen Lügen vorzurüden und ben Feind in feis 
nem Rüden anzugreifen. 


Gegen ı Uhr Mittag wurde das Feuer bed Feindes 
an der Partha-Bruͤcke ſchwaͤcher, fo daß es der Infan⸗ 
terie möglich wurbe,, das Hallifhe Thor nebft den 3 Ka— 
nonen mwegzunehmen und den Feind bis auf die Espla— 
nade der Stadt zu verfolgen, wo Alles fich durch einem 
dicht in einander gefahrnen es Artillerie /Train 
geftopft Hatte, 


Hier auf der Esplanade vertheidigte fih der Feind 
nur noch ſchwach, verließ fein verfahrnes Gefhüg, und 
lief gegen das Thor nach Sindenau zu. Einzelne Truppe, 
ganze Bataillond kamen, vom Corps von Bülow ver 
folgt, von der Seite von Reudnig her, oder aus der its. 
nern Stadt. ; 


Armee v. 2. bie 20. Octbr. 1813. 553 


Der Feind hatte während dieſer Zeit die Bruͤcke am 
Ausgang von Leipzig gegen Lindenau zu in die Luft ges 
ſprengt, und Alles mas fih noch in Leipzig befand, wurde 
daher gefangen. 


Die Verfolgung wurde durch biefe in die Luft ges 
fprengte Brüde verhindert. 


Der. General en Chef beorderte hierauf die Corps 
Graf Langeron und Saden noch den Igten October nad) 
Sfeudig zu marfchiren, von wo am folgenden Tage, bie 
Verfolgung ded Feindes über Lügen fortgefegt und von 
der Gavalerie einige Taufend Gefangene eingebracht wurden. 





II. 
Gedanken bei meinen ſieben Sachen. 


Borwort. 


* 


Dieſe Gedanken ſind von einem Mann, der at 
Freiwilliger den ‚heiligen Krieg mitgekaͤmpft hat und defs 
fen begeifterte Aufopferung um fo reiner und fchöner er⸗ 
fheint, je weniger er für ſich felbft, in icdifcher Ruͤckſicht 
zu vertheidigen hatte, und je ftärfer die Familienbande 
- waren, die ihn zuruͤckhielten. Er fpricht hier zum erflen= 
mal oͤffentlich. Wir hoffen, daß die finnig = lebendige Art, 
mit welcher Derfelbe das Leben aufzufafien , und Großes 
an das Geringe, Heiliged an das Gemeine zu fnüpfen 
verfucht hat, unfern Leſern gefallen werde. DI 


* * 
* 
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1. Die Schiefertafel . 


Mer nicht oft im Sinne trägt, was ihm mwerth unb 
theuer iſt, deſſen Gemüthe entfremdet es ſich. Die Hets 
zen der Kinder und Xeltern, ber Freunde und Bekannten 
entfernen ſich von einander, wenn bie öftere Berührung 
zwifchen ihnen aufhört; es erfaltet bie Liebe zum Waters 
Yande und Fuͤrſten im Volke und bei dem Fürften bie 
Liebe zum Wolke, wenn dem Andrange anderer Gegen: 
ftände zu viel Raum gegeben wird; auch Anfihten, Meis 
nungen und Grundfäge entfallen und, bie wir vormals 
innig ergriffen, auf deren Befig wir unfern Stolz gefest 
hatten, 


Ein folher Verfall und Verluft an dem Schatze in 
unfern Köpfen und Herzen wird gar Häufig duch zu 
viel Erwerbs» und Dienftsefchäfte hervorgebradht, bei 
welchen die Menfchen nicht zur Beſinnung fommen, zu: 
mal, da der gegenwärtige Zeitgeiſt noch immer nicht laut 
genug zur forgfältigen, Auesitdung und Bewahrung ber 
Meinungen und Brundfäge ermahnt, durch melde ber 
Menſch als Menſch und Staatsbürger tuͤchtig wird, 


Darum, und weil es nie dahin kommen kann, daß 
ein Jeder ohne Anſtrengung und nur, indem er ſich ge— 
troſt dem Zeitgeiſte hingiebt, auf dem rechten Wege blei⸗ 
be, darum iſt es nothwendig, daß er dad, mas er ir⸗ 
gendwo, und beſonders in ſeinen eigenen Gedanken und 
Gefühlen wuͤrdig befunden, ſich recht tief einverleibe, 
indem er es ſeinem Nachdenken und Gemuͤthe recht oft 
darbietet. 
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Darin, und daß ich Überhaupt in allerlei Angelegens 
heiten weder an mie noch an Andern mwortbrüdig oder 
vergeſſen werde, darin haft du, getreue Schiefertafel, mir 
manchen mefentlihen Dienft geleiftet und wirjt mir ihm, 
will's Gott, noch ferner leiften, 


* * 
* 


2. Die Maufefalle 


Aha, da hat fih ein Mäuschen gefangen! > Bift 
doch ein fhmudes Thierchen, — Ich werde dir eine kei⸗ 
chenrede halten! 


Ihr zartfühlenden Männer und Frauen! Hier vers 
fammelt euch um dieſes exrdroffelte Gefchöpfchen, und laßt 
uns die guten und ſchoͤnen Gefühle wieder aufregen, bie 
in den Kinderjahren unfere unfchuldigen Herzen fo oft 
erfüllten; laßt uns in Eindlicher Einfalt bedenken, daß 
alle lebendige Gefchöpfe unfere Mitgefchöpfe find und alfo 
unfere Theilnahme verdienen. — Sehr ſchoͤn zeigte ſich 
vor einigen Jahren ein Schriftfieller, indem er der im 
Meinglafe ertrunfenen Fliege, ja der von Erde entblößten 
Baumwurzel dieſelbe Theilnahme und Hülfe zuſicherte, 
wie feinem in Gefahr ſchwebenden Bruder. 


So denkt ein Mann von Zartgefühl, von ftrenger 
Gerechtigkeit! Nur ein folder vermag die ganze Schd- 
pfung mit Liebe zu umfaffen, ohne von thörichter, roher 
Vorliebe für Aeltern, Gefchwifter, Freunde, Verwandte, 
für Fürft und Waterland irre geleitet zu werden, Mie 
ſehr aber muß ihm das Herz jest biuten, wo fo viele 
wilde Stimmen und bluttriefende Hände immer nur für 
Fuͤrſt und Vaterland fich erheben und die edlere Welt⸗ 


* 
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bürgerfhaft durch den rohen Trieb der Waterlandsliebe ganz 
zu verbringen fuhen! — Sagt dody, ihr Patrioten, fagt, 
was kann ich dazu, daß ih in Zeutfchland geboren und 
erzogen wurde; daß dieſe Leute meine Aeltern, meine Ges 
fchwifter, meine Kinder find; daß dieſer und jener mein 
Sugendgefpiele, mein Schuls und akademifcher Zeitges 
noffe war; fayt, wo findet die Vernunft einen hinreichen- 
den Grund zu einer vorzugsmweifen Anhänglichkeit, bie 
doch nichts anders als tadelnswerthe, oft fträfliche Pars 
teilichkeit iſt? — Nur fchnöder Eigennug Tann folde 
Vorliebe begünftigen; ein wahrhaft Gebildeter gehört ber 
ganzen Menſchheit an: ihm ift ein Ausländer fo lieb als 
Tein Landsmann, ein Europäer gilt ihm fo viel, als ein 
Bewohner eined andern Welttheild, ein Vorfahr und 
Nachkomme fo viel als ein Zeitgenoffe, ein Bewohner bie: 
fer Erde fo viel, ald einer aus dem Sirius; ja fein gros 
ßes Herz ſchlaͤgt fo warm für Ratten und Mäufe, als 
für Menfhen! und wiederum ftehen alle lebendigen Ges 
Schöpfe bei ihm in feinem höhern Rang als die Erzeug— 
niffe des Pflanzen» und Steinreiches; endlich ift ihm daß 
Gebiet der Einbildungskraft eben fo theuer, ald die ganze 
Schöpfung. — Einem ſolchen vollendeten Weltallsbürger 
wird es gemiß nie einfallen, einem folchen Mitgefchöpf: 
hen, das feine Gaftfreiheit arglos in Anfprud nimmt, 
meuchelmörberifch nachzuftellen; er wird — doch genug 
des Unfinns! Aber „der Geift der Zeit‘ hatte Dies 
fen Unfinn mirklih aufgenommen: man durfte wagen, 
ihn in Schriften auszufprehen, ihn auf die Nachwelt 
vererben zu wollen! — Das war Aufklärung! 


* * 
* 


& 
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3. Meine Saute. 


Mie manche felige Stunde, geliebte Laute, verdanke 
ich dir! mie oft fchon trugen deine ſchwaͤrmeriſchen Klänge 
mich durch jene zauberifchen Gefilde, wo der Erinnerung | 
und der Hoffnung liebliche Bilder mich umſchwebten! 
Da geftand ich mwonnetrunfen, daß ich ganz, ganz glüds 
ich fen! — Du goldene Zeit, du Üppiger Frühling mei: 
ner Jahre, biſt du für immer mir entjloh’n? — So 
mandes Jahr ift mie dahin geihmwunden und Feines 
brachte mir nur einen Augenblid des Vollgenuffes jener 
Etunden wieder! Nur die Erinnerung führt zuweilen 
mir einen leifen Ton davon an das erfaltende Herz und 
hoffnungslofe Sehnſucht it dann immer nur der: mißtö> 
nende Nachhalll — 


Wenn das — Ernſt waͤre? — Eher ſollen mir 
die Finger erlahmen, daß ich nie mehr deine Saiten ruͤhre, 
ehe ich der Gegenwart ſo undankbar ſeyn und vergeſſen 
wollte, wie manches Gluͤck, wie manchen koͤſtlichen Ge— 
nuß mir dieſe bietet und wie oft du immer noch die Hei— 
terkeit des Gemuͤtys mir ſtaͤrkſt und Wonne in das Herz 
mir tönft! — Zwar werd’ ich manchmal kaum der Schwache 
heit mid) erwehren, daß Zukunft und Vergangenheit und 
- Gegenwart in duͤſtern Farben mir erfcheinen und daß ich 
längft entwichenen Stunden feligen Genuffes ſchmerzliche 
Blicke der Sehnfucht nachſende. Dann aber — es fep 
denn, daß ein herbes Mißgefchict gerechte Zrauer mir aufe 
lege — dann ſchuͤttle ich mich und erfroge den Frohſinn, 
geftügt auf Die goldene Erfahrung, daß dem fröhlichen 
Gemüthe ſelbſt die Erinnerung an vergangene Freuden die 

Froͤhlichkeit erhoͤht. 


* 
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4. Das Bette 


Wenn ich jegt wieder unter freiem Himmel liegen, 
‚ganz durchnäßt, ohne Schuß gegen den rauhen Wind im 
Kothe fchlafen oder auf den Vorpoften fliehen follte? — 
Hu! — Nihts Rechtes in und nichts Rechtes auf dem 
Reibe, von mandherlei Anftrengungen erfchöpft, die Zühne 
. auf einander gebiffen, damit fie nidyt Elappeın, die Mus: 
keln gefpannt, damit die lieder nicht fchlottern, die Oh— 
ren fleif und die Augen aufgeriffen, um von dem nahen 
Seinde nicht befchlihen zu werden? — Nun, das ficht 
fi freilich aus dem freundlichen Bettchen gar unfreunds 
ih an, Wenn man aber einmal fo in dem wüften les 
ben ift, da erträgt ſich das Alles weit leichter, als man 
vorher glauben möchte, 


Des Menfchen Leib und Gemüth find gar gefügige 
Dinge! Und ohne diefe Gefügigkeit, was wären wir für 
armfelige Geſchoͤpfe! Was wären wir, wenn mir uns nicht 
an jedes Klima, an jede Koft, an taufendfältige Bes 
ſchwerde gewöhnen, wenn wir uns nicht diefes entfchlas 
gen, jenes ergreifen Eönnten! — Diefes Entfchlagen, das 
unbefangene Losreißen von Menfhen, Dingen, Meinuns: 
gen, Gefühlen, wo Pflicht, Ehre und Klugheit e3 gebie- 
ten, das iſt 28, wodurch der Menfch feine Reife, feine 
Züchtigkeit, oft feine Größe beweift. 


x * 
4 


5 Der bürgerliche und der Waffenrock. 


| Diefe beiden vertragen fich wohl an Einem Nagel — 
aber der Soldat und der Nichtſoldat? — Da hat es gute. 


\ 
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Wege! — Der junge-Bauer zieht heute die Montirung 
mit Wehmuth und Ingrimm an und in einigen Wochen 
verhoͤhnt und drüdt er die, in beren Mitte er geboren 
und erzogen wurde, — Das ift daffelde Gefühl, dag man 
bald Sekten, bald Gaften:, bald Parteigeift, bald Ge— 
mieinſinn und Gott weiß, mie noch, bald lobend, bald 
- tabelnd, zu nennen pflegt. — Diefes Gefühl ift dem Mens 
fhen tief, fehr tief einnegraben, ja felbft Thiere zeigen 
ed. — Das Mit» und Zufammenfühlen vervielfültigt das. 
Gefühl in jeder einzelnen Bruſt. Wenn nur Einer von 
den Zeugen eines rührenden Creigniffes fein Gefühl durch 
eine Thräne offenbart, fo fhwimmen Aller Augen, — So 
ift es auch mit dem Krafigefühl. Das Wir! Wir! mas 
ift das für ein gewaltiger Hebel des menſchlichen Treibens 
und Thuns! — Was ift aber ein Vol ohne die 
fes Wir! wenn nicht jeder Ginzelne ſich im Ganzen fühlt, 
. wenn er den Glauben an die Selbftändigkeit und an den 
Merth des Ganzen, dem er angehört, nicht mit feinem 
Leben umflammert? Was ift ein Volk, das beim Anblide 
vaterländifcher ehrwürdiger Truͤmmer einer ruͤhmlichen Vor⸗ 
zeit, oder der Denkmäler, ‚vom banfbaren Waterlande 
feinen großen und verdienten Männern errichtet, oder der 
herrlichen Prachtgebaͤude, der Öffentlichen bedeutenden Ans 
falten ; ja felbft der großen Ströme, Gebirge und Wäls 
der feines Vaterlandes — mas ift ein Volk, das beim 
Anblide diefer Dinge nur fie, aber nicht das Geis 
nige erkennt? — Diefes Gefühl, diefe Vorliebe, auch 
die Daterlandöliebe iſt weder gut noch fchlecht zu nennen, 
Sn ihr liegt Stärke, aber noch nicht Tugend. Die Bas 
terlandstiebe nähert fi der Tugend, aber in gewiffer Hine 
ſicht iſt fie der. Zapferkeit, ntfchloffenheit, Klugheit, 
Treue, Beharrlichkeit und mehreren anderen fogenannten 
Tugenden zu vergleichen, welche auch der Raͤuber bedarf, 
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wenn er ein tuͤchtiges Mitglied ſeiner Bande ſeyn ſoll. 
Der Tugendhafte uͤberlaͤßt ſich jeder Art von Vorliebe, ſo 
lange ſie nicht dem Zwecke des großen Schoͤpfers, der 
Erhaltung des Ganzen, entgegen iſt. Dadurch gewinnt 
er Kraft und Fuͤlle; er wird, was er werden kann; er 
iſt vor der Verkruͤppelung geſichert, welche durch das 
aͤngſtliche Zuͤgeln und Anhalten des Gemuͤths hervorge— 
bracht wird; jene Tugenden find daher fein Eigenthum 
und ſeine Tugend gebietet uͤber ſie. 


* * 
* 


6. Die Wanduhr. 


Ehen ſchlug die Rathhausuhr und dieſe da antwor⸗ 
tet. puͤnktlich — Es iſt fuͤnf Uhr. — Da und dort öffs 
nen ſich knarrende Thuͤren und Läden und die ſchlaftrun⸗ 
kenen Gefichter ſehen ſich fchwerfällig nah dem Wetter, 
um; der Schmiedeambos erklingt; die Kutjchen fangen 
an zu rollen; die Knechte ziehen mit dem Pfluge oder 
Magen in den Aderz; abgelöft! erfchallt es von der Haupt« 
mache her und die Ablöfungen, bie Dienftmädchen mit 
dem Mithtöpfhen und mit den Semmeln in der Schürze, 
die Bauernweiber mit beladenen Körben und einige von 
ben Leuten, die ihre Merkftätte in Beuteln unter dem 
Arme tragen, durchkreuzen ſich; der Geruch vom frifchen 
Brode aus dem nahen Bederhaufe begrüßt freundlich den 

gefunden Magen und das Stampfen bei dem Metzger vers 
ſpricht eine frifhe Wurſt; die Zauben fammeln ſich auf’ 
dem Dache, die Hühner auf dem Hofe und ſchlaue Sper: 
linge lauern auf den bethauten Bäumen, daß eine fut⸗ 
— Hand das Fenſter öffne, — 
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Daß jetzt die Morgenfonne weit und breit die Mens 
(hen wedt, das hat der große Schöpfer gemacht; daß 
aber auf dem ungeheuern Streifen, der unter der Mit— 
tagslinie 56 Meilen breit und deffen ſuͤdliche Spise von 
der nördlichen gegen 2,700 Meilen entfernt ift, an jeder 
Uhr in diefer DViertelftunde der Zeiger auf die Fünfe trifft, 
dag da fo viele Menfchen einflimmig behaupten, es fey 
fünf Uhr, das ift der Menfhen Wert, — | 


Was gehörte Alles dazu, ehe der Menfch die mög- 
lich machen Eonnte! Mit welchen unendlich gebehnten Zeits 
räumen mußte unfer Gefchleht die Sprache, die Schrift, 
die Zaͤhlkunſt und Millionen Gefhidlichkeiten und Kennt: 
niffe erfaufen, ehe nur ber Gedanfe, eine Uhr zu mas 
chen, möglich wurde! Wie lange mag es gedauert haben, 
ehe die jegigen Europäifchen Völker einer allgemeinen Tra⸗ 
bition fähig wurden, daß nicht hier das und dort etwas 
Anderes in Aufnahme Fam; mie lange, ehe die jegige 
Eintheitung der Tageszeit allgemein gebraudht wurde! — 
Und welchen unermeßlihen Antheil an unferer Bildung 
bat dieſes Ziehen an Einem Strange, bdiefes Eins 
müthige, dieſe allgemeine Uebereinkunft, die ſich in Sprache, 
Religion, Geſetzen und Berfaffungen, in Sitten und 
Gebraͤuchen, Meinungen, Künften, Gefchidlichkeiten und 
Kenntniffen, die fih in unzähligen Geftalten überall 
offenbart! — Ohne diefe gewaltige Tradition gäbe.es gar 
eine Bildung, Beine Ordnung, Feine Dauer, kein Aus—⸗ 

rihten. Nimm der Tradition ihe lautes und flilles. heie 
liges Anfehen, raube dem Menfchen das Ueberein und 
Miteinander, und feine Weltherrſchaft ift zerbrochen; 
er verthiert. — Jeder Menſch muß -einftimmen, er wolle 
oder wolle nicht; er ift ein Spiegel der Tradition, und 
wenn er noch fo viel Eigenthümliches bat, es ift doch 
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nur ein Troͤpfchen — das Meer, das dieſe ihm 
zuſtroͤmt. 


Es giebt zwar Kernmenſchen, die der Tradition mans 
ches Neue von Gehalt in Verwahrung geben, aber dann 
mar es längft vorbereitet und dieſe find nur die Werk: 
zeuge, baffelbe zu Zage zu fördern. Was nicht vorbereitet 
war, dad Fam auch nicht auf: denn die Zradition iſt uns 
duldfam; die Menfchen halten fie heilig, felbft wenn fie 
ide Daſeyn kaum ahnen. — Exrfinde dir eine noch fo 
zweckmaͤßige Kleidung, erfinne dir neue, beffere Titulatu— 
ven, Grüße und Höflichkeitöbezgeugungen ; behandle, unter 
dem Namen eines Sprachforfchers, deine Mutterfprache 
nicht als gemeines, fondern als dein Eigenthum; zaͤhle 
dich, vermöge deines Standes und deiner Bildung, laut 
unter die Gebildeten, aber fliehe die, welche fi aud fo 
“nennen; laß die eine Uhr mahen, welche die Tageszeit 
in 100 Theile theilt, anftatt in 24; feiere Sonn- und 
Kefttage nach dem Kalender deiner Laune; wünfche deiner 
Mutter einige Monate nah ihrem Geburtstage Gluͤck, 
daß fie den eben angebrochenen Tag erlebt habe — für 
deine herzlofe Abfonderung, für dein felbftfüchtiges Beſ⸗ 
ferfeynwollen erhältft du gewiß, was du verdienft: Op 
Beratung, Haß und Verſtoßung. 


Etwas Traditionelles beffern, austotten, etwas Neues: 
hinſtellen, das ift gut, ift loͤblich, und ich wuͤnſche, daß 
dieſes in allen den Fällen mit Kraft, durch Vereine ans 
gefehener Männer, befonders von den Regierungen, ges 
ſchehe, wo die gegenwärtige Tradition, der Zeitgeift, es 
entfchieden fordert. Wir wuͤrden dann rafcher vorwärts 
fohreiten und die Webereinjlimmung der Volksmeinung mit: 
dem, was dann Öffentlich angeordnet wäre, würde dem 


* 
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Wolke und Staate ein fi icherer Zuwachs an Kraft unb 
Feſtigkeit 


Wo moͤchte aber wohl jetzt vor allem Andern Hand 
anzulegen, welches moͤchte der bedeutendſte und gerechte— 
ſte Wunſch der Beſſern im Volke ſeyn, den zu beftiedis 
gen an der Zeit wäre? — Da ſehe ich in dem vernach— 
Löffiaten Gange, an den auffichtlofen Gefichtern und Ges 
beroen, ich höre in den ungebildeten Stimmen und in den, 
die Regeln unferer Sprache beleidigenden Neben, ich finde 
in der ganzen Haltung oder Haltungslofigkeit einer über: 
großen Zahl meiner. Landsleute, daß fie nicht genug eine 
gebürgert oder civilifirt find. Jeder fpricht, geht, geberz 
det fich anders, es ift Feine Einheit der Tradition unter 
iynen; fie denfen an feine gegenfeitigen Forderungen, an 
feine Auffiht von ihren Mitbürgern; der Geift der Ehre, 


der Anſpruch auf Achtung, das Verlangen, bemerkt und 


nicht hintan gefegt zu ſeyn, iſt ihnen gar zu fremd; fie 
find nicht fo überein geformt, wie die Engländer, wie die 
Franzoſen und andere Völker; Jeder ſteht faft bloß als un- 
verbundene Einzelnheit da; man erkennt in ihm zu wenig 
Volksthuͤmliches. 


Einheit der Tradition in gegenfeitigen Anforderungen 
von Eigenfchaften, die man fi im Volke’ als nothwendig 
und als vorhanden denkt, Einheit der Teutſchen Staatenein⸗ 
richtungen, daß nicht Jeder, fo wie jene Leute, anders aus« 
fieht, diefe Einheit muß herbeigeführt werden, wenn bie. 
Teutſche Volksthuͤmlichkeit frifch hervortreten, wenn das 
Teutſche Gemüth erſtarken fol, das der Kleinlichkeit und. 
Engherzigfeit immer offen fteben wird, fo lange es nicht 
vom a! ganz und gar erfuͤllt iſt. 

Oo 2 
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Ob diefe Einheit in Teutfchland zu hoffen iſt? — Ges 
wiß, fie koͤmmt; daran arbeiten Viele wiffentlih und uns 
wiffentlih; aber fo lange es neben dem Sie ein Ihr, Er 
und Du giebt, fo lange gehört fie unter bie frommen 
Wuͤnſche: denn fo lange giebt es vernadhläffigte und ver— 
achtete Volksklaſſen, die feinen Schwung annehmen wols 
len und bürfen. 


7. Das Spaniſche —— 


Du alter Gefaͤhrte, wie lange haſt du geruht! — 
Wenn ich heirathe, fo liebele ich mit keinem Mädchen mehr, 
und fo trennte ich mich von bir, als ich die ernflere Waffe 
ergriff. — Du fiehft ziemlich ſchaͤbig aus, aber eben darum 
halte ich dich höher in Ehren, denn das bemweif’t, daß du 
mir fchon lange gedient haft. — Du fteh’ft in einem flils 
len Eichen, was ich aber in dir erblide, da ich dich wieder 
finde, das geht nicht in das Edchen. Du bift mir nicht 
bloß der gewohnte Stod für meine Hand, du bift mir eine 
Stüge der Erinnerung an taufend Gedanken und Ems 
pfindungen, bie ih ohne dich fo volftändig nie zufans 
menbringe. | 

4 


Ruhig fteh’ft du da, aber in diefem Yugenblide durch⸗ 
ftreife ih mit die buntabmechfelnde Näume von Ideen 
"und Stimmungen, von der Zeit an, wo ich den Knotens 
ſtock und Studenten gegen dich und den mir dann mich 
tiger fcheinenden Geſchaͤftsmann vertaufchte, durch bie 
Grabe jugendlih muthmwilligen re hindurch, bis 
zu ber ruhigern LOHR - 
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Damals fhämte ih mich manchmal deſſen, was ich 
gewefen war und nun nicht mehr zu feyn glaubte. Das 
war Schwachheit; man muß das unbefangene Beſſerma⸗ 
chen erlernen, wo man ſich bewußt ift, gefehlt zu haben; 
Schaam und Reue treffe den, welder nicht feinen Irr— 
thum, , fondern nur feine Fehler und Schlechtigkeit erkennt! 
Wenn man aud, was Jedem wiberfährt, zumeilen von 
Schaam und Verlegenheit, zumal vor Andern, befangen 
wird, fo darf man doc das Gefühl der Demuth nie uͤber 
fih kommen laffen. Der Mann muß fi fhütteln, daß 
das Blei herabfalle; daß er gleich wieder frei und dreiſt 
- aufbliden, unbefangen weiter denken, reden unb han 
dein Eönne. Ä 


So denke ich zwar, aber thue ich darnach? hat nicht 
bier, wie überall, die Zradition mehr Gewalt über mid), 
ald meine Grundfäge? — Und mas zeigt mir hier die 
Tradition ? . 


Bei manhem andern Volke finde ich eine Unbefan 
genheit, Gefügigkeit und frühere Reife des Betragens 
der Kinder, da hingegen die unferigen eine widrige Ver— 
bluͤfftheit, Schwerfälligkeit und Widerfpenftigkeit zeigen; 
jener Völker FSreimüthigkeit und Geiftesgegenmart im Ber 
nehmen, die bis auf den gemeinften Mann herab unver: 
kennbar ift, fehlt unfern meiften Bürgern und Bauern, 
die fheu und fchüchtern, beflommen und demüthig vor 
einem Vornehmern erfcheinen. — Woher koͤmmt dieſes 
Unheil? — Einen Himmelsftrih der. Bloͤdigkeit und 
Schüchternheit giebt es doch wohl nicht, denn die Engs 
länder find ja nicht damit behaftet? und etwas Anderes, 
als größere Lebhaftigkeit und Leidenfhaftlichkeit kann doch 
wohl nicht vom Himmelöftrihe hervorgebracht werden? 
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daß aber Mangel an dieſen Eigenſchaften die Quelle der 
Schuͤchternheit ſey, das wird ja dadurch widerlegt, daß es 
ſehr ſchlaͤfrige und leidenſchaftsloſe Menſchen giebt, die 
nicht ſchuͤchtern ſind. Aber das Bier, das viele Gemuͤß, 
das ſchwarze Brod? Das hat dieſer und jener meiner Be— 
Fannten von Jugend auf genoffen und doch find fie muns 
tere, dreifte Burfhe. — Angeborenheit? da müßten bie 
Vornehmern wohl eben ſo ſchuͤchtern feyn, als die Gerin- 
gern. — Nein, der Fehler liegt in unferer Trabition: da 
bat !fi Unkraut hineingefilzt, welches mander guten 
Pflanze die frifche Luft entzieht, daß fie nicht frei aufs 
feimen, nicht firaff und ſtaͤmmig emporwachfen kann. — 
Und was ift das für Unkraut? — Das ift die fahiefe 
Bildung mit ihren querföpfigen Anfprüdhen, das Vor— 
nehm» und Gebildetthun, das fi durch Ziererei und 
haͤmiſchen Stolz ausfpridht; das ift bie einfeitige Achtung 
vor dem öffentlichen Geſchaͤftsmanne, vor dem Kuͤnſtler, 
dem Gelehrten, dem Geiſtvollen; das ift bie Richtungs» 

lofigkeit, die über Alles ohne Wahl gierig herfaͤllt, aber 
die Hauptfache, den tüchtigen Bürger und Menfchen, uns 
beachtet läßt. — Und das bloß auf diefe Dinge, die doch 
zum Theil nur Plunder find, geftüste abftoßende Selbſt⸗ 
gefühl, wie kann das andere Achtungsbezeugungen fora 
dern, als niedrige! Wie Eonnte es in das Kapitel der 
Shidlihfeit andere Verhaltungsregeln einzfichnen, ale 
hundifhe? Und mworein fol Derjenige, der nicht zu euerer 
Sekte gehört, fein Setbftgefühl fegen, er, der euerer 
Scheinvorzlige nicht theilhaftig werden Eonnte? — Diefe 
krummen Kniee, diefe vorhängenden Schultern, bie aus— 
waͤrts gebrehten Ellenbogen, der gefrümmte Rüden, der 
gefenkte Kopf und Blick jener Bürger und Bauern, bie 
um den Mann mit dem Galladegen den großen fhüchter- 
nen Umweg machen, das find lauter deutliche Zeichen ber 
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im Volke vernachläffigten Charakterbildung. Go ein ars 
mer, zertretener Wurm fürchtet, euch Vornehme und Ger 
bildetere durch ein freies Betragen und durch gute Haltung 
des Körpers zu beleidigen, weil diefe Dinge vom Gelbfiges 
fühl erzeugt werden, das er ja nicht haben darf! Weil er 
fo Mandjes, was ihr wiſſet und koͤnnet, nicht weiß und 
kann, darum muß er vor euch auf den Zehen gehen, nur 
halblaut und ganz ſchlecht fprehen; darum muß er dumm 
und daͤmiſch feyn wollen! — Und damit jeder von euch 
fiher und gewiß fey, daß ihm von diefen Bedauernswuͤrdi⸗ 
gen jene jaͤmmerliche Ehre erzeigt werde, und daß die Ei. 
kluft zwiſchen euch und ihnen fein unzugaͤnglich bleibe, ſo 
habt ihr allerlei Firlefanz erfonnen, den ihr zur Schau tras 
get, damit Jeder gleich wife, ob ihr dieß- oder jenfeits 
der Kluft zu Haufe ſeyd. So trachtet ihr Ängftlich nach 
einer neuen Kleidermode, wenn die bisherige zu gemein 
wird; fo wie bie Gauner eine eigene Sprache haben, fo 
machet ihr eure Dutterfprache, weit fie unverfälfcht von ges 
meinen Leuten gefprohen wird, durch Franzoͤſiſches und 
anderes fremdes Einmengfel zur Afterfprache; durch luͤgen⸗ 
bafte Geberden und Declamationen, durch Brillen und 
Fernroͤhrchen, ohne daß eure Augen folder Dinge bebürs 
fen, durch eine übertriebene Nachläffigkeit oder Gnädigkeit, 
mit der ihr der Geringern Gruß erwiedert, durch diefe und 
Gott weiß, durch was noch für Unarten, wollet ihe nichts 
Anderes ausfprechen, als: ich bin ein Gelehrter, ich bin 
ein Künftler, ein wichtiger Gefhäftsmann, ich gehöre zur 
feinen Welt! ich bin weit über euch erhaben! ihe müßt euch 
vor mir demüthigen! 


Diefe Nichtswuͤrdigkeiten, dieſe Kälte und Abfonder 
rungsfucht find es, wodurch unfere Tradition vergiftet wird, 
woher die Niedergebogenheit der Geringern zu erklären iſt. 
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Was aber wäre dagegen zu thbun? Das Noth⸗ und 
Hülfsbüchlein, der Wansbeder Bote und einige andere folcher 
Schriften führten den zahlreihften Volksklaſſen manche 
heilfame Belehrung zus aber welcher Schriftfteller nimmt 
fich ihrer jest aufeine zeitgemäße Art an? — Wer den 
Beruf fühlt, ſtaats- und meltbürgerlihe Kenntniffe und 
Eigenfhaften audy unter diefen Klaffen in Aufnahme und 
diefe dadurch auf einen höhern Grad bürgerlicher und 
‚menfchlicher Würde zu bringen, »er follte nicht fäumen, 
ihm zu folgen: denn es ift ein hoher Beruf. — Vornehm⸗ 
lich möchte das lebendige Wort in dieſem Zeitraume größerer 
Empfänglichkeit zu biefem Behufe endlich einmal zu entker- 
kern ſeyn. Meifen dody Sänger und Declamatoren auf ihre 
Kunft, warum nicht auch Redner, welche jih im Fache der 
Meltweisheit hören laffen ? ſpricht doch mancher Unterrichs 
tete gelegentlich vor den Bauern in der Schenfe von polis 
tifchen Neuigkeiten, warum nicht auch von Gegenftänden 
aus diefem ergiebigen Fache? En 


Freilich iſt dieſes Fach noch ein Ieedeliegendes Feld 
und die Zahl Derer, melche es bearbeiten möchten, noch 
fehr gering; dieſe Wenigen „finden aber gewiß zahlreichen 
Beiftand, wenn fie nur erſt ernftlih Hand angelegt haben 
und zumal, wenn Fürften und Regierungen diefem Stre: 
ben durch Öffentliche Billigung und EINS zu An- 
fehen hai 


Fo 
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III. 
Briefe uͤber das proteſtantiſche 


Kitchen: unweſen. 
Von 


Jonathan — — Superint. in Ronneburg. 





1. 


Sie ſind alſo nicht von Ihrem Glauben zu heilen, un- 
ſer proteſtantiſches Kirchenweſen ſey ſo leidlich eingerichtet? 
Sie fürchten, durch Beſchtaͤnkung ber Freiheit der Ges 
meindeglieder werde das eigentliche, innere Leben der Chris 
ftenheit angetaftet und man führe die Kirche durch Zwang 
und Vorſchriften einer Hierarchie entgegen, welcher nichts 
fehle, als weltlicher Befig, um in Kriege mit Zürften 
und Völkern verwidelt zu werden? und unangenehme Auf: 
tritte zwifchen den weltlichen und geiftlihen Behörden wuͤr⸗ 
ben, meinen Sie, bei einmal befeftigter Macht der Kirche, 
faum zu vermeiden feyn? 


Eine Schilderung des Zuftandes des Kirchenweſens in 
meinem Wohnorte, zu. welcher Sie in taufend Städten bas 
Seitenftäd finden Eönnen, mag. Sie zuförberft aus dem 
Traume rütteln, der Ihnen die Vortrefflichkeit unfers Kits 
chenwefens vorgefpiegelt hat. Wo foll ich zuerft anfangen? 
Bei der innern, oder bei der Aufern Verfaſſung deffelben 2 
Ueber die innere hab’ ich mich, wenigſtens im Allgemei⸗ 
nen, fo ziemlich in meinen „Anfihten und Wüns 
ſchen, Leipzig, bei Barth 1814 audgefprochen. Weber 
die Äußere ſoll's jest gefchehen, 
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Mir haben in unferer ‚Stadt über 4,000 Einwohner 
und eine Kirche, in ‚welcher alle Sonntage zwei, an ben 
erſten Tagen der hohen Zeile und an. den “allgemeinen 
Bettagen dreimal Gottesdienſt gehalten wird. Die Wo: 
henpredigten find abgefchafft, bis auf die in der Faſten— 
zeit; bloß Montags ift Abendmahlskirche, weil man ge: 
glaubt hat, dem’ Gebädhtniffe des Heren eine eigene Feier 
ſchuldig zu feyn, und fie nicht, wie faft aller Orten, ale 
ein Anhängfel der gewöhnlichen. ſonn- und fefttägigen 
Erbauungen betrachten zi dürfen. Nun kann ich zwar 
nicht klagen, daß meine Vorträge nicht beſucht würden, 
aber für 15 bis 1800 Eirchenfähige Menfhen — Sie 
fehen, ich nehme bie. geringfte Anzahl an — gehen im 
Ganzen viel zu wenig in bie Kirche, 


Einen Theil, aber auch nur einen Theil der Schuld 
trägt gewiß die mangelhafte Einrihtung der kirchlichen 
Andachten und, was nicht felten auch dem ausgefuchteften 
Kanzelvortrage vorgeworfen zu werden pflegt, bie Unvolls 
fommenheit unferer Predigten in Gehalt und Darftellung. 
Warum nennt man aber nur eine Urfache und meint, 
Alles zu heben und dem Kirchenwefen hinlaͤnglich aufzus 
helfen, durch Berbefferung des Cultus und An: 
ſtellung tüchtiger Prediger, da doc offenbar weit mehr 
jufammenwirkt, um unfere Kitchen Leer zu machen? 
Warum ſchweigt man von ber Gleichguͤltigkeit fo Vieler, 
wenn nicht gegen die Religion, doch gegen. alles Kirchen⸗ 
weſen, von einer Gleichgültigkeit, bie fich theild in dem 
Mangel an Herzensrelinion und wahrer Frömmigkeit grüne 
det, theils aber auh in der Schlaffheit, mit welcher 
man Jeden hat machen laffen, was er gewollt und Keis 
nen ernſtlich beftraft hat, welcher fich- von der Kirchen— 
gemeinfchaft ausfchloß, ber fich berfelben unwuͤrdig machte, 
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der ſich Unehrerbietigkeiten gegen die heiligen Gebraͤuche der 
Chriſten erlaubte, oder Handlungen unternahm, die mit 
der aͤußern Achtung gegen die Verſammlungsoͤrter der Ge⸗ 
meinden ſtritten? Warum ruͤgt man es nicht, daß, wenn 
Viele die alten Kirchengeſetze als zu ſtreng verwerfen, 
diejenigen Behörden, welchen es zukommt, keine zweck⸗ 
maͤßigeren neuen geben, und wenn dieß hin und wieder 
geſchieht, daß fie nicht über die Ausübung derſelben 
wachen, ja, daß fie, aus Mangel an hinreichender Macht 
und Gewalt die Webertreter nicht einmal firafen koͤn⸗ 
nen? Warum treibt man die Duldung fo weit, daß man 
Jedem, der durh Wort und That zu erkennen giebt, er 
möge das Chriſtenvolk mit feinem „Aberglauben“ und 
feinem „Unſinne“ nicht, Alte, bloß dem Chriften gebühs 
rende und aus feinem Ölauben und aus feiner Kirche 
flammende, Ehre erweift? Warum fcheut man fi), ‚ges 
rade heraus zu erklären, dann aber auch mit. eiferner Fe— 
figfeit darüber zu halten: man wolle zwar Niemanden 
zwingen, fi zum Chriftenthume zu bekennen, weil man 
auch Heiden zu dulden entfchloffen fey, man werde aber 
auch Eeinen für einen Chriften anerkennen, welcher ſich 
alter Außerlihen hriftlihen Ordnung entziehe? Warum 
‚läßt man. das lofe Wefen und den Ioderen Zufammen= 
bang der Kirchendiener unter einander, und macht die Ver— 
hältniffe des Lehrftandes zu ihren Vorgeſetzten nicht fefter 
und bindender? Warum führt man über die Lehrer fo 
wenig Auffiht und unterwirft fie Feiner firengeren Zucht? 
Warum duldet man die Entheiligung des Sonntags buch 
Tänze und rauſchende Feſtlichkeiten; warum die Käufer 
und Verkäufer, wenn nit im, fo doc, vor dem Tem: 
pel; warum das Lärmen ber Kinder um das Kirchenges 
bäude; warum den Unfug der Chorknaben in demſelben; 
warum das Eins und Ausfpagieren Erwachfener während 
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des Gottesdienfles; warum. das Mitbringen Eleiner Kim: 
der in die Gemeinde; warum das Fahren und Reiten, wars 
um das Aufziehen der Soldatenwache; warum Andacht ſtoͤ⸗ 
rendes Geräufch Überhaupt in der Nähe der Kiche? Weit, 
weit ift e8 mit ung gefommen ; denn. wir fühlen dergleichen 
Uebelſtaͤnde gar nicht mehr; mir haben uns fo baran ges 
woͤhnt, daß fie und kaum mehr auffallen und daß man vers 
ſchrieen und übel angefehen wird, wenn man nicht dazu 
fchweigen mag, ſondern fie verdientermaßen rügt. Und 
kann man es Manchen, die diefe Gleichguͤltigkeit gegen das 
Heilige von Jugend auf mit anſehen, ober von ber Aufge— 
klaͤrtheit durch Aufklärerei befallen find, oder fonft ihre gus 
ten Gründe haben, warum fie nicht an die ſtrengen Gebote 
des Chriſtenthums erinnert feyn wollen: kann man es ihnen 
fo fehr verdenfen, daß 'fie nichts mit unfern öffentlichen Zus 
fammenfünften zu fchaffen haben mögen? Nicht bloß bie 
Welt, auch die Chriftenheit, - denken fie, liegt im Argen 
und wir werden's nicht ausmachen, wir mögen kommen und 
Theil nehmen,. ober nicht. 


Auf diefe Weife hat fi in das Chriſtenvolk ein ehrba⸗ 
res Heidenthum eingefchlichen und es fällt Niemanden ein, 
feinen Nachbar darüber zu befragen, oder fcheel anzufehen, . 
dag er nicht in die Kirche, oder zum Abendmahl, geht — 
ich koͤnnte, wenn ich auf das Schulweſen Rüdfiht nehmen 
wollte, dazu fegen: oder feine Kinder nicht in die Schule 
ſchickt. — Ich kann es den hiefigen Einwohnern nachrühs 
men ,. daß fie, gemwiffe Sonntage ausgenommen, wo drins 
gende Feld- und häusliche Belhäftigungen vorfallen, die 
Kiche beſuchen. Gleichwohl koͤnnte und follte nad) der 
Einwohnerzahl jede Kirche fo befest feyn, wie etwa an Feſt⸗ 
tagen und bei außerorbentlihen Weranlaffungen. Aber 
Biele kommen entweder gar nicht, oder doch hoͤchſt felten 
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und wenn fie kommen, fo ift es wohl bei fehr Vielen weni⸗ 
ger Beduͤrfniß des religiöfen Herzens, als Neugierde, Eitels 
keit und der Gedanke, man müffe fih doch auch einmal in 
der Kitche zeigen, oder dem Prediger eine Ehre anthun, wor 
durch ihre Gegenwart veranlaßt wird. Und wenn die Leute 
tommen, wie kommen fie? Einige nach dem Austäuten, 
Andere nad) der Muſik, Andere während des Hauptliedes, 
ober nad) demfelben. Und gegangen wird in fünf Pulſen. 
Einmal wach der Predigt, das andere Mal vor Austheilung 
des Abendmahls, das dritte Mal nach demfelben, das vierte 
: Mal nad) gefprochenem Segen und das fünfte und letzte Mat 
nad) dem Schlußvers. In der Kirche ift es zwar ruhiger 
und ſtiller, als anderwärts, aber die feierliche Aufmerkfante 
feit, die befonders in reformirten Kirchen, 3. B. in Bern 
burg, bei des verftorbenen Häfeli Vortrag herrfchte, ver» 
miffe ih. Das Landvolk beträgt fich im Ganzen weit an« 
- dächtiger, ald die Staͤdter. Mit Mühe und Noth habe 


ich's dahin gebracht, daß während der Predigt die Kirchthuͤ⸗ 


ven zugemacdht werden, um die Zugluft zu verhüten. Sie 
follten aber von Rechtswegen gleich nach dem Ausläuten ges 
fchloffen werden. BZumeilen Eommt aber doch noch, wenn 
der Prediger fhon auf der Kanzel fteht, ein alberner Menfch 
einher getreten und laͤßt die Thür offen, durch welche dann 
die Fugend durch den mittelften Hauptgang fpaziert, ohne 
daß zur Zeit noch ein einziges Gemeindeglied (der Kuͤſter 
kann es nicht gewahr werden) fo Flug, oder fo beherzt gewe—⸗ 
fen wäre, fie hinaus zu meifen. Auf dem Chor führen die 
Choriſten, Mufiker und Currentknaben ſich nicht immer zum 
Beten auf und ganz hat, aus hundert geringfügigen Urfa= 
chen, deren legter Ring an der Firchlich = polizeilihen Ohn⸗ 
macht hängt, dieſer Unfitte noch nicht gefteuert werden 
koͤnnen. Bei Zrauungen, Kindtaufen und Reichenprebig- 
ten hört man vor unanftändigem Lärmen und Toben fein 
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eigenes Wort nicht. Auch kommen da Menfchen, befonder® 
Mägbe, im Kühenfhmuge mit Kindern auf dem Arme, uns 
gewafchener Hände und Leichtes Sinnes, die alle vor den 
Fhüren zurücd gemwiefen werben follten. Die Kirche felbft 
fieht unfreundlich, finfter, roflig, gefhmadlos aus. Bor 
den Kirchthuͤren kann -Muthwille getrieben werden, fo viel 
man Luft bat; denn ein Auffeher, der um das Kirchenge- 
baͤude herum machte, iſt nicht vorhanden, und zu Befols 
dungen diefer Urt hat die Kirche, deren Vermögen bis uns 
ter Nichts erfchöpft it, Kein Geld. Leiche Eönnte man 
bie Eleinen Gaffen, die zu der Kirche führen, fperren, um , 
Meiten und Fahren zu verhindern; aber noch iſt es nicht 
dazu gefommen. Und macht man auf diefe und hundert 
andere Unziemlichkeiten aufmerkſam, fo ift die ewig mieders 
kehrende Sprache: „wir haben Fein Geld; es giebt dringen 
dere Ausgaben ; es wird ja auch dazu nody Math werden.” 
Aber es ift nicht Rath geworden; man bleibt gegen firds 
liche Uebelſtaͤnde fchlaff und gleihgültig; man thut felten 
etwas für die feine aͤuße liche Zucht der Kirche und noch 
weniger für die innere Verfaffung derfelben. Was aber 
ſchlimmer ift, als Alles: man treibt Sonntags fein Gewerbe “ 
fort, wie Wochentags und ich gehe jede Wette ein, daß 
ich an Sonn: und Fefttagen Kleider und Schuhe und Ges 
mwebtes eben fo gut gemacht befommen will, als au Wers 
keltagen. Neulich ſah ich eines Sonntags einen Mann die 
Stüdfteden zu einer Lehmenmwand einziehen, und mein Col« 
lege rügte es einft Öffentlich auf der Kanzel, daß man am 
allgemeinen Bußtage Schweine gefchlachtet hatte, 


‚Sagen Sie mir niht: in der Roͤmiſch-katholiſchen 
Chriftenheit fey e8 um Fein Haar beffer. Mechtfertiget, ja, 
entſchuldiget uns dieß? Wir rühmen ung, frei zu feyn, in» 
dem wir vernünftigen Geſetzen gehorchen und fo Viele ges ' 
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horchen bloß ihren Vorurtheilen, ihren falfchen Anfichten, 
‚ ihren Neigungen, ihrem Eigennuge! fo lange wir nicht ges 
gen diefe protefticen fernen, fo ift es mit unferm Proteſtan⸗ 
tiſmus eitel Tand und Wortkram. 


* — 
2. 

Wo es ungeahndet zugehen darf, wie ed zugeht, mo Je— 
ber die Freiheit hat, fich Außerlich zum Chriftentyume zu bes 
fennen, oder ſich von ber Kirchengemeinſchaft abzufondern, 
und wo die Kirche weder Macht, noch Mittel befigt, ſich 
vor Deeinträchtigungen ihrer Zwecke zu fhügen, da darf 
man fih wohl den Schluß erlauben: -es fey niht’zum 
Beften um fie beſtellt. _ Aber fagen Sie: „es giebt 
-ja Gefege zur Aufrechthaltung der Außeren Ordnung, und 
was die Theilnahme an ben religiöfen Feierlichkeiten betrifft, 
fo ift es Pflicht der Geiftlihen, die Menfchen duch Beleh— 
‚rungen und Borftellungen zu derfelben zu bewegen. Weis 
ter aber dürfen fie nicht gehen; denn diefe Theilnahme ift 
und bieibt bloße Gewiffensfache, + 


Sch antworte Ihnen auf das Erſte: ja! mir haben in 
allen mir befannten proteftantifchen Rändern Kirchenordnun⸗ 
gen und Kirchengefese, aber fie werden nur vom Nagel ge— 
halten, mie fo viele bürgerliche Gefege auch. Theils find 
fie mit Recht veraltet und gelten nicht mehr, theils aber ha⸗ 
ken Leichtſinn, Dünkel, mißverftandene Freiheit und Eigen⸗ 
wille fie verächtlich gemacht. Die, melche fie gern aufrecht 
erhalten hätten, befaßen Feine Macht, das Anfehen derfeibenzu 
ſchuͤtzen und die, welche diefes Anfchen zu behaupten fuchen 
folten, thaten es entweder nicht, oder nur halb, oder fahen- 


- 
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bei den offenbarften Uebertretungen durch die Finger , weil 
fie, ich weiß nicht, ob mit Recht, oder Unrecht? meinen zu 
dürfen glaubten, es ſey entweder Denen, welde die‘ Ges 
fege gaben, ohnehin kein rechter Ernft damit, oder es 
komme überhaupt fo viel nicht darauf an, daß die Verord— 
nungen fireng gehalten würden. Ich gedenfe nur ber 
fogenannten Sabbathsmandate. Es ift wirklich ſpaßhaft, 
wie felbft die neueften, wegen der Sonntagsfeier erlaffes 
nen, Berfügungen fo ganz in Vergeſſenheit gefommen. 
Bon dem Einen fchließt die chriftlihe Gemeinde auf das 
Andere und hält nun den ganzen Sonntag nicht mehr heis 
lie. Das ift in England anders, Dort herrfcht des 
Sonntags felbft in der gemühlvollen Hauptſtadt tiefe Stille. 
Aus übelangebrachter Barmherzigkeit und Menfchenliebe 
wagen wir dagegen nicht, fireng über das Befohlne zu 
halten, und den Webertreter zu flrafen, und fo find Kirchen⸗ 
zucht und Kirchenregiment zum Gefpötte geworben, zu 
großem Aergerniß derer, melde in bdiefer Schlaffheit bie 
unausbleiblihe Auflöfung des ganzen proteflantifhen Kir 
chenwefens ahnen. 


Sie entgegnen mir aber: „dieſe Ahnungen feyen Ges 
fichte eines Milzfüchtigen. Durch den oberften Grundfag 
des Proteftantifmus und des Chriftenthums überhaupt fey 
zue Gnüge für das Beſtehen der Kirche geforgt. Der 
Geift der Freiheit, den allerdings Mehrere zum „Dedel 
der Bosheit“ gebraucht hätten, fchüße die Kirche von ber 
einen Seite vor dem widerwaͤrtigen und gefährlihen hierarz 
chiſchen Zwange und vor der inquifitions = ähnlichen Kirchens 
- züchtelei, und von der andern Seite fey nicht zu befürd)- 
ten, daß die kirchlichen Zufammenkünfte ganz aufbören 
würden, weil das Beduͤrfniß, fih in Gemeinden zu fams 
mein, um Gott anzubeten, zu tief in ber menfclichen 
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Natur felbft gegründet fey, als daß es zu irgend einer 
Beit nicht mehr empfunden werben follte. Sch bitte Sie: 
Haben nicht gelehrte und madere Männer gemeint, das - 
Predigtwefen, ja, das ganze Kirchthum koͤnne füglich 
aufhören und werde es, weil das Beduͤrfniß darnach fich 
immer mehr zu verringern fiheine und die Menfchen ges 
nug anderg Mittel zu ihrer Belehrung und Veredlung 
befäßen? nicht gemeint: es folle aufhören, meil Gott, 
nach Jeſu Ausſpruche, „im Geift und in der Wahrheit‘‘ 
angebetet werben folle, wodurch ja allem Gultus fofort 
der Stab gebrochen fey? Und zeigen nicht die immer lee—⸗ 
rer gewordenen Kirchen: ein Herunterfommen ber gemein 
fhaftlihen Berfammlungen auf Nichts fey gar keine fo 
eitele Beforgnig? — Muß denn aber, um fie emporzus 
bringen und zu erhalten, zu Zmwangsmitteln gegriffen wer: 
den, deren Anwendung ber Natur bes freien menichlichen 
Geiftes und dem Wefen der chriftlichen Religion felbft wider: 
ftreitet ; müffen Berbannungen aus der Geſellſchaft, Scheiters 
haufen und Behmgerichte Statt finden, um die Kirchen zu fuͤl⸗ 
len? Dieß würde Heuchler bilden, aber Feine „wahrhaftigen 
Anbeter;“ es würde die Religion und Kirche dem gerechten 
Abſcheu aller rechtlichen und rechtfchaffenen Leute Preis geben. 

Aber folgt deßwegen — und dieß ift das Zweite, 
morauf Sie aufmerffam mahen, — daß man fich bloß 
auf Belehrungen, melde nicht beachtet werden und auf 
Vorftellungen, die Niemand hört, oder hören mag, eins 
zufhränten habe? — Bern gebe ih Ihnen zu, baß 
die Theilnahme an firchlihen Feſt- und Feiertagen eines 
Jeden eigenem Gewiſſen überlaffen werden muͤſſe. Aber 
ſagen Sie mir, wie man an die Gewiſſen kommen ſolle, 
wenn es einmal Grundſatz geworden, daß es Jedem frei 
ſtehe, in die Kirche zu gehen, oder nicht und wenn es 
einmal dahin gekommen, daß man nichts verbrochen zu 
Nemeſis. III. Bd. 4. St. Pp 
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haben glaubt, wenn man zwar auf alle Vortheile, welche 
die Kirchengemeinfchaft gewährt, Anſpruch macht, aber 
fich gleichwohl völlig außerhalb der Kirche befinden zu duͤr⸗ 
fen meint? In die Häufer zu gehen und die Menfchen 
zur Befuchung der Öffentlichen Andachten zu ermuntern, 
ift in Städten fhon gar nicht thunlih; ‚allenfalls kann 
dieß noch der Randprediger, welcher überhaupt mit feinen 
Gemeindegliedern in näherer Berührung flieht. Wir find 
alfo auf Vorftelungen in der Kirche und von der. Kanzel 
befchränft; denn nur felten wird in einer gemifchten Ge— 
ſellſchaft, zu melcher der Beiftliche gezogen wird, ſich eine 
fhidlihe Veranlaffung ergeben, derfeiben die Nothwendig— 
keit des Kirchenbefuch® gründlich und überzeugend zu ent: 
pfehlen. In der Kirche find aber die nicht, welchen .e8 - 
gilt, und daß die gegenwärtigen Zuhörer das Gefagte den 
abmwefenden Gemeindegliedern mittheilen follten, ift nicht 
zu erwarten. Mir drefchen alfo mit unfern Vorſtellun— 
gen und Ermahnungen unter den gegenwärtigen Umſtaͤn—⸗ 
den — leeres Stroh. 


Sie wollen dem Gultus durch den Eultus 
aufbelfen; Sie mollen die Gottesverehrungen feierlicher 
und zwedmäßiger einrichten, die Piturgieen verbeffern, Ge: 
fang und Muſik veredein, dem Aeußeren der Kirchenge: 
bäude eine freundlichere Geftatt ‚geben, die Altäre anftän: 
dig verzieren, die fchönen Künfte zur Huͤlfe rufen, feier: 
liche Umgänge veranftalten, durch fombolifhe Handlun⸗ 
‘gen und Geftaltungen die Eirchlichen Feierlichkeiten erhoͤ⸗ 
ben und glauben, hierdurch den vermehrten Kirchenbeſuch 
zu bewirken? Ich billige und lobe Shre gute Meinung und 
hoffe mit Ihnen viel davon zu Gunften der Aufnahme 


des Öffentlichen Gottesdienftes. Aber ich hoffe nicht mehr, 


als dem Weſen der Sache nah zu erwarten iſt. Ans 
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fange wird Alt und Jung zufttömen, um die neuen Herr: 
lich£eiten zu fchauen. Uber nicht lange, fo wird man 
im Proteftantifhen fo gleihgältig dagegen werden, wie 
man im SKatholifchen dagegen geworden. Denn wenn 
gleich die, an das Auffallende und Ehrfurchterregende des 
Römifch = Fatholifhen Gottesdienftes nicht Gewöhnten durch 
mande Theile dieſes Gultus mächtig angezogen und ers 
griffen werden: fo ift es doch unverkennbar und in dem 
Mefen des menfchlichen Geiftes gegründet, daß das, was 
die Gemuͤthskraͤfte zuerft fpannte, allgemach durch die 
Macht der Gewohnheit von feiner Schärfe und von feis 
mem Reize verliert. Man lernt es fpäterhin. gemäßigter 
beurtheilen und gerechter würdigen und die nücdhterne Webers 
legung tritt an die Stelle des Sinnenraufches und der 
Benommenheit. Und wenn fih am Ende etwa zeigen 
follte, es fey nicht Viel dahinter und man habe das We— 
fentliche an das Unmefentliche, das an ſich Heilige und. 
Mothwendige an das Zufällige und ſcheinbar Würdige 
verkauft, oder vertaufcht, und Flachheit, Aberglauben und 
Goͤtzendienſt für tiefe, für erprüfte Weisheit und für 
Gotteswirdige Verehrung genommen: würde man bann 
nicht lieber zu dem einfachen, ſchmuck- und zierdelofen, 
aber gediegenem und in fich gehaltvollem, altväterlihem 
Gottesdienfte zurüdkehren, wenn er gleich fo vielen klei— 
nen und großen Köpfen, fo viel poetifhen und unpoetis 
fhen Naturen, fo viel Geiftern und Geiſtlein Anftoß und 
Thorheit gewefen? Ah! — Doc das Seufzen hilft Nichts, 
wo gehandelt werden fol, und nur aus Handeln nach rich⸗ 
tigen Grundfägen Heil kommen kann. — Die Chriften 
der erſtern Sahrhunderte giengen aus ben- prächtig ges 
fhmüdten Tempeln der. heidnifhen Gottheiten in Berg⸗ 
ſchluchten und Höhlen und unverzierten, ſtilen Gemädern 
zufammen und erbauten in ihrem Innerſten dem Heilis 


Ppa 
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gen fefte Burgen. Das waren Männer, das waren Chris 
ſten! — Und die aufgeftärten proteftantifchen Chriften des 
neunzehnten Jahrhunderts entlaufen der Kirche, um ents 
weder den Gögen zu dienen, welche fie anbeten, oder ges 
hen aus einem einfacheren Bethaufe in einen prachtvollen 
Tempel, um in diefem ihre erftorbenes Andachtögefühl ans 
zufachen, ihren ertödteten Sinn für das Heilige und an 
fih Würdige zu beleben und ihrer Einbildungsfraft Schmwin« 
gen einzufegen, damit fie das Göttliche erreichen, das ih: 
nen laͤngſt entflohen ift! In Ewigkeit trägt euch ber 
Glanz und die Pracht und die Vielgeftaltigkeit und das 
ber Sinnlichkeit Schmeichelnde und das dem Gefhmade 
fi) fanft und Tieblich Anfchmiegende des Roͤmiſch-katho⸗ 
liſchen Cultus nit in das „Himmelreich.“ An Einde 
lichem, reinem, das Heilige — nicht bloß in ſchoͤnen 
Formen, fondern — da, wo es fich offenbart, mit hoher 
und heiliger Liebe umfafjendem Gemüthe gebrichts und: 
„fo ihe nicht werdet, wie die Kinder, koͤnnt ihr nicht in 
das Himmelreich Fommen, | 


Es kann nicht meine Meinung ſeyn, daß ber pro: 
teftantifche Cultus befhalb fortfahren folle, ſich dem päpft: 
lichen gegenuͤber in feiner Nacktheit und Bloͤße darzuſtel— 
len; ich behaupte nur, daß es mit einem gefhmads 
volleren Cultus allein nicht gethan if. Im 
Gegentheil muß für unfer ganze Kirchenwefen, in mies 
fern 28 Kirchendiener und Gemeindeglieder umfaßt, etmas 
Bedeutendes, Durchgreifendes und zum Zwede Führendes 
gefchehen? Wie es ift, kann und fol es nicht bleiben und 
die Erfahrung hat zur Gnüge gelehrt, daß wir weder mit 
den Mitteln, die uns bieher zu Gebote flanden, noch 
“mit der Art, fie anzuwenden, das Gemünfchte ausgerich⸗ 
tet haben, Ehedem erfegte der fromme Sinn unferer Ur: 
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vaͤter manches Mangelhafte und legte Gewicht aud in 
die unvollfommenften Anordnungen. Die Menfhen has 
ben fidy geändert und wir haben, meiner Einſicht nad, 
bloß die Wahl, entweder das Kirchenweſen feinen ſchlaͤf— 
rigen und erbärmlichen Gang fortgehen zu laffen, oder 
und des Schadens eınftlih anzunehmen und Verfügungen - 
zu treffen, bie, wenn fie auch nicht nach dem Gefchmade 
der Weltleute find, dennod den großen Zwed zu erreichen 
vermögen, das proteftantifche Kirchenthum vor feiner voͤl⸗ 
ligen Auflöfung zu fhüsen, Oder Eönnten Sie im Ernſte 
der Meinung feyn, es ſtehe fo ſchlimm nicht um baffelbe, 
und man koͤnne aus alten Scriften beweifen, daß das 
goldene Zeitalter der Kirche, zu welchem man das jetzige 
Geflecht zurüdführen wolle, nie dagemefen? Sie haben 
Net, die Alten Elagten, wie wir Elagen. Gleichwohl 
war aber das Kirchenwefen fonft in befferer Ordnung, die 
Kirchendiener waren eifriger und geehrter, die heiligen 
Gebräuche und Feſte der Chriften wurden höher gefchäst, 
die Gemeindeglieder hatten mehr Ehrfurcht vor kirchlichen 
Anftalten und fchämten ſich der Frechheit, mit welcher 
man fich jest über Alles hinmwegfegt, was man unter dem 
Worte Eultus zu begreifen pflegt, 


* 


3. 

Die proteſtantiſche Kirche ſteht jest auf ihrem Wende— 
punkte. Die große, neue Zeit, in welche wir gekommen, 
hat ſie auf denſelben gebracht. Entweder laͤuft ſie ihrem 
Niedergange zu und, wie es mir vorkommt, vereiniget 
ſich zu dieſem Erfolge die, in Glanz und Glorie wieder 
exſtehende, Macht einer andern Kirche mit der, an der 


4 
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unftigen haftenden Schmwähe und mit den Mißgriffen, 
- die man fo häufig getban bat, um ihr in. die Höhe zu 
beifen, oder fie gebt ihrem Hochmittage entgegen. Ers 
lauben Sie, daß ich Ihnen meine Meinung Über das er= 
Öffne, mas zur befferen Geftaltung der Kirche von Seiten | 
der Gemeinde dienen koͤnnte und Sie in Anfehung deffen, 
was für die Geiftlichkeit und von berfeiben geſchehen müffe, 
auf meine, im erflen Briefe angezogene, kleine Schrift 
verweiſe. 


Wir wollen einmal vorausſetzen, die Prediger betrie⸗ 
ben ihre Amtsgeſchaͤfte mit Eifer und Liebe, und waͤren 
ſo gebildet und auserleſen, daß ein billiger Beurtheiler im 
Ganzen mit dem Predigt- und Predigerweſen zufrieden 
ſeyn koͤnnte; wir wollen zweitens annehmen, daß Cultus 
und Liturgie im Weſentlichen wenig zu wuͤnſchen übrige 
ließen: würde denn wirklich, wie man vorgiebt, die Freis 
beit der Gemeindeglieder auf eine widerrechtliche und dem 
Geiſte des Chriſtenthums mwiderfprechende, MWeife befchränft, 
wenn gewiffe Gefege vorhanden wären, an welche fie ſich 
binden müßten? Ich bemerke gleich zuvor, daß ehedem 
Fein Menfh an einer Kirchenordnung und einer, auf ders 
felben gegründeten Zucht, oder Difciplin Anftoß genommen 
und daß man ed als ganz in der Regel betrachtet baf, 
wenn der oberfte Biſchof des Landes in feinem Gefegbuche 
Anordnungen traf, wie es in Anfehung der Sonntagsfeier 
gehalten, oder wie diefe und eine Uebertretung (ich möchte 
Gnade und Gunft für den Ausdrud „Unkicchlichkeit” ers 
bitten) beflraft werben ſolle. Mur feit einiger Zeit hat 
man angefangen, es unbefchreibli hart zu finden, daß 
fih die Kirche, über deren Entbehrlichkeit als gefegliche 
Anftatt fi fo viel Stimmen hatten vernehmen laffen, an 
maßen wolle, Borfchriften zu machen und auch ſo vornehme 
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Leute zu meiftern, die längft über alles Klrchenweſen hinaus 
zu feyn glaubten. 


Man darf fih nur auf den richtigen Standpunft ftels 
len, um mit Zuverfichtlichkeit über die ganze Angelegenheit 
urtheilen zu Fönnen. Als oberfter und leitender Grundfag 
diene folgender: „iſt die Kirche, wie nicht geläugnet ters 
den kann, eine für ſich beftehende Gefelihaft, fo fommen 
derfelben auch gemwiffe Rechte zu, ohne deren Handhabung 
ihre Zwecke nicht erreicht werden koͤnnen.“ 


Aus diefem Sage aber geht folgerichtig hervor: 1. daß 
fie — es verfteht fich, im Einverftändniffe mit dem Staate, 
damit diefer nicht gefährdet werde — muß beftimmen Eöns 
nen, mas fie von denen, die zu ihr gehören wollen, fors 
dere und was fie ihnen bagegen zu gewähren entfchloffen 
und im Stande fey; 2. daß fie — um es furz zu machen 
und die Sahe bei'm rechten Namen zu nennen — Stra: 
fen gegen diejenigen muß verhängen koͤnnen, welche ihre 
Zwecke beeinträchtigen und fie an Erreichung derfelben bins 
dern; 3. daß fie fih um diejenigen, welche nicht zu ihr 
gehören wollen, nicht fümmern darf, | 


Diefer Sag aber fchließt folgende zwei in fih: a) bie 
Kirche darf durchaus nie und nirgende Bekehrungs:Verfuche 
maden; b) fie darf aber auch, ohne die auffallendite Uns 
gereimtheit zu begehen, Niemanden, der nicht zu ihr ges 
hören und ihren Anordnungen fih nicht unterwerfen will, 
die Rechte zugeftehen, welche fie ihren treuen Mitgliedern 
zugefichert hat. (Sefus nannte dieß: „die Perlen vor die 
Säue werfen.‘) ! 


Unſerm überflugen Zeitalter fagen bergleihen Wahr: 
beiten nicht zu. Die Fürften als. oberfte Biſchoͤfe, fcheinen 
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demfelben über die Gefege, die ja erft von ihnen ausgehen, 
menigftens durch fie ihre Geltung erhalten müffen, erhaben 
zu fenn; die Staatöbiener, deren Geringfter den Rang 
über einen armfeligen Prediger hat, bedanken fih, unter 
Gefegen zu ftehen, welche fie zu denen, die Amt und Brod 
von ihnen empfangen, in ein untergeorbnetes Verhaͤltniß 
bringen, und mwollen vielmehr, daß es von bdiefen als bes 
fondere Gunft und Gnade angefehen werde, wenn fie fi 
einmal herablaffen, den kirchlichen Zuſammenkuͤnften beis 
zumohnen; die Gelehrten überfehen das Geiftes: arme Pre: 
digervolf zehnfach, eine Predigt zu machen, find fie auch 
im Stande und über das Abendmahl und die chriftlichen 
Gebräuche find fie laͤngſt hinaus; die übrigen Vornehmen 
und Aufgektärten laffen, wenn fie die Kirche nicht ges 
radezu für überflüffig erklären und Achten, das liebe Kir 
chenwefen auf fih beruhen, und die Menge merft fich der—⸗ 
gleiben Vorſchritte, geht in die Anfichten der Machts 
habenden und (fo Gort will) Geiftesftarken ein, und hier: 
aus, hieraus, 1. F., erflären Sie fi den Spott, die 


- Miberfpenftigfeit, den Verdruß, womit neuefter Zeit alle, 


noch fo tief eingreifende und überdachte, WBorfchläge, bie 
Kirchenordnung und Kirchenzudit betreffend, aufgenommen 
worden. SKirchenordnungen lic$ man ſich noch gern ges 
fallen, denn fie pflegen, wie andere Staatöverfügungen, 
Öffentlich befannt gemacht und dann vergeffen zu werden; 
aber die böfen Anträge auf Kirchenzucht, ohne welche die 
Kirchenordnung doch ein reines Nichts ift und fich  felbft 
aufhebt, mit diefer foll man das Zeitalter, das ſchon ſelbſt 
weiß, was zu feinem Frieden dient und fi ch zu benehmen 
verſteht, en: 


Sch kann mich mit dem undrifftichen Weisheitsduͤnkel 
und mit der ſtaatsklugen Schlaffheit nicht befreunden, die 
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auf der einen Seite Alles zu dürfen und auf der andern 
Alles dulden zu müffen glaubt. Entweder ift euch das 
Chriſtenthum Aergernig und Thorheit, und dann heuchelt 
nicht und tragt nicht auf zwei Achfeln, ſondern befennet 
geradezu, 88 fen nicht für euch und ihe nicht für daſſelbe; 
oder ihr glaubt ehrlich, das Evangelium fey, wie jede vers 
nünftige- Anweifung zur Seligfeit, eine Kraft Gottes, zu 
beglüden Alle, die daran glauben, und dann begebt euch 
aud) ohne Widerrede in die Ordnung, welche die chriſt⸗ 
lihe Kirche zu ihrem Beftehen getroffen hat! Nein; -fagt 
man. Sn den früheiten Jahrhunderten, wenigftens in den 
eriten Jahrzehenden des ChriftenthHums mußte man nichts 
von Kirchenordnung und Kirhenzwang. Die Liebe zu dem 
Gefreuzigten, der Zrieb nah Wahrheit und die Freude 
an einer, dem freien Geifte zufagenden, Verehrung bes 
Hoͤchſten vereinigte Alle ohne befondere Zuht und Kirchens 
coder. — Halt! bier kommt ihre auf die rechte Stelle, 
Wahr naͤmlich iſt's, daß in den alfererfien Anfängen des 
Chriſtenthums ſich Alles wie von felbft machte. Man 
wollte das Gute, man wollte es aus reiner Ueberzeugung 
und freuete fih, Gott nach feiner eigenen Anficht verehren 
zu können. Als aber die Gemeinden zahlreicher wurden, 
ale es Vorſteher der’Kicche gab und Gemeindeglieder: fo 
war auch eine Kirhenordnung gegeben, fo hatte man auch 
Kirchengefege und Kirchenzucht, und zwar eine fo firenge 
Zudt, daß man gern mit der Eleinen Hälfte für unfer 
Zeitalter zufrieden feyn Ffann. Und mollt ihr die Freiheit 
in Anſchlag bringen, die wir ja eben dem Chriftenthume 
zu banken hätten, die Freiheit, Gott nad) feiner Weber: 
zeugung zu dienen: fo bitte ich euch, zu überlegen, wels 
her Unterfchied fey amifchen der Freiheit der Anſicht 
und zwifchen ber Freiheit des Befenntniffes, 
Jene macht euch Niemand ftreitig, denn ihre mögt von 
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Gott und göttlichen Dingen urtheilen, wie ihr mwollet! fo 
lange ihr euern Glauben nicht in unrechtliche Thaten übers 
führet, fo ift kein Menfc euer Richter und ihr feyd bloß 
Gott und eurem Gewiffen verantwortlih. Aber wenn ihr 
‚einmal Chrijten feyn und Chriften heißen wollet, fo kann 
e8 der Gemeinde, zu welcher ihr gehöret, durchaus nicht 
einerlei feyn, ob ihr euch zu berfelben haltet, oder nicht. 
Spott und Hohn von eurer, und Üübergutmüthige Einfalt 
von ihrer Seite, wär’ es, wenn ihr Alles, was die Ges 
meinfhaft mit der Kirche gewährt, anfpräcdet, ob ihr 
gleich außerhalb derfelben feyn zu wollen, wenn nicht 
duch Worte, doch duch die That erklärtet, und wenn 
dagegen die Kirche euch gleichwohl Alles zugeflände, mas 
fie ihren treuen Mitgliedern zu bieten hat, hr macht 
euch nichts aus diefen unbebeutenden Dingen, ihr Eönnet 
die Güter entbehren, auf deren Beſitz und Mittheilung 
die Kirche mit Recht ſtolz ift? Gut! fo feyb ihr und 
die Kirche gefchiedene Leute und mehr verlange ih im 
Namen bderfelben nit. Handelt ehrlih, und faget rund 
heraus, wer ihr feydb: die Kirche will nicht mit euch ha= 
dern. Uber wenn ihr wollet, daß. die Kirche eu anfehe 
als zu ihre Gehörige :. fo untermerft euch ihren Gefegen 
und führt den Namen der Chriften mit der That, 


F * 


4. 


Sie ſagen, „es komme Ihnen beinahe vor, als wenn 
ich nicht ganz Unrecht haͤtte, wenigſtens ſpraͤch' ich wie 
ein Ueberzeugter; nur wolle Ihnen die chriſtliche Kirche 
unter dem Geſichtspunkte einer Zucht» und Strafan ſtalt 


’ 


— 
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nicht zu Sinne.“ Ich gebe Ihnen zufoͤtrderſt gern zu, 
dab der Gedanke an Kirchenzucht für ein, aller Kirchens 


zucht entwoͤhntes, Zeitalter etwas Abftoßendes habe, und 


dag man es daher dem Einzelnen verzeihen müffe, wenn 
ihn der Antrag auf Wiederherftelluna und Einführung 


‚einer zeitgemäßen Kirchenzucht befremdet, oder wenn er 


wohl gar ſich gegen fie erklärt. Aber in dem Gedanken 
an eine Kirchenpolizei und Kirchenzucht an ſich ift nicht 


nur kein MWiderfpruh, fobald man die Kirche als eine 


Außere und fichtbare Anftalt betrachtet und nicht, wie fo 
oft zu gefchehen pflegt, die unfichtbare (die Idee einer) ° 
Kirche mit der fihtbaren verwechfelt: diefer Gedanke’ geht, 
wie ich Shnen bereits folgerichtig dirrgetban zu haben glaus 
be, fogar mit Mochwendigkeit aus dem Begriffe einer, in 
der Sinnenmwelt vorhandenen, Anftalt hervor, um deren 
Erhaltung und Sicheritelung e8 zu thun if. Denn bat 


nicht jede Anftalt ein bettelhaftes Dafeyn, wenn fie kein: ' 


zu Rechte beftändiges hat? Und foll die Kirche, diefe 
ebeifte aller fichtbaren Anftalten, bloß auf Gnade und 
Barmherzigkeit angemwiefen merden; fol ihr unter allen 
vorhandenen allein nicht zu Gute kommen, was man der 
elendeften Dorfgemeinheit zugefteht? Diefe hat ihre Pos 
lizei; in dieſer giebt es Gefege für die Aufnahme neuer 
Einwohner und für das Verhalten der bereits gegenmwär: 
tigen Inſaſſen: nur die Kirche fol das Recht nicht has 
ben, zu beflimmen, wie fie es von ihren Gliedern- ges 
halten haben wolle und mas für Mittel fie anzuwenden 
gedenke, dafern Niemand bie, zu ihrem Beftehen für 
nothwendig erachteten, Gefege übertrete. Und foll fie bloß 
drohen und durch folgeleere Drohungen ſich lächerlich machen? 
Soll fie diefelben nicht vielmehr ausführen und die feſt⸗ 
gefegten u. verhängen ? 
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Sie werfen mir ein: „die Kirche muͤſſe, wenn ſie 
nicht mit ihrem Zwecke, die Menſchheit zu veredeln, in 
Widerſpruch gerathen wolle, ſich begnuͤgen, ihre Glieder 
durch ſittliche Beweggruͤnde zu gewinnen; Androhungen 
und Strafen erbitterten die Gemuͤther, und es ſey der 
ſtaͤrkſte Beweis von ihrer Ohnmacht, fo wie von der Uns 
gefhicdlichkeie ihrer Diener, daß fie ihre Zuflucht zu finn= 
lihen Einwirkungen auf den großen Haufen nehmen müf: 
fe, um fih Achtung und ihren Zweden Geltung zu ver: 
ſchaffen.“ 


Aber Ihr Einwurf ſpricht fuͤr mich. Eben damit 
vermittelſt ſittlicher Beweggruͤnde auf die Menſchen ge— 
wirkt werden koͤnne, ſollen ſie ſich zur Kirche halten und 
in derſelben ſich auffuͤhren, wie ſich's gebuͤhrt. Haͤlt ein 
Kind die Ohren zu, um etwas nicht zu hoͤren, das es 
doch hoͤren ſoll, ſo reiße ich ihm die Haͤnde herunter, und 
iſt der große Haufe nicht wie die Kinder? Ja, wuͤßten 
ſie den Werth kirchlicher Anſtalten zu ſchaͤtzen und richtig 
zu wuͤrdigen, ſo koͤnnte man ſchon mit Vorſtellungen und 
Ermahnungen auslangen, und in wiefern fie ſich als Kir— 
chenglieder verhielten, auch auf ſie, als ſolche, wirken. 
Darin aber liegt der erſte Fehler, daß man nicht an ſie 
kommen kann, wenn ſie ſich der Kirche entziehen, und es 
bleibt nichts uͤbrig, als ihnen die Wahl zu laſſen, ent 
weder innerhalb der Kirche zu ſeyn und ſich den, von 
derſelben zu ihrem ſittlichen Wohl getroffenen, Anordnun⸗ 
gen zu fügen, ober außerhalb der Kirchengemeinfchaft zu 
leben, dagegen aber auch auf die, mit diefer Gemeinfchaft 
verfnüpften Bortheile zu verzihten. Die Kirche ift zu 
bitrachten wie. eine Erzieherin. Der Erzieher kann Eeine 
verfiändigen, gefchidten und guten Menfchen bilden, wenn 
er Feine Zöglinge hat, und aus den Zöglingen kann nichts 


- 
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werden, wenn fie feinen Unterricht vernachläffigen, und 
ſich feiner Einwirkung fortwährend begeben. 


Weit bedeutender ift die Frage: „was die Kirche, 
wenn ihre einmal zugeftanden fey, für ſich zu forgen, vors 
ſchreiben, was für Vorkehrungen fie treffen, was für 
Strafen fie verhängen, wie fie Beeinträchtigungen ents 
gegenwirten werde?“ denn hiervon hängt, wie Sie ganz 
richtig bemerken, allein das Urtheil ab, ob von der Kirche 
für den Staat Gefahr zu befürchten und ob nicht übers 
haupt die proteftantifche Kirche auf dem Wege zur Roͤ⸗ 
mifch = Eatholifhen Hierarchie fey. 2 | 


As Hauptgrundfag bei Errihtung einer Kirchen⸗ 
polizei, welche fi ohne eine Kirchenordnung und eine 
Kirchenzucht nicht denken läßt, wäre meines Bebünfens 


aufzuftelen: „alle von ber Kirche zu treffenden Anorb- 
‚nungen müffen mit Borwiffen und Genehmigung des 
Staats getroffen werden,” 


Hierdurch entgeht der Staat der, Neid und Verdruß 
erwecenden, Aufpafferet und dem mittelbaren oder unmits 
telbaren Entgegenwirken, wenn die Kirche zu irgend einer 
Zeit eine, ihm mißfällige, oder gefährlich fcheinende, Ver: 
fügung träfe, und die Kirche wird des Läftigen und bit: 
teren Gefühle enthoben, welches die Bewunderung mit 
ſich führt, ob man fich gleich felbft mündig weiß. Sind 
Kirche und Staat aber fo feindfelige Mächte, daß fie nicht 
anders, als in ewigem Kriege mit einander begriffen, ges 
dacht werden koͤnnen? Mas ift das für ein Staat ,. der 
Scheel zu einer, aus dem Begriffe und Zwecke der Kirche 
mit Nothwendigkeit hervorgehenden, Anordnung fehen kann, 
und was für gine Kirche wäre die, melde Verordnungen 
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geben fönnte, die dem wohlverſtandenen Staatsintereffe 
zumwiderliefen? Wohl koͤnnte man die Frage aufwerfen: 
ob der Staat in feiner Gefesaebung jederzeit auf die Ber 
flimmung ‘der Bürger zu fittlihen Menfhen und Chriften 
Müdficht genommen; denn manche Gefese — ich erinnere 
nur an bie ben Eih betreffenden — fcheinen gar nicht für 
ChHriften gegeben zu fern. Uber welche hat denn bie 
proteftantifhe Kirche gegeben,” die den Staat beeinträdh: 
tigten ? Unb angenommen, die Kirche hätte noch fein 
einziges Geſetz, jegt aber follte ein Kirchengefegbuch ent- 
worfen werden: folgte hieraus, daß der Staat dadurch 
gefährdet, daß in fein Anfehen und in feine Macht ein» 
gegriffen werden müßte; und daß ein Kirchencoder durch- 
aus nicht mit und neben der bürgerlichen Landesordnung 
beftehen koͤnnte? Die Gefesgeber find Menfchen und die 
fürftlihen Räthe greifen fo gut fehl, als die geiftlichen, 
ober kirchlichen, und deshalb ift es zwedmäßig und wohl: 
gethan, daß bei Abfaffung der Kirchenorbnung weltliche, 
fo wie bei Abfaffung bürgerlicher Gefege geiftlihe Raͤthe 
zugegen feyen und beide .gemeinfchaftlih das Wohl des 
Bürgers und Chriften, oder des chriftlihen Bürgers bes 
rathen. Warum aber geiftliche und weltliche Regierungen 
einander ewig abftoßen follen und nie brüderlih zufams 
mengehen, fehe ich ebenfowenig ein, als ich e8 zu reimen 
meiß, daß man in geiftlichen Negierungen weltliche Raͤthe 
“bat, ohne in weltlichen Regierungen Geiftliche zurulaffen, 
wie davon in meiner „Kirchenzucht, Leipzig bei Richter 
1809, mit Mehrerem zu lefen. Und geſchieht es nicht 
aus Gewohnheit, fo kann bloß Eiferfuht der Grund fern, 
indem man glaubt, die Kirche kann nicht genug bewacht 
werden, um gegen ihre Anmaßungen und Gemaltfchritte 
gelhügt zu feyn. Dafür hat man fie denn auch bis auf 
Nichts‘ heruntergebracht und ihre Anfehen. fo gefhwächt, 
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daß es Mühe genug koſten wird, fie aus ihrer Ohnmacht 
zu retten. Denn — was find, jegt in unfern proteflans 
tifchen Gonfiftörien die häufigften Geſchaͤfte; mas macht 
den Hauptgegenftand ihrer Sigungen aus? Erlaubniffe zu 


Ausnahmen, Beftätigungsbriefe, Aemterbefegungen, Ehe fÿi 


und Eheverſpruchs-Sreitigkeiten, fleifchliche Verbrechen, 
Baufahen und bergl.; aber Aufhülfe des eigentlichen 
Kirchen » und Schulweſens; ausführbare, dann aber auch 
mit Strenge und Folgerichtigkeit durchgeführte, Verfügungen 
fheinen Nebenfadye zu feyn. Zwar nimmt der denfende 
Theil der proteftantifchen Chriftenheit, und namentlidy neh—⸗ 
men die Prediger jede wohlgemeinte und das Befte der 
Kirche, mwenigftens der Abſicht nach, fördernde Verfügung 
mit Dank und Freude auf, und in Öffentlichen Blättern 
fpendet man denſelben aern das verdiente Lob und bringt 
fie zur allgemeinen, öffentlichen Kunde: aber bald findet 
. man darin die wichtigften Rüdfichten unberudfichtigt, bald 
ermangeln fie der ‚erforderlichen Bellimmtheit, bald find 
fie bei aller Vortrefftichkeit fo befchaffen, daß man beflagen 
muß, daß fie aus Mangel an Macht und Gewalt uns 
ausgeführt bleiben muͤſſen. Und Eönnen ſich bürgerliche 
Gefege nicht immer vor lofen, daB ich nicht fage, boss 
haften Anmerkungen fhügen: wie follen es die Firchlichen? 
Iſt es nicht ein offenes Gejtändniß der hoͤchſten Schwäche 
und des eigenen Unvermögens, daß man zu den geiftlichen 
Unterbehörden bei dem Zugange eines Conſiſtorialbefehls 
fagt: ‚ihr habt euch dieferhalb an das meltliche Gericht zu 
wenden, oder euch diefem mitzutheilen, ober gemeinfchaft- 
lich mit ihm zu handeln?” Was in der Welt geht denn 
den Juftizämtern, den Stadträthen, den Patrimonial: 
gerichten, die Ausführung der Befehle der kirchlichen hoͤch⸗ 
fien Behörde an? Hat diefe nicht fo viel Macht und 
‚Selbftändigkeit,. daß. auch ohne Zuziehung anderes Lans 
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desftelen, und namentlih der erbliben Geridte, ihre 
Verfügungen in Kraft Eommen können, und kann fie 
nicht über fo viel Mittel, als gerade erforderlich find, 
gebieten ? - 


„Sa, fagen Sie, dieß iſt verfaffungsmäßig und 
unfere Vorfahren haben durdy diefe Einrichtung es weiss 
lich geordnet, daß die Kirche außer allen Verdacht der 
‚Anmafung und Einmifhung in weltliche Gerechtſame ges 
fegt würde.’ 


Schlimm genug. Wie kommt denn die Kirche dazu, 
bei'm Staate betteln zu gehen und von ihm ald Gnade 
anzunehmen, mas ihr von Rechtöwegen gehört? Iſt es 
denn nicht viel gerathener und meifer, die Graͤnzen ber 
weltlihen und geiftlihen Macht gleih von vorn herein 
zu befliimmen und ficy friedlich über feine gegenfeitigen 
Mechte und Befugniffe einzuverfichen, als in jedem ein— 
zelnen Kalle den geiftlihen und weltlihen Unterbehörden 
zu fagen: „tretet fein zufammen und macht es hübfch or» 
bentlih; Du Geiftliher aber fege dich vor allen Dingen 
erft mit der weltlichen Obrigkeit in Berührung und — - 
erwarte in chriftliher Geduld, ob dieſe Zeit und Luft hat, 
dih in Ausführung des Befohlnen zu unterftägen?’ Iſt 
dieß nicht fonderbar, nicht laͤſtig, nicht unzwedmäßig ? 
Alte Geiftlihen Elagen bitter darüber; mer zuerft von 
dieſem Unmefen hört, weiß nicht, ob er darüber lachen, 
ober meinen foll: — aber man läßt Flagen und laden 
und weinen, wie's Seder für gut findet und die Sade 
bleibt. bei'm Alten, 


Es wird Ihnen menigftend von einer Seite her nicht 
unangenehm feyn, mit dem Kirchen» Auffichtds (Inſpec⸗ 
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tions = Wefen etwas genauer bekannt zu werben. Das 
Gonfiftorium ſchreibt in einer fogenannten Infpectionsfache, 
d. h. in einer folden, über welche den Superintendenten 
und dem, oder den weltlichen Beamten Kenntniß und Aufs 
fit zuftehet, entweder on die gefammte Inſpection, oder 
weiſ't den Superintenbeuiten, wenn es an ihn allein zuruͤck 
fehreibt, an, mit ber’ weltlichen Behörde in Mittheilung 
zu treten. Se förmlicher, deſto beffer, das wiſſen bie 
Herren, melde Acten zu führen haben. Ich will eine 
Schulſache nehmen, 3. B. die Zurechtweifung, oder Bes 
frafung der eltern, die ihre Kinder nicht zur Schule 
fhiden. Statt daß der geiſtliche Auffeher hier Fürzlich 
verfahren, Aeltern und Kinder auf der Stelle vor fich fuͤh⸗ 
en laffen, und nad) feiner beflen Einficht felbft die Ent: 
ſcheidung folte fällen Eönnen, fo muß er die Anzeige beim 
weltlihen Gerichte machen und hat in Städten erſt noch 
lange Nachfrage zu halten, ob diefe und jene Xeltern uns 
ter der Gerichtsbarkeit des Juſtizamtes, oder bes Stadt: 
rathes fliehen, Da liegt nun bie Anzeige Monate, Viers 
teljahre, Jahre und wird entweder vergeffen, denn mi- 
nima non curat praetor, zu Teutſch: wir haben wichs 
tigere Sachen zu thun, als uns mit eyeren Schulknaben 
herum zu hubdeln, oder auf vielfältiges Bitten wird eins 
‚mal ein Beiſpiel gegeben, was aber, meil es fo Höchft 
‚felten geſchieht und nicht mit Feftigkeit und Strenge uͤberall 
als Megel befolgt wird, fo viel fruchtet, als Nichts. Auch 
verliert die Strafe, welche nicht auf frifcher That erfolgt 
und erſt lange nady derſelben verhängt wird, nothwendig 
von ihrem Stachel, Sit dieß aber nicht ein eben fo lang⸗ 
weiliger, als befchmerlicher Weg und gaͤb es Fein zweck maͤ⸗ 
Figeres Mittel, den Schulverfäumniffen zu fleuern, als 
Gefängnig, Verweiſe u, dergl. durdy den Gerichtsvermals 
ter und Bürgermeifler? Sollte man diefe nicht erſt dann 
Nemefid. III. Bd. 4. St. | Qq 
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angehen müffen, wenn alle im die Hände der Geiſtlichkeit 
gelegten Mittel fruchtlo® geblieben waͤren? Welche aber 
ftehen denn jegt dem Geiftlichen: zu Gebote? Keine! 
Die Magd kann er nicht in’ die Häufer fchiden, denn 
diefe würde ausgelacht und der Herr dazu; dem Küfter, 
der zugfeih Schullehrer und in Städten ohnehin mit Ars 
beiten uͤberhaͤuft iſt, kann man es auch nicht wohl zu: 
muthen und gäben die Aeltern etwas auf ihn, fo fhid: 
ten fie die Kinder ohnehin in die Schule. Ueberbieß Läßt’s 
der ftöcifche Bauer, oder Bürger auch wohl darauf an: 
fommen und erfheint troß der erfolgten Ladung nicht, 
oder fhüttelt den Verweis ab, und macht's doch, mie er 
will. Zu bdergleihen Vorladungen gehören mit öffent: 
lichem Anfehen bekleidete Leute, 


„Aber diefe Eoften Geld und foll das, mas jegt die 
weltlichen Mitauffeher im Kirchen: und Schulweſen thas 
ten, von andern eigends dazu beftellten Leuten gemacht 
merden, fo wird das Aufmand verurfadhen und qm Ende 
iſt's doch die Frage, ob's beffer gehen wird, als bisher.“ 
Für dae letzte iſt mir nicht bange, I. Fr. Dafür wi 
ih allenfalls einftehen. Was aber den Aufwand betrifft, 
fo feh’ ich nicht ab, warum die kirchlichen Angelegenheis 
ten keinen Kreutzer Eoften follen, indeß die bürgerlichen 
fo ungeheuere Summen verſchlingen. Für was in aller. 
Melt fieht fih nur der Staat an? Für ein von ber Kits 
he, für ein von Sittlichkeit und Religion ausgeſchloſſe— 
nes Wefen, daß er nicht begreifen will, ed müffe und 
zwar mit Vormwiffen und Genehmigung und unter freunde 
lihem Zufammenwirfen von feiner Seite, viel, fehr viel 
mehr, als bisher, für die Bildung chriftlicher Staats 
bürger in Kirchen und Schulen gefchehen? Oder hält er 
das bisher Gefchehene, ungeachtet alle Welt über dad zu 
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Wenig fchreit, für ausreichend? So viel weiß ich gewiß, 
je religiöfer und chriftlicher gefinnt unfere Staatsmaͤnner 
werden, defto weniger Schwierigkeiten mwird die Ausfühs 
rung vernünftiger Vorfchläge zur Verbefferung des Kirchen⸗ 
und Schulwefens finden, und ob man den Schluß umfehs 
ten dürfe: je weniger Zweckmaͤßiges, Gruͤndliches und 
Durchgreifendes in einem Staate für Verbefferung des 
Kirchen» und Schulwefens geſchieht, defto weniger wahrs 
haft religiöfer Sinn herrfcht nah oben zu, dieß mögen 
Sie als ein geübterer Logiker felbft entfcheiden. 


Zum Schluffe nur noch Eine, Hat Sie die Zufams 
menfegung der SKirchenaufjiht nicht erbauet,: fo werden 
Sie auch das zur Zeit noch Statt findende Verhältniß 
der Kirchenräthe (Gonfiftorien) zu den Landesregierungen 
nicht für das Wünfchenswerthefte halten. Jenes ift das 
Ab = diefes das Urbild. Man fagt zwar: um ber mög: 
ficherweife vorkommenden rechtlichen Entfheidungen willen 
fen es am beften, dem weltlichen Gerichte die Mitaufficht 
überhaupt zu Übertragen. Warum aber das Gericht bei 
Gegenftänden zu Hülfe nehmen, wo ber gefunde Ver: 
ftand des Geiftlichen füglich ausreicht und warum baffelbe 
früher, als nöthig ift, in Kenntniß von Dingen fesen, 
bie der weltlichen Behörde nichts angehen und die für fie. 
als foldye, nur eine fehr untergeordnete Wichtigkeit haben 
koͤnnen? Scheide man doch, mas nicht ohne Unftatten zu 
vereinigen ift! Nehmet den Kirchenräthen die Rechts» und 
den Regierungen die Eirchlichen Polizeifahen; legt nicht 
rein kirchliche und geiftliche Angelegenheiten in die Hände 
der meltlihen Behörden; gebt dem Kaifer, was des Kai: 
fers, und Gotte, was Gottes if, Nicht von der Megies 
rung gehe z. B. ein Sonntagsmandat aus; denn mas 
der Fürft als oberſter Biſchof befchlieft, gehöre für den 
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Kichenrath, oder für das Confiftorium, und das Conffs 
forium höre auf, ein After: Gerichts-, ober Juſtizhof 
zu feyn. Ruft nicht die weltliche Macht zu Hülfe, wenn 
ihr mit der fichlihen, die durchaus auch eine, jedoch bes 
gränzte, Macht feyn fol, ausreichen Eönnet, und ver— 
mifchet nicht unnöthigerweife geiſtliches und weltliche® 
Regiment. 


(Die Fortſetzung folgt. 





IV. 


Das wiſſenſchaftliche Leben der Teutſchen, 
unter der Franzoͤſiſchen Revolution und 
| ihren nächften Folgen, 





Man wird den Stand der Europäifchen Gultur, in 
den ſchwuͤlen Zeiten vor der Franzöfifchen Revolution, ges 
nau bezeihnen, wenn man von einem Zeitalter des zus 
südgehaltenen Geifteg redet. 


Es war unter den Völkern fo Vieles eingeführt und 
verarbeitet worben, daß ein höheres Leben der geiftigen 
Kraft und freie Volksthuͤmlichkeiten faft nothmwendig be⸗ 
gründet werben mußten: aber es blieben den Voͤlkern die 
alten Formen in Staat und Kirche, und in der Erziee 
hung. Im Zeutfhen Vaterlande Eonnte daraus Nichts, 
als Einſchlaͤferung, kommen; uͤberall draͤngte der ſtrebende 
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Geift unter den Hüllen hervor: er mollte fich begreifen 
und fich feftfegen ; aber fein, immer vergebliches, Ringen 
endete überall, in den Einzelnen und im Menfhenvereine, 
mit entfchiedener Ergebung, nur nod in leifen Reguns 
gen geftört, und felbft die niedere Kraft.diente nur träge 
dem fremdgemordenen Altertbume. Aber bei unferen Rache 
baren in Frankreich Fam ed andere, Denn bort feste fi 
in die alte Form der Geift des Betruges und ber Untere 
druͤckung, und ließ in ihr nicht einmal das gemeine Le 
ben des Tages frei und froh; in der Mafle des Volkes 
ließ man glänzende Bilder ſehen; ohnehin ift biefes Volk 
immer luſtigbereit Verfaſſungen zu Ändern, weil 28 die 
felben nicht als Werk und Körper des Volksgeiſtes an⸗ 
ſiehet, fondern als zufällige Umftände und Auffäge gleiche 
fam in feinem Leben: ber Franzoſe würde, wenn er vom 
Mandeln der Menfchenfeelen, mit einem Funken des er 
ſten Bewußtſeyns, Gewißheit hätte, zehenmal des Tages 
fid) umbringen, um fich in zehen neuen Geftalten zu fes 
ben. Aber jener Drud auf das Körperliche Pam eigenta 
lich die Revolution herbei. 


Unter dem Namen Revolution ſtellen wir uns das 
koͤrperliche Zerſtoͤren koͤrperlich druͤckender Verfaſſungen vor, 
und mehr nicht, als dieſes Zerſtoͤren. Hier zerſchlaͤgt der 
Arm der Volkemaſſe das Alte, was und woher eö immer 
fey; und die Menfchen, von diefem vorhin zufarsmen ges 
halten, find für den Augenbli frei: aber über die Truͤm⸗ 
mern und Scherben läßt er nicht wieder bauen. Mir has 
ben den Lauf ber Ereigniffe faft voraus ſehen koͤnnen. 
Die rohe Kraft, von welcher Alles ausgegangen war, er⸗ 
haͤlt ſich obenauf; fie verlangt Nichts als Stoff, ihn 
um fih zu Fleiden, nicht. einmal, um zu genießen; fie 
zaubt alfo, umd. erfchläge, mas fich nicht auspluͤndern 
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läßt; am Ende erfchlägt fie nur zur Vergnügung. Gie 
duldet bloß Schulmeifter und Schaufpieler neben fih, ja, 
biefe befördert fie auf alle Weiſe: jene erfrifhen das Bes 
denkliche im Volke mit fchledhtzufammenhängenden, volltös 
‚nenden oder rührenden Worten, deren Bedeutnng mit der 
Mode wechfelt, da auch die Wiffenfchaft dort ihren Wechs 
fel der Farben und des Zufchnittes hat; dieſe ergögen den 
Haufen mit Sinnentand und Sinnenluſt. Man wird 
bald überall dieſes Leben zum Ueberdruſſe haben: jene 
rohe Kraft möchte vorerft fefthalten, was fie dermalen bes 
fist , die Mebrigen wollen aus den Launen ber vorüberges 
henden Gewalthaber und den Grobheiten der nahbarlichen 
Bürger heraus ; man fängt an, die Perfönlichkeiten gegen 
- einander anfdheinend zu begränzen, man faßt das Volks: 
leben ein. Alte mögen Einen Mächtigen unter fih, und 
dem Befonnenften und Kühnften wirb es leicht, dieſer 
Mächtige zu werden. Diefer raubt und erfchlägt dann 
mit vollem Rechte, wg und wie es ihm beliebt; daſſelbe 
thun.auc die Buͤrger unter fi, mit Verguͤnſtigung des 
Herifherd, und unter einem gefeglihen Zitel: aber das 
ganze Wolf vereint fich, wenn ihnen das, noch nicht aus— 
geplünderte, Haus des Nachbaren ‚gezeigt wird, Dahin 
hatte man fehon vorher die Hand ausgeftredt: und die 
Bewohner ſchliefen, oder, fie kamen ihnen auch wohl güns . 
- fig entgegen. ‚Und die Herren des Haufes, nachdem fie 
mit Mühe jene Bewohner erwedt hatten , rüfteten gegen 
den Schwarm, in welchem Seder für ſich focht,. fehwers 
fällige Haufen mit. der gewöhnlichen Wafſe aus: aber 
- ‚bier. waren höllifche® Feuer und Zauberſpruͤche nörhig. 
Nun, da Einer den Schwarm, und feinen Stod und 
Stamm, behauptete, waren die Nachbaren verloren: diefe 
Großen und Kleinen, mit ihrer Trägheit und Ausläns 
- berei. Die Unternehmungen der rohen Kraft fahen jebt, 
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wie eine Bemühung um die Weltherrfchaft aus: du auch, 
Alerander von Macedonien, Mann der Idee, ſollteſt das 
Vorbild geweſen ſeyn! edler Schatte, haft du nicht ges 
zürnt © Sene Unternehmungen waren ja nur. das neu⸗ 
gierige Welteinftürmen der Barbaren und ihre Raubluſt: 
die Schulmeiſter machten die Gruͤnde und Auseinanderz 
fegungen hinten nah. Und, fo haben. e8 die Völker an 
ihrem Leben, ja im Marke deffelben, erfahren. Es war 
feine Verwiſchung des Volksthuͤmlichen, es war ein wil⸗ 
des Untereinanderlaufen der Menſchen aller Geſchlechter; 
es war kein Abzehren der Freiheit, vielmehr ein rohes 
Schlagen und Schnuͤren alles Lebens. Dazu beſtaͤndiger 
Krieg und ununterbrochene Ruͤſtung der Koͤrperkraft. Ends- 
fih, der Unterdrüder war jener büftere Menſch, mit feis 
nen Saunen und feiner fiärmifchen Heftigkeit,. „feiner Un: 
befanntfhaft, mit dem höheren Leben des Menfchen und 
feiner unendlichen Hoffahrt! und Die, welche wahrlih 
nicht bloß klaͤgliche Werkzeuge waren, fondern herzliche 

Theilnehmer, fo lange es glüdlich gieng, und ber, Herr— 
ſcher fie nicht ſelbſt vor aller Melt verachtete und ver« 
höhnte — diefe waren das alte feindliche Volk, ohne Ger 
finnung und menſchliche Innigkeit, das bünfelvole und 
tafende, jegt obendrein. burd) Gräuel hindurch gegans 
gen, für welhe wir keine Namen haben, und Feine er 
finnen,, von ihrem Goͤtzen abfi chtlich der Rohheit uͤberlaſ⸗ 
ſen, und in der Schule der Unmenſchlichkeit, ſeinem 
Kriegsdienfke, gezogen. Wir finden es natürlich, daß die, 
welche alle Voͤlker um ſi ich her druͤckten, endlich miderfles - 
hende Kraͤfte, und, da ſie ſelbſt fuͤr ihre Zwecke ſie viel 
genug geruͤſtet hatten, Ruͤſtungen gegen ſich fetbft. bereir 
tet haben, fo wie ihre unerträgliche Fremdartigkeit die 
Voͤlker in ſich zuſammen gezogen und befreumdet gemacht 
hatte. Natuͤrlich war es nicht minder, daß das Volk, 
das da Beleidiger aler Welt war, ſchon, um der Ver 
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antwortung uͤberhoben zu ſeyn, ſich feines Herrſchers ent⸗ 
ledigte, und zum alten Spiele ſich, unter einem gefaͤlli⸗ 
geren Titel, zurechtfegte. Aber, fol nicht folgen, daß 
ein kleiner Neft des alten gefeglihen Stammes, zum 
Theile im Auslande erhalten und gepflegt, feine Zeit er⸗ 
kennet, das Leben der, nicht mehr rohen, fondern durch⸗ 
aus böfen, Kraft erjtidt, und das Volk in Weligiongs 
form, Gefeggebung und Erziehung faßt, und wieder bins 
aufzuarbeiten verfuht, damit bie geängftigte Welt von 
biefem Volke, wenigftens nicht mehr die Gräuel und bie 
Schreden der vergangenen Zeiten habe? 


Sn jenem Grunde ber früheren Zeit, dem zuruͤckge⸗ 
haltenen Geifte, lebte und wuchs Alles, auch in uns 
ferem Volke. Es find immer wohl Einzelne, von Natur 
klare und Ichendige Menfhen, melde in die Richtung 
ihrer Erziehung mit einer wunderbaren Kraft eingreifen, 
ihre Mebel mit dem Strahle aus dem Geheimen des Ges 
müthes zerſtreuen, und aus den Formen in ihrem Volke 
ſich zuruͤckziehen: aber fie find alsdann außer der Gemein« 
fhaft der Menfchen, und bie völlige Freiheit erringen fie 
doh immer niht. Ja, würden fie zu wirken verſucht 
haben: es wäre doch die Zeit nicht bezwungen morben® 
dazu waren fie nicht tüchtig, und der Zugang zum Vers 
flande des Volkes war verbauet. Ueberhaupt aber muß 
das Innerfte von diefem gewonnen feyn, wenn das Wort 
zu ihm fein Wille und feine That werden fol. So muf- 
ten denn die Umftände das Volk ändern. Die Fremd⸗ 
linge haben unter ung, in Staat und Kirche, zerbrochen, 
oder auch zerſtoͤrt: fie haben die Menfchen in fich "hinein 
getrieben und an einander gehalten, fie haben endlich die 
niederen Kräfte aufgeregt. Das ift das einzige Verdienſt 
der Neuftanken um die Cultur der Europäifchen Volkes 
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maffen, wiewohl fie es unabfichtlich gewonnen haben, nur 
in ihrer rafenden Luft: dieſes Denkmal richtet ihnen der 
Teutſche und vielleicht auch ‚der Spanier auf; und, Statt 
bes Dankes, - ziehen diefe einen Wall um ſich für alle 
Fünftigen Unternehmungen. der Nachbaren, 


Das wiffenfhaftliche Leben hat unter uns im 
der erſten gebrüdten Zeit, und unter allen folgenden Um⸗ 
fländen, fort beftanden; aber es hat das Zeichen aller 
jener Zeiten getragen. Alles Leben unferer Zeit hat je 
feine Wurzel in jener erſten gebrüdten; im biefem un⸗ 
Eräftigen Boden hat es ſich nicht erheben und gedeihen 
koͤnnen. — Das Leben unferer Zeiten blieb ein ſchwaͤch⸗ 
liches und abhängiges, auch, da ihm bie Bahn geebneter 
war; das würde es nicht gemefen feyn, wenn ihre Mens. 
fyen aus einem befferen Alter hervorgegangen wären und, 
immer ungehindert, ihre eigenthümliche Kraft entwickelt 
hätten. Und da e8 Bein naturgemäßed, menſchliches und 
volksthümliches Leben war: ſo firebte und arbeitete es 
immer weiter, wie ihm nur Freiheit gegeben wurde. Das 
wiffenfhaftliche Leben aber. bildete fih am genaues 
fen mit den Zeiten, ihren Faͤrbungen und Webergängen, 
fort; denn es ift das eigenfte Leben der Menfhen: die 
Menfhen leben es, wie fie durch die Umftände find, frei 
aus fi heraus, ohne eine Äußere Richtung und Leitung, 
es iſt das reine Erzeugniß ihres Sinne. Die Wiſſen⸗ 
{haft ift die vernünftige -Gefegmäßigkeit des Erkenntniß⸗ 
ſtoffes. — Das wiffenfchaftlihe Leben fleht neben bem . 
tünftlerifchen; hier wird. der weltliche Stoff dem Ver⸗ 
nunftgebanfen gemäß verarbeitet, und es ift die Kunſt 
fo edler, je mehr fie den Stoff der Betrachtung entführt, 
fo gröber, je mehr fie diefen uns vorhält,- oder gar bie 
Vorflellung des Abhängigen von anderen Stoffen, und 
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des Brauchbaren für andere, vor uns bringt. Es ſteht 
ferner jenes Leben dem pragmatifchen entgegen, welches 
die Einrihtung des Menfcheniebens, in feinem ganzen 
Umfange ift, dem vernünftigen Gedanken gemäß, Ends 
ih dem Handwerkerleben, welches bloß Bearbeitung allers 
lei Stoffes für die leichtere Behandlung duch bie ver: 
nünftige Kraft, oder die Unterftügung ihrer Wirkſamkeit 
iſt 1). Das wiſſenſchaftliche Leben fteht über dem Er: 
tenntnißfloffe, d. i. den Eindrüden, welche der Menfch 
von den Dingen ber Natur, dem Dafenn der Menfchen, 
und ihren Yeußerungen in Wort und That empfängt, und 
dem Allgemeinen; es orbnet den Stoff nah der Bedeu: 
tung feiner Theile, und ihrem eigentlichen Grunde. Hat 
nun der Menſch nicht fein urfprüngliches, reines und vol⸗ 
led, Leben: fo hat ed am menigften feine Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit; und bei dem dunkelen Streben frei zu merden, 
und bei der Abhängigkeit von der Zeit, wandelt ber 
Menfh dann, mit, feiner Wiffenfchaftlichkeit, unter dem 
Einfluffe diefer feiner Zeiten. Es ändert aber dieſes wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Leben feinen Lebensgrad, feine Ride 
tung, und feine Farbe. . Ä 


Es ſey uns erlaubt, durch den Lauf der- oben: ber 
zeichneten Zeiten bin, - diefe Ummandlungen des wiffens 
ſchaftlichen Lebens unter den Zeutfchen zu verfolgen. Wir, 
werden es in einzelne Perioden faflen: indem wir nicht 


r) Hierher gehört das Leben derer nit, welche bloß Stoff: 
herbeifhaffen: fey es ſchon bereiteter, ‘ober folder, : wel⸗ 
hen die Natur, unter ihrer Aufforderung, zu Zage fürs 
dert. Diele hat man Probucenten genannt: jene Fönnen 
Gonducenten heißen. Was fonft oft unter dbem Namen 
Gelehrter gieng, gehörte meiftens auch im eine dieſer 


* 
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zuerft auf feine Gefchichte gerichtet find, fondern auf die 
Umftände in der Welt, aus denen, wenn das wiſſen⸗ 
fhaftiihe Leben wirklich von feiner Zeit abhängig war, 
die Befchaffenheiten deſſelben fidy erkennen lafien. Jeder 
fehe nad, wie unfere Beſchreibung, außerhalb dieſes 
Umriffes, mit der wirklichen Erſcheinung zufammentreffe: 
fie trifft aber, wie e8 uns fcheint, durchaus zufammen, 
Keiner hat ſich völlig außer den Einfluß bdiefer Zeiten ges 
fest; es giebt Einzelne, welche diefe Perioden alle durch⸗ 
laufen haben, Andere haben einige, von der Mitte aus, 
ducchlebt: fie haben die Perioden bisweilen früher begons 
nen und früher durchlaufen, als die Uebrigen, da fie hels 
ler in ihre Zeit fahen. Schrift und Anſtalt diefer Zeiten 
aber werden der Nachwelt baffelbe überliefern, was wie 
hier befchreiben, 


Mir heben an von ber Zeit, auf welhe wir im 
Eingange fahen, und, von welcher Alles bier ausgeht: 
von der Zeit des zurädgehaltenen Geiftes; und das wiſ⸗ 
fenfchaftliche Leben unter uns aus jenem Alter bezeichnen 
wir mit dem Mamen ber Aufklaͤrung. 


Wir wuͤrden und verſuͤndigen, Wenn wir dieſen 
Namen lediglich darum hier brauchten, weil die Beherr⸗ 
ſcher diefer Periode ihn bekannten; er ift aber in fich paſ⸗ 
ſend. Das Ubzeichnende ber Periode war: eigentliche 
geiftige Traͤgheit, klein⸗praktiſche Richtung und auslän= 
difhe Faͤrbung. Altes hielt damals den -Geift des Vol⸗ 
kes nieder; Schule, Staatsverfaffung, Symbol: die geis 
ftige Kraft zog fich ermuͤdet zuruͤck, und machte der 
häuslihen Verſtaͤndigkeit und dem Gedaͤchtniſſe Platz. 
So ktochen die wiſſenſchaftlichen Leute in ihrem Leben 
und in der Welt hin; denn, ohne die hoͤchſten Gedanken: 
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und die freieſte Vernunft, giebt es uͤberhaupt kein menſch⸗ 
liches Theilnehmen, und kein lebendiges, eingreifendes, foͤr⸗ 
derndes Arbeiten aller menſchlichen Kraft: dabei aber waren 
ſie unertraͤglich eitel, weil, wer vieles Einzelne mit ſich 
herumtraͤgt, ſchwer zu erlernen gehabt hat, und auch fuͤr 
jede Erſcheinung in der Welt Aehnlichkeiten, in Spruͤchen 
und Gefchichten, bereit hält; und, wer über Alles in der 
Melt, aus dem gewöhnlichen Standpunfte hin, ein Urs 
theil hat, unter feines Gleichen zu Anfehen gelangen 
muß. Die Freieren jener Periode hat man höchftens als 
Sonderlinge noch gelten laffen; und fie Fonnten unter 
biefem Namen doch noch in feinere Gefellfchaft eintreten, 
da fie an einige Romanhelden und an manche Ausländer 
erinnerten. , 


Ferner hatte das miffenfhaftliche Leben bamals bie 
Heinspraktifche Richtung, welche ber, aͤußerlich befchränkten 
und in fich begränzten und matten, Kraft des Geiftes 
verwandt if. Für die häuslihe Bequemlichkeit, und, 
daß es auf den Straßen und Märkten fid) wohl und ehr⸗ 
bar gehen und ftehen liege, waren die Mortführer bes 
Thäftige, doch. ohne Bekuͤmmerniß und harmlos: daneben, 
dag in den Schulen die Kinder, ohne viele Anftrengung, 
die „Anfangsgründe” und „die Vernunftlehre“ erlern: 
ten. Selbft die Bekenner der barfiellenden, meffenden 
und rvechnenden, Wiffenfchaftlichkeit, welche das meifte 
Gluͤck noch hatte, mußten doch dieſer Gemeinnüglichkeit 
dienen: wiewohl dieſe begreiflicherweiſe in ſich einſtimmi⸗ 
ger und beſtaͤndiger war. Aus jener Zeit ſchreibt es ſich 
ber, daß alle weitere Bemuͤhung, als Phantaſterei und 
Sophifterei, wie man es hieß, galt; und, baß bie, melde 
ed mit alten Philofophen, einft doch auch, „nmuͤtzlichen“ 
‚Bürgern ihrer Staaten, wohl: meinten, ihre rohen Aus⸗ 


ſpruͤche, auch den Namen der Idee, zu Ehren brachten, 
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indem fie Alles in ihren Stand und Kreis herabzogen, 


Endlich hatte jenes Leben durch und durch bie aus— 
laͤndiſche Farbe: allemal ift dieſe aber noch dazu getruͤbt 
und fchlecht, weil der vaterländifche Grundton immer hers 
vorſcheint. Wir mwiederhohlen e8 nicht, was den Teutſchen 
Sinn ſchon feit Jahrhunderten, und in der Mitte bes 
vorigen am entfcheidendften entzweiet habe; mir tollen 
das unverfhämte Eindringen der Sranzöfifhen Sitte nicht 
befchreiben: dieſes Alles that mwenigftens dazu, daß das 
Tranzöfifche erkiefet wurde, da Teutſche, im Baterlande 
eingezwängt, für entfeffeltere Regungen auch ein freiere® 
Feld fuchten. Bei den Meiften aber war ed entweder 


das gehorfame Annehmen- der Gebräuche höheren Ortes, 


1° 


oder das Gefühl des Behaglichen bei ber leichten Fran- 


zöfifchen Art und Wiffenfhaft. Man läßt ja dort den - 


Menfchen auf feinem Ruhebette, man ſchwatzt, liſpelt und 
klingelt ihm vor; die Sprache, welche in der gemeinen 
Rede, unter Wortſpielen, aber auch unter ſtrenger Ein— 


foͤrmigkeit, alt geworden iſt, ziehet ihre Schminke uͤber 


das Verſchiedenartigſte: auch erkennet man es als das 
Muͤrriſche der Baͤren aus Norden, wo es rn mit 


den Dingen genommen wird, 


Das ift die Zeit der Aufklärung, welche der Klarheit 


entgegenfteht. Nah und nach, nnd immer und emwigfort, 


Toll bei diefen der Menſch fammeln und bedenken: nicht 
in ſich greifen, und dem verftopften Quelle Luft machen, 


und das ‘reine menfchliche Bewußtſeyn in fich- begründen; 


wodurh Tein Stand für alle Ewigkeit beſtimmt wird, 


Bei altem Einzelnen fol ex, Jenen nad, immer noch für . 
andere Zeiten Thuͤren und Pforten offen laffen; ja, er fol 
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ſich fogar hüten, Etwas für ſich zu beſtimmen ; keines⸗ 
weges im Geſetze der Welt, welches das menſchliche Bes 
wußtſeyn für uns mwiederhohit, Alles, was ihm entgegen: 
tritt, duchdringen und begreifen. 


- &o mußte jene Periode befchaffen ſeyn, von welcher 
ir zuerſt ſprechen follten: und diefen Stein auf bein 
Grab, Fr. Nicolai, Mann der Notizen, Fürft der Auf: 
klaͤrung; und auf die Gruft, in melde die Zeit, bis auf 
geringe Bruchftüde, und wenige Strahlen und Funken, 
dich eingefenke hat, Allgemeine Zeutfche Bibliothek! 


Wir bezeichnen zwei folgende Perioden des wiſſen⸗ 
fhaftlihen Lebens der Zeutfchen, mit dem Namen ber 
Beit der Wiffenfhafttichkeit, und der Zeit der 
Philofophie. Es find diefe die Zeiten der Franzoͤſi⸗ 
ſchen Revolution. Jene Periode mußte die Aufregung 
des Geiſtes haben, in dem Anblicke der fremden Unters 
nehmungen, ihres Beginnens naͤmlich und ihres Schei: 
‚ned; aber nur die ſchwache Aufregung, da der Geift 
noch in der alten Trägheit faß, und zu Haus noch überall 
feftgehalten wurde: Kein Ergreifen alfo und Halten des 
Erfcheinenden, kein Eingehen in ſich ſelbſt, Fein Leben 
und Schaffen im eigenen Buſen, - und Eeine fichere 

Nihtung nad) Außen; fondern nur ein Intereſſe der 
Neugier, und eine Geneigtheit, nachzutreiben, was die 
Nachbaren treiben würden. Das tiffenfchaftliche " Leben 
unter den Zeutfchen war damals unfräftig, auf dag Treis 
ben der Menfchen gerichtet, und völlig abhängig von dem 
Auslaͤndiſchen. Dennoch haben wir dieſe Zeit, die der 
Wiffenfchaftlichkeit genannt; denn es war in ihr niche nur 
die Anlage zu dem ernften Leben für die Wiſſenſchaft, ſon⸗ 

dern auch die wirkliche Geneigtheit, frei und völlig im Ins 
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neren zu werden, wie draußen in der Welt: Aber fie war 
Gefeffelt; und es nahm fie die Betrachtung der Erfcheinuns 
gen ein, und es beherrfchte fie der ausländiihe Zand, Man 
wird aus jener Zeit, unter und nur wiffenfchaftlihe W uͤn⸗ 
ſche vorzeigen koͤnnen: undeutliche, und immer verſchobene 
Bilder von noͤthigen Unternehmungen fuͤr die Wiſſenſchaft, 
mattes Ergreifen; Vorſchlaͤge, wie man ſolche Unternehmun⸗ 
gen unter guͤnſtigen Umſtaͤnden antreten koͤnne, und leiſe 
ausgeſprochene Erwartungen von dem gewaltigen Geiſte, 
welcher ſich unter dem sie Himmel zu offenbaren 
anfange. 


Mochten Einzelne auch lange in dieſem ſchwankenden 
Auftande bleiben; für die Meiften war er doch zu unficher, 
und die großen Auftritte, um fie herum, unaufhörlich vers 
wandelt, aber immer bedenklicher, gaben ihnen ein anderes 
Reben. Es gieng dad Alter ber Wiffenfhaftlichkeit in die 
Meriode der Philofophie über: Schon zerfielen einzwäns 
gende Verhältniffe, e8 wurde ein frifchered und Teutſcheres 
Leben offenbar, aber das Ausland verlor ſchon feinen 


Reiz. Das wiſſenſchaftliche Xeben unter tiefen Umftäns 


den, war ein mwaderes, ein Keben und Suchen im Inne— 
ven, mit entfchiedenem Xosreißen von dem Fremden. 
Nach dem Ahnen und Wuͤnſchen kam, wie ſich der 
ganze Menſch freier bewegen konnte, das Hervordringen 
der geiſtigen Kraft, und das Bekaͤmpfen deſſen, was von 
der fruͤheren Zeit her im Gemuͤthe da war; aber es konnte 
das Langzuruͤckgehaltene eher Nichts wollen, als, ſich 
ſelbſt begreifen: geheim floß noch das Fremde ein, aber 
von Außen war es ihm nicht mehr erlaubt, und man 


warf es gern weg, wo man es noch in ſich fand; es 


hatte die Erwartenden getaͤuſcht, und vor den geiſtigen 
Kräften, welche ſich nun erhoben, ſank es zuſammen. 
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Wir erkennen in diefen Zuͤgen die Philofophie, von wel- 
her wir auch das Zeitalter bezeichnet haben. Sie ift ja 
das Fragen und Forfhen nad dem Urfprünglichen und 
Meinen in uns, nachdem wir von dem Leben uns haben 
bilden laffen: das Zurüdarbeiten in den Garten Gottes, 
nahdem wir die Welt durchſtrichen haben, und in ihre 
gewohnt hatten. Die Philofophie ift nichts Anderes, als 
was eben nicht paffend, die Kritik der Vernunft genannt 
worden ift: mag diefe der Einzelne für fich unternehmen, 
ober als ein Sprecher feiner Zeit, an das Ganze beffen, 
was jegt vernünftig heißt, Hand und Werkzeug anlegen. 
Das Zeitalter der Kritik ift immer auch eines der Hppos 
thefen und der wechfeinden Syfteme. Die, welche Vieles 
in fi umflürzen und Manches. ausfcheiden, mögen doch 
bald auch ein Veſtes und Ganzes in fidy haben; die Kris 
tie richtet fi aber fchnell auch gegen biefes: und fie moͤ—⸗ 
gen, da ihre Richtung, beinahe ausfchliegend, nad ih— 
vem Inneren jteht, mit dem Äußeren Leben, und dem 
Beobachten unter den Außendingen, wenig zu fchaffen 
haben ; die Erkenntniß fol vielmehr mit leichter Mühe 
aus ihnen felbft gewonnen werden, 


Die folgenden Perioden des mwiffenfchaftlichen Lebens 
unter und, liegen in unferer fchwerften Zeit; wir wollen 
fie die Zeiten deg Myfticismus und der Beg eiſte— 
vung nennen. Es erreichte uns nun der Tyrann und 
ber Sammer feiner Herrſchaft, da wir in vorherrfchender 
Richtung auf das Innere waren; er machte es wuͤſte 
und wuͤſter, und immer fchlechter, ringe um uns ber. 
Hierin begreifen wir die myſtiſche Stimmung der Zeut: 
[hen in vergangenen Jahren. Wir waren ftillbefchäftigt, 
und zwar nicht von diefer Welt: und, wurden mir vom 
dem Laufe diefer fort genommen, fo hat ihr nicht Vieles 
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mehr gedient, als Hand und Fuß. Wacker und Teutſch 
hatte das wiſſenſchaftliche Leben in der vorigen Zeit be— 
gonnen; es konnte von dem eiſernen Scepter nicht nieder⸗ 
geſchlagen werden, und der giftige Hauch des Auslaͤndi— 
fchen bat es nicht erfliden oder verderben Eönnen: aber 
ed zog fic) in das Innerſte zurüd, mohin es ja’ vorhin 
fhon fein Streben. hatte, und faft gab e8 feine Zeit 
auf. Aber, ohne das Elarfte Bewußtfeyn von dem reinen 
Menfhlihen, und ohne lebendigen. Zufammenhang mit 
Gottes Welt, werden wir, in der Zurüdigezogenheit in 
uns felbjt, ein armes Spielwerk beffelben Weltlichen, dem 
wir uns entziehen wollten. Während mir dann Gott und 
Gottes Reich und göttliche Dinge zu fhauen mähnen, 
ſtellt fih uns nur das Feinfte von den weltlichen Eindruͤk— 
ten und das Schmelzendfte dar, und nur verfhmwimmend 
und vorübertönend, und nimmt uns, wie bezaubernd, ein, 
Und das Gleichgewicht, in welhem dann die Thätigkeit 
der niederen Sphäre mit der höheren jteht, giebt in das 
ganze Weſen das Gefühl des Aufgelöfetwerdene und bes | 
fhwindenden Bewußtſeyns, welches vielleiht nur in feinem 
Außergewöhnlichen vergnügend if. Das Zeitalter der 
mopftifhen Stimmung ilt ein innerlich lebendiges, von Aus 
fen durchaus abgemwendetes; aber entfchieden ift in ihm 
der Haß des Ausländifhen. Es ift ja diefes bie abfcheu: 
lihe Geftalt, melde dem frommen Sinne den Weg zum 
verwandten Gefchlechte verſetzt; da es feine Gräuel und 
Schreden ringsum gezogen hat, 


* Und in biefem Zuſtande find viele edle Kräfte ſchlafend 
abgeftorben: laſſet uns ihr Gedaͤchtniß in Ehren halten, 
Zür die Uebrigen gieng ein. großes Licht auf, und fie traten 
in die Zeit der Begeifterung ein. Das wiffenfchaftliche Le— 
ben ift in diefer ein innigſtklares, thatkraͤftiges und uneins 
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denommenes Leben: und bie Begeifterung hat ja ihr Wefen, 
nicht im Bilderfpiele und in hüpfenden Regungen, fondern 
darin, daß die Kraft des ganzen Menfchen von einem Elaren 
Gedanken ergriffen und bewegt wird. Es thaten fi die 
Thuͤren des Gefängniffes auf; und mit den Strahlen des 
Tages erhob fich die Geifteskraft. Die Ahnungen frühes 
rer Zeit erhelleten ficy nun aus den gereinigtem unb durch— 
fpäheten Innerſten heraus, der Gedanke drängte und ſchloß 
fih zufammen: menfhlihes Weſen und Zeutfche Kraft 
wurden offenbar. Es arbeitete aber nun die Kraft fich 
‚heraus, unter die Menſchen hinein; fie ergriff das finnlidye 
Werkzeug, und wollte tilgen und ſchaffen für die gute 
Sache. Denn, für den guten Menſchen wird die Fürper: 
Tiche Kraft, nicht durch Beranlaffung gewedt und durch 
Uebung geftärkt : fondern durch ben Gedanken und den 
freien Willen. Aber das Fremde ftellt fi) dann in feiner 
natürlichen Geftalt dar. Wir fcheiden das, was die Zeit 
aus dem fremden Volke gebildet hat, von feinem Urfprüng: 
lihen. Jenes haffen wir, und mollen wir vertilgen, wie 
es immer gefchehen könne: dieſes achten mir als Gottes 
Merk; aber wir hüten ung fehr, Volksthuͤmliches, welches 
wir erkannt und gefondert haben, in uns zu vermifchen; 
auch find wir uns größerer Beftimmung im Reiche Got: 
tes bewußt, als die Nachbaren haben koͤnnen, mit fammt 
ihrer Selbfibewunderung und ihrem unverfhämten Selbſt⸗ 
lobe. Zwar rathen e8 uns die Menfchen dieſes Volkes, 
und feine Anhänger in unferer, noch nicht bearbeiteten, 
Volksmaſſe: es folle die Wiffenfchaft unter den Teutſchen 
von jenen fi die Form annehmen, in weldher das Nach: 
barvolk Meifter, und vorlängft anerkanntes Mufter fey, 
Das ift ein großer Irrthum unter den Schwachen und 
bei Andern abfheulihe Lift. Derfeibe Geijt, welcher die 
Miffenfchaft findet, erbauet, fih und ihr. gemäß, ihre 
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Form. Uber fie verfichen es von dem roheften Stoffe, 
welchen zu fammeln allein, wir tauglich ſeyen; fie wollen 
ihn verarbeiten. Won jenem zu reden, ift der Mühe 
nicht werth : aber das Eönnen fie erfahren, und ficher an— 
nehmen, daß fie immer die legten feyn würden, von des 
nen man forthin Mufter holte; ihre Formen » und 
Stylweſen, bei der Michtigfeit, mit welcher es ganz für 


ſich betrieben wird, bei der Defpotie Einzelner unter ib: 


ren Schulhelden, überhaupt aber bei der Keichtigkeit, welche: 
Keinen anftrengen, und Keinen hart. berühren fol, ift dee 
Tod der A 


Mir waren am Ziele mit unferem wiffenfchaftlichen 
Leben, wenn nicht vielleicht in ber eben befchriebenen Zeit 
noch der Affect und die Zerffreuung eine Gewalt hätte, 


da es ja noch Kämpfe mir feindlihen Mächten, auch 


wohl noch Eörperlihen Streit, zu beftehen giebt. Berus 
higt aber, und in feiner unendlichen Bahn feftgeftellt, 
(denn. vor neuen Banden ift es fiher) wird diefes Leben 
in dad Alter der Teutſchen Vernünftigkfeit einges 
ben. Es wird dann, reingewafchen von aller ausländifchen 
Farbe, Zeutfchlebendige und reinmenfhliche Wilfenfchaft zu 
Tage fördern und verarbeiten. Wir werden aber, wenn 
wir fie lebendig, menfhlich, und mit dem Ernſte, der 
Gründlichkeit und der Ziefe unferes Volkes behandeln, 
nur fie wollen, auf Religion begründet, und eigentlich 
praktifch, d. i. für unfer menfchliches, reines und volleg, 
Leben. Ruͤhren und bewegen wir, lebendig und mit vas 
terländifher Tuͤchtigkeit, unfere geiftige Kraft; enthuͤllen 
wir unfer urfprüngliches, menfchliches Bewußtſeyn; laffen 
‚wir darnady den Gedanken an Gott, nicht einen zufaͤlli— 
gen Beifag, fondern den eigentlichen, innerjien Grund 
an unferes Lebens, und unfere Beftimmung diefe ſeyn, 
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das Geſetz der Welt in allen —— — zu er: 
fennen, und im felbfteigenen Leben wiederzugeben: dann 
find wir die Achten Männer der Teutſchen Wiſſenſchaft; 
und, wo in alter Zeit Einer der Unferen folhe Aufgaben 
geahnet, begriffen, gehandhabt hat, mir würden ihm, 
wenn er noch einen Sinn für diefes unfer Dafenn hat, 
feine Freude und fein Stolz feyn. Und, fprechet es im: 
merhin aus: die Zeutfchen find es fchon jegt, in ihrem 
wiffenfchaftlihen Leben, und feinen Beſtrebungen. 


Es foll aber der gute Menfh in der freien Schö- 
pfung, wo Gottes: Gedanfe verbunfelt ift, ihn hervorzus 
ziehen arbeiten: für die Menfhenmwelt alfo und ihr gutes 
Leben bemühet feyn. Das ift überhaupt feine Pflicht: er 
fey wer er fey, und ſtehe wo es immer fey, und freibe 
was er wolle. est aber, da der rohen Maffe im Volke 
noch Viel ift, und die Zeit entfcheidend, foll jene Arbeit 
ſtark und hervortretend feyn. Der Teutſche ſoll in ſei— 
nem Volke wirken; denn er findet hier denfelben Grund 
und diefelbe Kraft vor: und es gebührt dem wiffenfchafts 
lichen Leben, diefes Wirken zu Teiten. Die Volksmaſſe 
iſt vorerſt nur Eörperlich aufgeregt; fie hat fih an Ab: 
Anderungen, aud des fonft Starreften, gewöhnt; fie 
lernt num auch, fich bedenken, und, Zeutfches mit Teut⸗ 
fhem, leben und befreundet feyn. Aber Einigkeit, und 
freier, lebendiger, vaterländifcher Sinn, few i in ihr fich 
begreifen und begründet werben, 


So theilte ſich denn alles wiffenfchaftliche Leben jest 
in die Staatsmweisheit, die Volkslehre und die 
Erziehung; benn fo muß es die Maffe für alle Zeit 
bilden. Die Berfaffung muß das gegenwärtige Leben in 
feinem hohen Geifte ergreifen und bewahren, und fie muß 
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dieſem Geifte, für fein Streben um fich herum, Erlaubniß 
und Bahn geben: die Kirche beftebe in demfelben Sinne; 
vor allen Dingen aber fen fie friedlich und fromm. Die 
Volkslehrer moͤgen fuͤr ihren Kreis alſo leben, daß er immer 
weiter und reiner werde; aber ſie moͤgen dabei die Achtung 

and bie Fähigkeit für die Wiffenfhaft in ſich bewahren. 
Für ihnen Gleiche aber mögen fie Nichts ausfprechen, was 
nit die Miffenfchaft in ihres Anwendung fördere: und 
alles ihe Merk fen in fich vollendet. Die Erzieher aber md: 
gen ihre junge Welt zum menfhlihen Bewußtſeyn brin- 
gen, zum vaterländifhen Sinne erweden, und zur Befon» 
nenheit bilden: "fie mögen nicht aufgeben und einfüllen, 
fondern zeigen, anregen und leisen. Das wiffenfchaftliche 
Leben erfcheine denen, welche ihm gemweihet werden, frühe in 
menſchlichen, hohen Geftalten; in großen Gedanken müffen 
fie ergriffen werden , in Schwierigkeiten gereist; und maͤnn— 
lich unterflügt, wenn fie darum ringen. Dann ftirbt viel: 
leiht Manches ab, in welchem die Unftigen noch Biel 
ſuchen und‘ Vieles fegen; Manches aus diefer Zeit erfcheint 
dann wohl im ungemanbelter Geftalt; aber es würde ein 
reiner und großer Geift unter uns leben und immer wei: 
ter dringen, und immer freier beftehen; denn wir tragen 
vielleicht noch von den Gebrechen der Zeit an und. 


Und nun: mas fol ich fagen? Laſſet uns im Lichte 
Gottes wandeln! 


et. B. € 
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V. 


Ueber Oeſterreich's und Preußens Verhaͤltniß 
zum Teutſchen Reichsverbande. 


Wie ſehr ſich auch Viele, vielleicht wohlmeinend, 
aber im verkehrten Sinne, bemüht haben mögen, Oeſter⸗ 
reih und Preußen von dem XZeutfhen Bunde auszits 
fcheiden : fo ſcheint es doch feinem Zweifel mehr unters 
worfen, daß diefe beiden erften Teutſchen Mächte zu dem. 
Teutfhen Reichsverbande *) gehören werden, Nicht nur 


+ Mir erlauben und bier eine Bemerkung, die vielleicht 
ihrer Stelle werth iſt. — Im vorigen Stüde ber Nemefis 
(©. 395 f.) haben wir zu zeigen gefudt, daß der Parifer 
Friede dem allgemeinen und heiligen erlangen des Zeuts 
fen Volks nah einem Reihe mit einem Kaifer 
Teineswegs entgegen fey. Für diefe Behauptung fpricht 
nod folgender Umftand. Im fechöten Artikel heißt es be— 
kanntlich: „les Etats d’Allemagne seront independants 
et unis par un lien federatif. Bei diefem Ausdrude: 
lien federatif [dyeint man allgemein nur an einen Bunb 
zu denken, und nidht an ein Reihsperband. Aber 
biefen Ausdruck gebrauchte auch der Franzöfifhe Minifter 
Bader, als er in feiner berüdtigten Note vom Iſten 
Auguft 1806 dem Reidystage in Regensburg die Anzeige 
machte, daß Napoleon das Zeutfhe Reid nicht mehr 
anerfinnen wolle, und er gebrauchte ihn von dieſem 
Zeutfhen Reihe, „Le lien federatif n’offreit plus 
de garantie à personne u. f. w.“ Alfo ift nigt nur. 
Har, baf in der Sprade der Franzoͤſiſchen Diplomatie ber 
Ausdrud: lien federatif, den fie vom Rheinbunde (Con- 
federation du Rhin) nicht gebraudt hat, das Zeutfche 


⸗ 
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das volksthuͤmliche Weſen, welches Beide auf eine ſo ſchoͤne 
Weiſe bewaͤhrt haben, buͤrgt dafuͤr, daß ſie ſich nicht von 
ihren Bruͤdern zu trennen ſuchen werden; ſondern dieſe 
Sonderung iſt auch faſt unmoͤglich bei den zerſtreueten 
Laͤndern, die beſonders Preußen in Teutſchland beſitzt, 
wenn es uͤberhaupt einen Teutſchen Bund geben ſoll; 
und der Umſtand, daß Oeſterreich und Preußen,‘ nicht 


als Europaͤiſche, ſondern als Teutſche Mächte, ſich fhom 


laͤngſt mit Entwerfung einer Teutſchen Verfaſſung be— 
ſchaͤftigt haben, giebt die vollſte Gewißheit. 


Indeß wird Keiner laͤugnen: fo wuͤnſchenswerth und 
nothwendig dieſer Zutritt der beiden großen Maͤchte, fuͤr 


Sicherung und Erhaltung des Teutſchen Bundes, und 


mithin fuͤr Teutſchen Geiſt und Teutſches Volksthum, auch 
immer bleiben wird, fo ſchwierig wird es werden, die For: 
derungen des Bundes auszugleichen mit den Anfprücden, 
welche die beiden Mächte auf die gefchichtlihen Verhaͤlt— 
niffe zu gründen fuchen bürften, und zu fuchen faft ges 
zwungen zu feyn glauben möchten. 


Wenn ein Bund, melden Namen er auch führen 
mag, innere Feftigkeit erhalten fol, fo müffen die Glieder 
deffelben gleiche Rechte haben und gleiche Pflichten. Giebt 
es bevorrechtete Genoffen, fo iſt Eiferfuht, Reibung, 
Miderfirebung, theild zwiſchen den Zurüdgefegten unb 
Devorrechteten, theils zwifchen den Benorrechteten unter 
einander, kaum zu vermeiden: jene werden ftreben, diefe 


Reich bezeichne, fondern fie fheint auch durch Wieberauf⸗ 

nahme dieſes Ausdrucks im Jahr ı813 bie Herſtellung des 
Reichs anerkannt zu Haben, das fie 1806 nidt " ans 
erkennen wollte. 


J 


S 


% 
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zu erreichen, von dieſen wird Jeder ſuchen, auch über 
die Gleichen hinauszukommen, um der Hoͤchſte zu ſeyn. 
Wer viel vermag, der wird allerdings viel gelten; aber 
es iſt unnatuͤrlich und muß die edelſten Gefuͤhle empoͤren, 
daß Jemand Geſetze geben oder betreiben will, zu deren 
Beobachtung er ſich nicht bequemen mag; natuͤrlich hins 
gegen iſt es, daß derjenige uͤber Alle emporzukommen 
ſucht, der ſich ſchon uͤber den Meiſten erblickt. Darum 
muß aus ſolchen Vorrechten im Bunde faſt nothwendig 
entweder eine Dictatur eines Beyorrechteten entſtehen, 
oder eine Aufloͤſung des Bundes iſt unvermeidlich; dieſe 
jedoch mag die Dictatur zur Begleiterin haben, wenn es 
der Bevorrechteten mehrere giebt, die fi ich mit gleichem 
Gluͤcke zu halten wiſſen. 


Ein Bund mehrerer Staaten Eines Volks 
aber ſoll unſtreitig zunaͤchſt ein geſchloſſenes Ganze gegen 
andere Voͤlker bilden, und einem jeden Bundesgliede die 
moͤglich groͤßte Sicherheit gegen Auswaͤrtige gewaͤhren; 
und eben damit ſoll er zweitens den Volksgenoſſen, die 
durch verſchiedene bürgerliche Verhaͤltniſſe getrennt find, 
moͤglich machen, ſich auf eine eigenthuͤmliche Weiſe aus: 
zubilden, und in dieſer eigenthuͤmlichen Bildung ein kraͤf⸗ 
tiges und tuͤchtiges Volk zu werden. 


Soll ein ſolcher Bund gegen Auswärtige wirklich 
ein Ganzes ſeyn, ſo iſt zweierlei nothwendig. Einmal 
muß es keinem Gliede des Bundes verſtattet ſeyn, mit 
Auswaͤrtigen, ohne gemeinfame Theilnahme bes Bundes, 
politifhe Werhältniffe irgend einer Art einzugehen; und 
zweitens muß es nur eine Streitkraft des Bundes, und 
nicht Streitkräfte der Bundesglieder geben: ber Bund 


X 


ſpiele hinabwuͤrdigen. 
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muß eine volksthuͤmliche Macht ſeyn, aber er muß nicht 
aus volksthuͤmlichen Maͤchten beſtehen wollen. 


Soll aber durch einen ſolchen Bund eine wahrhaf— 
tige Volksbildung — d. h. die einzig wahre Bildung, die 
kraͤftig, tuͤchtig, menſchlich macht — gefoͤrdert werden: ſo 
muß jedem Volksgenoſſen ein freier Verkehr mit allen 
übrigen Volksgenoſſen, in geiſtiger wie in ſinnlicher Hin⸗ 
ſicht, verſtattet ſeyn, und die verſchiedenen buͤrgerlichen 
Verhaͤltniſſe duͤrfen nicht ſtoͤrend dazwiſchen treten. 


Wenn es z. B. den einzelnen Gliedern des Bundes 
erlaubt wäre, an auswärtige Mächte Gefandte zu ſchicken, 
oder von auswaͤrtigen Maͤchten Geſandte zu empfangen, 


Buͤndniſſe zu ſchließen, Truppen zu halten, Landwehren 


zu errichten, Kriege zu fuͤhren, und dergleichen: ſo wuͤrde 
es uͤbel um die Einheit des Bundes ſtehen. Alles dieſes 
darf nur dem Bunde verſtattet ſeyn, oder das Vertrauen 
zu dem Bunde iſt eitel und ſchlecht begruͤndet; der Bund 
iſt ein leerer Name, mit welchem man wohl ein ſelbſt⸗ 
ſuͤchtiges Spiel treiben kann, der aber den Gliedern keine 
andere Sicherheit gewaͤhrt, als die ſie ohne ihn haben, 
und nimmermehr wird er die volfsthümlihe — d. h. bie. 
wahrhaft menfhlihe — Bildung, fördern. Wollte man 
den Mittelweg gehen, daß zwar dem Bunde alles Anges 
gebene zufonimen, daß ed aber auch zugleich den einzelnen 


Gliedern vergönnt feyn ſollte — alfo daß es Gefandte vom 


Bunde und Gefandte von Bundesgliedern, Truppen bes 
Bundes und Truppen der Bundesglieder gäbe — : fo 
würde man dadurch die Verwirrung nicht loͤſen, ſondern 
nur mehren, und den Bund zu einem elenden Gaudels 
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Wenn es hingegen den einzelnen Bundesflaaten, in 
Ruͤckſicht des Verkehrs der Volksgenoſſen, verſtattet wäre, 
fih gegen andere Bundesflaaten abzufhließen, und folde 
Scheidewaͤnde Aufzuführen, als vielleicht gegen andere 
Voͤlker nothwendig find: fo wird nie ein Bundesfinn ents 
fiehen, und nie eine wahre Bolköbildung auffommen, 
fondern Altes wird Halbheit bleiben, Zerriffenheit, Er⸗— 
nn . 


Ein ſolcher Bund wäre der Erhaltung nicht werth; 
er wäre nicht werth, daß irgend ein Menfh Theil an ihm 
nähme. Denn vor Zerflüdelung und Vernichtung wird 
ee nur fo lange ficher ſeyn, ald auch die einzelnen Glieder 
ohne Bund wenig zu fürchten haben. Wenn er aud) 
- eine Zeitlang als Eine ſcheinbare Maffe fortbeftände: fo‘ 
wuͤrde diefes nicht durch feine innere Haltkraft gefhehen, 
fondern es würde duch Außere Verhältniffe bewirkt werben; 
im Bunde wird nichts gedeihen, über welches ein menfds 
liches Gemuͤth eine wahrhaftig menſchliche Ben en 
den Eönnte, 


- Alles biefes ift fomklar, daß es verdrießt, daruͤber 
weiter Ein Wort zu ſagen: auch koͤnnten die Geſchichten 
der Hellenen und Teutſchen dafuͤr zeugen. 


Nun aber: iſt zu erwarten, daß Oeſterreich und 
Preußen ſich das aequum jus in einem Teutſchen Bunde, 
oder Reichsverbande, werden gefallen laſſen? daß fie 
nur an Kraft im Teutfchen Bunde hervorzuragen, übrigens 
aber außer dem Zeutfchen Bunde nichts zu feyn begehrten? 
daß fie fih ‚eben fo, mie ber kleinſte ———— vor 
dem Kaiſer beugen werden? 
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Menn Defterreih und Preußen mit dem einen Fuß 
in den Bund treten und mit dem andern draußen bleiben, 
« dergeftalt, daß fie nach ihrer Bequemlichkeit und nad) 
ihrem beſondern Vortheil, ſich bald benehmen bürfen als 
Bundesglieder, bald als Mächte, die außer dem Bunde 
find: fo möchten fie wohl zmedimäßiger ganz vom Bunde. 
gefondert bleiben. Sie werben leicht mit einander in 
Zwiſt gerathen, weil fie, anftatt im Bunde wie Volks— 
genoffen und Brüder eins zu feyn, mit ber Feindfeligkeit 
befonderer politifchen Berhättniffe einander gegenüber ftehen, 
und einander entgegenftreben ; fie, werden den Bund zers 
ſtuͤckeln und theilweife an fih reifen, fie werden das 
Zeutfche Volk fortwährend unter feiner Beftimmung hals 
ten, und bdiefe große Nation dem ungeheuerften Unglüd 
ausfegen, das über Menfchen kommen. kann. Dennod, 
werden Defterreich und Preußen über fich gewinnen, das 
Mothwendige zu thun? | 


Das Recht eines Fürften, willkuͤhrlich Kriege ans 
fangen zu Eönnen, ift an fih ein elender Vorzug, welchen 
die Bernunft niemals billigen, welchen fie vielmehr nur 
als eine wunderliche Thatfache auffaffen mag. Des Volks 
geficherte Lebenöfreiheit ift das Erſte und Einzige, das 
erfirebt werden kann. Findet diefe wirklich Statt: fo 
ſcheint jenes Recht einem guten Fürften fehr gleichguͤltig 
feyn zu können, weil er niemald Gebrauch davon maden 
würde, wenn er es auch hätte. Findet fie nicht Statt: 
fo ſcheint das Volk felbft den Krieg wollen zu müffen, 
und alfo kann der Fuͤrſt diefes Mechts ebenfalls gar wohl 
entbehren. Dennoch ift die menfchliche Verkehrtheit zu 
der Weisheit gefommen, daß ein Fürft, der wirklich ein 
Fuͤrſt, oder der, mie man dies zu nennen pflegt, Sous 
veraͤn ift, dieſes Recht des Kriegs haben müffe, 
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Kaifer Franz und König Friedrich Wilhelm 
gehören gewiß zu den edelften Sürften, deren die Geſchichte 
gedenkt. Für ihre erhabene Seele möchte e8 wohl fein 
großer Entfhluß ſeyn, wegen der größern Sicherheit ihrer 
Unterthanen und wegen der ganzen Bildung bed Teut— 
ſchen Volke, dem jie angehören, auf ein Recht Verzicht 
su leiften, welches durch ben großen Zeutfchen Reiche: 
verband überflüffig wird. Aber werden ihre Kabinete, die 
durch mannidyfattige Erfahrungen zu gewiffen Grundfägen 
ber Politik gelangt find, fih zu dieſer fittlichen Höhe ber 
‚Monarchen zu erheben vermögen? 


Defterreih ‚und Preußen fliehen glänzend in ber 
Meihe der erften Europdifhen Staaten. Theils in ihrer 
eigenen Kraft, theild in dem Zufammenhange der Staaten 
Europa’s, glauben fie gewiß eine Macht zu befigen , bie 
binreicht, ihnen, auch wenn fie für ſich allein flehen, 
unabhängig vom Zeutfchen Bunde, die Stelle zu fihern, 
die fie unter diefen Staaten einnehmen. Sollten fie fih 
nun auf irgend eine Weiſe die Hände binden, follten fle 
ſich, durch den Eintritt in einen Bund, die Bewegung 
rauben laſſen? follten fie die Gewißheit, welche in ihrer 
Kraft und in ihren befondern WVerhältniffen ruht, auf: 
geben, und fih dem ungewiſſen Schidfat einer größern 
Sefeltfhaft hingeben, deren Natur und Art fie noh nicht 
fennen? Was fie opfern, das liegt am Tage; was fie 
gewinnen follen, das birgt der Schooß der Nacht. 


Sa, wenn Defterreih und Preußen fi fo weit in 
den Bund einlaffen, daß fie auf die Angelegenheiten def: 
felben fortdauernd wirken mögen, aber, zugleid fo weit 
außer bemfelben bleiben, daß fie ihren befondern Vortheil 
verfolgen Eönnen: fo mögen fie ſich der Hoffnung uͤber⸗ 
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laſſen, auf Koften des Bundes für fich zu gewinnen, und 
als einzeln daftehende, als Europäifhe, Mächte immer mehr 
Gewicht und Anfehen zu erlangen. Xreten fie aber der: 
aeftalt in den Bund ein, daß fie mit allen Gtiedern Rechte 
und Pflichten theilen: fo werden fie auf immer bie Aus: 
fiht auf Vergrößerung verlieren, die jedoch den meiften 
Neiz zu haben pflegt, wie für Fürften, ſo fuͤr Raͤthe. An 
eine Vergrößerung in Teutſchland iſt wenigftens gar nicht 
zu denken; und felbft außer Zeutfchland würde wohl der 
Bund, aber nimmer das Bundesglied Land und Leute- 
gewinnen Finnen. Wie? follten die Kabinete zu Wien 
und Berlin fih wohl zu * he ents 
ſchließen koͤnnen? 


Warum nicht? Oeſterreich und Preußen ſehen gegen⸗ 
waͤrtig Maͤnner an der Spitze ihrer Geſchaͤfte, die Helden 
am Verſtande find, und Helden durch den Abel ihrer Ge— 
finnung. Diefen Männern ſteht das Volk, zu dem fie 
gehören,- gewiß höher, als der Staat, dem fie dienen. 
Bor der Sonne Teutfher Bildung verfhwindet ihnen” dag 
Licht, in welchem Defterreih und Preußen firahlen, Um 
des Theils willen, wollen fie zuverläffig das Ganze nicht 
untergehen laffen. Sie wiffen wohl, daß ein Riefenarm 
nur Stärke hat an einem NWiefenleibe, und daß biefe 
Stärke nur dann etwas Tüchtiges vollbringen kann, wenn 
den Leib ein Geift befeelt. Sie erkennen die Möglichkeit, 
ja die MWahrfcheinlicykeit, daß Defterreih und Preußen in 
Kriege mit einander gerathen können, wenn fie nicht im 
Teutſchen Bunde brüberlich vereint find; und fie fchaudern 
vor dem fcheuslichen Gräuel eines folhen Bruderkampfs 
und Brudermords, der, nachdem feine Natur fo Tebendig 
eingefehen ift, Alles Graͤßliche überfteigen wuͤrde, welches 
die Einbildungskraft zu faffen vermag. Und folchen Graͤuel 
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wollen fie zuverlaͤſſig gern, auch mit den- größten Aufe 
opferungen , Göttern und Menfchen erfparen. Alſo wäre 
mohl möglih, daß die Kabinete zu Wien und Berlin, 
weil fie, in dem gegenwärtigen wichtigen Augenblide, durch 
ein glüdtiches Gefhid aus fo großen und ausgezeichneten 
Männern beftehen, ſich zu dem Entſchluß erhöben: Defters 
reih und Preußen follten, ohne Vorreht und ohne Vor⸗ 
behalt, ganz und treu, In den Teutſchen Reichsverband 
treten und fih mit Land und Leuten dem Teutſchen 
Kai er unterordnen. 


Gefegt nun aber, das gefhähe: würden die übrigen 
Zeutfhen Staaten über diefen großen Schritt recht ere 
freuet ſeyn Eönnen ? 


Gegen den erften und grimmigften Feind bes Teut—⸗ 
fhen Namens, gegen Frankreih, haben Defterreih und 
Preußen mit allen übrigen Zeutfchen völlig gleiches In— 
tereſſe. Aber nach der entgegengefegten Seite ee das 
keineswegs der Fall · zu ſeyn. 

Preußen dehnt feine Befisungen ni über Teutſch⸗ 
land's natuͤrliche Graͤnzen hinaus; es hat fich zwifchen Die 
Polen und das Meer gefchoben, das Letztere den Erfteren 
gänzlicdy fperrend. Diefe gefchichtlich „gegebenen Verhaͤlt— 
niffe find unnatürlih, Es wäre zwar wohl möglich, dieſe 

Verhaͤltniſſe alfo zu ordnen, daß fie im Fortgange ber 
Zeit zur Natur zuruͤckgebracht würden: die Scheidemand 
zwifchen Preußen und Polen müßte fallen, und bie Bes 
wohner des Landes zwifchen den Karpathen und dem Meere 
müßten zu Einem Staate verbunden werden: Polen müßte 
an Preußen Eommen, Aber diefe Möglichkeit wird ſchwer⸗ 
lich zue Wirklichkeit werden, fo lange es Staaten giebt, 


zum Teutſchen Reichsverbande. 623 


welche die aͤußere Groͤße der inneren Kraft, und eine 
weitverbreitete Herrſchaft einem freien eigenthuͤmlichen Leben 
der Voͤlker vorziehen. 


Wenn aber Polen nicht mit Preußen vereinigt wird, 
ſo iſt dreierlei moͤglich. Entweder bleibt Polen zwiſchen 
Oeſterreich, Preußen und Rußland getheilt, oder Ruß— 
land befommt das Herzogthum MWarfhau, fey es ums 
mittelbar, fey es mittelbar, in feine Gewalt, oder end» 
lich die Polen erreichen das Ziel ihrer Wuͤnſche und Ans 
fitengungen und werden, wie fie ein eigenes Volk find, 
fo auch mieder in ein eigenes Reich vereinigt, — Sm 
erften Falle werden Kriege zwifchen Rußland, von der einen, 
und Preußen (mit Defterreih), von der andern Geite, 
kaum zu vermeiden feyn, weil Rußland Alle feine Stamms _ 
genoffen fordern wird:. die Polen werden zu ſolchen 
Kriegen reizen und drängen, meil fie nur auf diefe Meife 
wieder vereinigt und hergeftellt zu werden hoffen dürfen. — 
Im zweiten Falle hingegen kann man mit Zuverläffigkeit 
fagen, daß Rußland und Preußen unaufhoͤrlich mit einander 
im Kriege feyn werden, wenn fie auch nicht unaufhoͤrlich 
gegen einander die Waffen rühren; und für biefe Kriege 
wird Eein anderes Ende zu hoffen feyn, als daß Rußland 
zu dem Binnenlande audy das Küftenland, zu Polen audy 
Preußen gewinne Die Treundfhaft der Monarchen mag 
für den: Augenbliid Vieles ausgleichen; aber Manches 
Tann diefelbe trüben, und in feinem Falle wird fie länger 
dauern, als das Leben. — Im dritten Fall endlich wird, 
wie vormals, zwifhen Preußen und Polen gerungen wers 
den; nur möchte der Ausgang leicht fuͤr Preußen feyn. 


Alle diefe Kriege, deren Mögtichkeit Feiner laͤugnen, 
deren Wahrfcheinlichkeit Fein Kundiger bezweifeln wird, 
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haben aber ihren Grund in Preußens befonderer Lage, 
Wenn nun Preußen fi entfhlöffe, mit gleichen Rechten und 
gleihen Pflichten, ein Glied des Teutſchen Reihsverbandes 
zu- werden: fo iſt Eeine Frage, dieſe Preußifhen Kriege 
werden lauter Teutſche Reichskriege werden müffen. MWäre 
hingegen der König von Preußen nur mit einem Theil 
feiner Länder in den Reichsverband aufgenommen, etwa 
mit den Ländern bis zur Oder, oder gar nur bis zur 
Elbe, mit dem übrigen Theil hingegen wäre er außer 
dem Meiche: fo behielten die übrigen Teutſchen freie 
Hand; fie fönnten die Lage der Dinge gehörig berathen: 
fänden fie es bequem oder vortheilhaft, dem Könige von 
Preußen Hülfe zu leiften, fo flellten fie fih zu ihm; 
fähen fie aber, daß nichts zu erreichen feyn möchte, fo 
überließen fie den König von Preußen feinem Schickſal 
und blieben daheim in häuslicher Bequemlichkeit. — Wie? 
follte diefe Freiheit nit vor Allem den Vorzug ver: 
dienen ? 


Die Preußen indeß find doch Alle Teutſche, und 
wenn der König von Preußen auch einige Unterthanen 
hat, die feine Zeutfche feyn. mögen, fo verfhmwinden fie 
in dem Ganzen. Gehen wir aber auf Defterreih: fo be: 
herefcht der. Kaifer viele Länder, deren Bewohner mit 
dem Teutſchen Wolfe wenig oder nichts gemein haben, 
und durch diefe Länder kann er in mannichfaltige Kriege 
verwidelt werden, die in ihrem Zmede, wie in ihrem 
Erfolge, dem Teutſchen Volke gänzlidy fremd find. Wie 
nun? follen die Kriege des Königs von Ungern gegen 
Ruffen .und Türken Teutſche Neichskriege feyn? Sollen 
die Zeutfchen mit’ dem Saifer, von Defterreih nad 
Stalien ziehen, wenn er bier durch die mwunderlich ver⸗ 
ſchlungenen Verhältniffe, in melde er fich begiebt, in 
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einen Krieg verwickelt wuͤrde? Wenn der Koͤnig von 
Ungern , der Herzog von Mailand, und wie. fih ber 
Kaifer von Deiterreih als Herr feiner nicht. Zeutfchen 
Länder fonft nennen mag, gewiß feyn kann, daß die 
Macht des Teutſchen Bundes feiner Hausmad)t zur Seite 
treten wird, wenn er mit diefer zu einem Kriege zieht: 
ift nicht zu befürchten, daß der Kaifer von Oeſterreich 
den Zeutihen Bund zu feinem Wortheile mißbrauchen 
werde? Denn wenn folhe Kriege wider die Türken, in 
Sstalien oder an andern Gränzen der Oefterreichifhen Hertz 
ſchaft glücticy liefen, mer würde dabei gewinnen? Der . 
Teutſche Bund gewiß nicht, fondern der Gewinn märe 
mit Aufopferung der Kraft Teutſcher Völker für Defter: 
rtich's Herrſchaft gemacht worden. Alfo muß ja wohl ben 
Zeutfchen der Vorbehalt bleiben, daß die Kriege, des 
Hauſes Oeſterreich nicht Teutfche Kriege feyn follen, fondern 
daß «8 von dem Teutſchen Bund anyangeN folle, ob er 
Theil nehmen will oder nicht. — 


Es if keineswegs zu. läugnen: fir Teutſchland's 
Einheit und Seftigkeit ift e8 kein Gluͤck, daß Teutſche 
FSürften-, daß befonders der erſte Zeutfche Fürft Here von 
nicht Zeutfchen Ländern ift, die für den Zeutfchen Reichs— 
verband eben fo wenig paflen, als man fie demfelben einz 
zuverleiben geneigt ſeyn möchte... Aber es ift eben fo 
wenig zu Iäugnen, daß es für die Einheit des Teutſchen 
Bundes, mithin für Sicherheit und Erhaltung, mithin 
für Zeutfhen Geift und Teutſche Bildung, keineswegs 
vortheilhaft feyn würde, wenn man Defterreich und Preußen 
nur halb, nur fo lofe an den Bund Enüpfen wollte, daß 
man ſich von ihnen ONE ‚, und nicht Alles mit ihnen 
theilen wollte, | 
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Wie ſollte es denn werden? Geſetzt, Defierreich ober 
Dreußen, welches letztere gleichfalls halb in dem Bunde, 
halb außer dem Bunde waͤre, geriethen in einen Krieg, 
und der Feind ſagte: nur gegen Oeſterreich oder Preußen, 
als befondere Europaͤiſche Mächte, zöge er das Schwerdt, 
und keineswegs gegen das Teutſche Reich. Dieſe Rede des 
Feindes beſtimmte nun den Teutſchen Bund, die Sache des 
Kaiſers von Oeſterreich oder des Koͤnigs von Preußen zu 
verlaſſen: wuͤrde man dieſe Monarchen auch verhindern, 
die Kräfte ihrer Länder, die zu dem Teutſchen 
Bunde gehören, in den Kampf zu bringen? Wollte 
man fie hierin nicht hindern: fo ift Elar, daß man damit 
die Einheit des Bundes auflöfen würde; denn die Bun 
desmacht würde vernichtet, und ein Glied des Bun— 
des zöge als befondere Macht in den Krieg. ine durch— 
greifende Wehrordnung bes Reichs wäre nicht mög» 
lich; iedes Bundesglied müßte feine Truppen haben, 
und der Bund wäre wehrlos, wie das alte Teutſche 
Reich gewefen if. Diefe Trennung der Streitkraft des 
Bundes aber in Streitkräfte der Bundesglieder müßte noth: 
wendig auch das Gemeinfame im finnlihen und geiftigen 
Verkehre zerflören, und der Bund, wäre ein zerhadter Leib, 
ohne Leben und Geift, ein fittlich : politifches Ungeheuer. — 
Wollte man fie aber wirklich hierin hindern: fo würde 
‚biefes eine ſolche Unnathrlichkeit feyn, daß auch die Form 
des Bundes augenblicklich gefprengt werben würde. Der 
Märker und Magdeburger würden nicht ‘zugeben, daß fein 
Preußifcher Bruder unter fremdes Joch kaͤme; er würde 
alte Verhältniffe zerbrechen, und fich zu feinem Könige ftel: 
len neben den Preußen. Und würde der Defterreicher zu: 
‚geben, daß fein Kaifer Ungern verlöre, oder Siebenbürgen? 
Und. wo bliebe da Bundeseinheit und Bundeskraft? 
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Nehme man aber auch einmal an: der Kaiſer von 
Oeſterreich und der König von Preußen ließen es ſich ges 
fauen, daß dem Teutſchen Bunde die Wahl bleiben follte, 
ob er mit ihnen in den Krieg, der aus ihren. befonderen 
Verhaͤltniſſen entſpraͤnge, ziehen wollte oder nicht: fo wäre 
zweierlei möglich; entweder der Krieg fiele gluͤcklich aus 
für, Defterreih oder Preußen, oder er liefe ungluͤcklich. 
Wäre das Erfte der Fall: follte wohl in Defterreih und 
Preußen der Bundesfinn wachſen? follten fie wohl geneigt 
bleiben, Glieder des Bundes zu feyn? follten fie eine große 
Bereitwilligkeit in ſich fühlen, dem Zeutfhen Bunde mit 
ihrer Macht zu Hülfe zu kommen, wenn ſich etwa aud) 
für diefen, von einen andern Seite, Gefahr nahete!. — 
Wäre hingegen das Zweite der Fall: hätte denn Zeutfch- 
land gewonnen, wenn Ruffen, Polen oder Türken dem 
Herzen Teutſchlands näher kaͤmen? oder muß jeder Zeutfche 
wünfchen, die fe Fremdlinge fo fern ald möglich zu halten? - . 

Menn man nun zu diefem Allen bedenft, mas vorher 
über die Gründe gefagt worden iſt, die Dejterreich und 
Preußen haben fönnten, nicht in den Bund zu treten; 
und wenn man endlich‘ bedenkt, daß man dem befürd)s 
teten Mifbrauche, den Defterreich oder Preußen etiva mit 
der Macht des Zeutfchen Bundes zu ihrem Vortheile treiben 
möchten, hinlänglich begegnen zu können ſcheint: — ‚theils 
ftehen ja. diefe beiden Mächte neben einander, theils iſt 
ja auch der Bund Fein millenlofes Wefen, fondern er 
kann rathen und vermitteln, und Recht unterfheiden vom 
Unrecht —: fo feheint man über das geringere Webel 
nicht im Zweifel bleiben zu können, Alſo möchte, mie 
uns duͤnkt, Folgendes das Wünfcenswerthefte für Teutſch⸗ 
land feyn. 

1. Da die Unterthanen bed Königs von Preußen 
fimmtlih Zeutfche find, oder doch — Teutſche 
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werben follen: fo tritt der König mit Land und Leuten 
dem Teutſchen Bunde bei. Iſt diefes nicht zu erreichen: 
fo beſtimmt der König genau: welcher Theil feines Ge: 
biets Teutſches Land tim politifchen Sinne) fepn, und 
welcher Theil unabhängig vom Zeutfchen Bunde bleiben foil. 

2. Da ber Kaifer von Defterreich über Länder ger 
bietet, deren Bewohner dem Zeutfchen Wolfe fremd find: 
fo tritt ee mit allen feinen Unterthanen, deren Mutter: 
fprache die Zeutfche ift, dem Teutfchen Bunde bei, und 
die Graͤnzen des Zeutfchen Reichs find die Gränzen der 
Zeutfchen Sprache. | 

3. In den Ländern, welche der Kaifer von Oeſter« 
reich und der König von Preußen dem Zeutfchen Bunde 
einverleiben, werden ohne irgend einen Vorbehalt alle und 
jede Einrichtungen eingeführt, welche erforderlich find, um 
den Bund gegen ‚Auswärtige Eraftvoll zu erhalten und 
zu befhüsen, und um die Zeutfchen fammt und fonders 
alfo zu vereinen, daß fie zu einem großen, flarfen, freien 
Volke werden können, in eigenthämlicher Art und Bildung. 
Außer und neben dem Bunde müffen dieſe Länder nichts 
feyn follen, weder im Kriege, noch im Frieden. 

4. Dagegen aber erhalten der Kaifer von Oeſterreich 
und der König von Preußen nicht nur den größten Ein: 


- fluß auf den Bund — vermöge der Stelle, die fie vers 


faffungsmäßig- im Bunde einnehmen werden —, fondern 
der Bund nimmt auch an allen Verhältniffen Theil, in 
weiche fie, wegen ihrer, nicht Zeutfchen Befigungen, mit 
Ausmärtigen gerathen Fönnten, und namentlich find alle 
Kriege, die Defterreich oder Preußen, als befondere Staaten, 
zu führen haben könnten, Zeutfhe Reichskriege. 
Bon ihrer Seite hingegen ſtehen auch fie mit aller ihrer 
nicht Zeutfchen Macht zur Zeutfchen Reichsmacht, menn 
das Teutſche Reich etwa Krieg zu führen haben follte. 
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'Annus NDCCCXIV. 





Non mihi continuis pascuntur solibus arva; 
Nec ventos habeo corrigere et pluvias. . 

Ergo nec Cereris praeclare exubero donis, 
Nec fovi rigido dulcia poma sinu. 

Grates non solvet rarae mihi vinitor uvae, 
Nec sparget laudes amphora sera meas. 

Nobilitas annos tenuis manet illa silentes, 
Majori clarus munere dicar ego. 

Qui toto ingenio, tota vi veris et omni 
Mole elementorum fervidus incubui, 
Urgerem ut saevos debellaremque tyrannos, 

Pax ut se insuetae credere posset humo. 
Protinus humanis cedunt immania jura, 
Praevalidum subigit justitia alta nefas. 

At vicisse sat est ; victor, non ultor habebor, 
Condit amor noxas mutuus innumeras. - 
Quae solia excidere patres, ego pulcra repono, 

Condecoratque aras prisca corona sacras. 
Sordibus edomitis legum et squallore recenti, 

Legum intrat populos casta cupido rudes. 
His ego censebor cursu vergente triumphis, 

Haec canet humani libera vox generis. 
Tuque o, qui sceptrum me discedente tenebis, 

Non cunctare. animis rem gerere ipse meis. 
In dubios te prava trahant ne gaudia fluctus, 

Ne perverse alacri grande resistat opus. 
Aemulus haut fallere; alienum spiritus ingens 

Sternet, per gentes diditus arte mea. 

F. Roth. 
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Nicht mit Strahlen befländiger Sonn’ erfreu? ich bie Feldflut, 
Auch nicht hab’ ich Gewalt über den Regen und Wind. 

Reich nicht bin ich geziert mit ber Ceres goldenen Gaben, 
Auch in dem rauheren Schoos reift! ih nicht koͤſtliche Frucht, 

Nicht Dank fagen wird mir für erlefene Trauben der Winzer, 
Nicht verfünden mein Lob wird ein bejaͤhretes Faß. 

Solch' ein Adel verbl:ibt den thatlosfhmwindenden Jahren: 
Höheren Ruhm fol mir höhere Gabe verleihn. 

Hab' idy mit ganzem Gemuͤth, mit des Fruͤhlings maͤchtigen Kräften, 
Mit der Gewalt ber Natur feldft, mid doch feurig beftrebt, 
Daß ich die blut’gen Tyrannen bezmäng’ und mwürfe zu Boben, 

Daß ber entwöhneten Welt neu fi der Friede vertraut! 
Und es entweichen alsbald unmenfhlihe menfhlihen Rechten; 
Hehre Gerechtigkeit bricht übergewaltigen Gräu’l. 
Aber am Sieg ift genug; ich bin nur Gieger, nicht Räder, 
Wechlelfeitig Verzeih'n decket unzählige Schuld. 
Schön herſtell' ich die Throne? zerftört von der Bäter Gewaltthat, 
Schling' um ben heil’gen Altar fhmüdend den vorigen Kranz. 
Frei ift vom Staub das @efeg, frei ift’s von ber neuen Entflelung: 
Reine Begierde nah Recht faßt auch das rohere Bolt. 
Solches Triumphs Ruhm bleibt mir gewiß, wenn die Bahn id 
vollendet: 
Solches befinget ber Mund künftig bes Freien Geſchlechts. 
Aber, o Du, bem die Herrfchaft gebührt nach meiner Snrfowintung, 
Eil’ und führe die Welt weiter auf meinem Geleis. 
Möge nicht thoͤrichte Luft Di ziehn in gefährliche Strudel, 
Daß nicht das Riefenmwerk fpenftig dem Albernen fey. - 
Eiferft Du nach, fo gelingt's; doch kehrſt Du Dich ab, fo befiegt Di 
Jener von mir in die Welt allpin gefpendete Geiſt. | 
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vn 
Chateaubriand gegen Garnot. 


In das vorige Stud der Nemeſis haben wir Cats 
not's Denkichrift aufgenommen. Wir erwähnten dabei 
des Heren von Chateaubriand, aber wir kannten die 
Schrift deffelben nur noch aus den Zeitungen. Inzwiſchen 
ift fie uns zugefommen, und mir glauben ihrer gedenken 
zu müffen. Sie führt die Ueberfchrift: Reflexions po- 
litiques sur quelques &crits du jour et sur les in- 
ter&ts de tous les Francais. Par M. de Chateaubriand. 
Paris, 1814. 


Unfere Leſer wiffen aus den Zeitungen, daß der König 
die Schrift vor dem Drude gelefen, daß er fie nach feinem 
Sinne verändert haben, und daß er fie allgemein em« 
pfehlen ſoll: dadurch muß fie fehr merkwuͤrdig merben 
für alle Franzoſen, ja auch für Ausländer. Sie willen 
gleichfalls aus.-den Zeitungen, daß fhon am Tage ihrer 
Erfheinung mehrere Zaufend Abdrüde in Paris verkauft, 
worden find, und daß fie in London ebenfalls mit reißens 
der Schnelle abgegangen if. Das ift.nun erfläriich ges 
nug; die Frage aber: ob Alle, welche die Schrift gekauft 
und gelefen haben, auch durch dieſelbe befriedigt worden 
find? ift damit noch keineswegs beantwortet. 


Das leidet keinen Zweifel: die Schrift muß vielen 
Lefern ungemein gefallen, nicht nur meil wirklich recht 
viel Gutes und Wahres in ihr enthalten ift, fondern auch 
durch die bequeme, leichte, oberflächlihe und doch geift: 
reihe Art, mit welcher fie gefchrieben if. -Carnot’s 
Denkſchrift fcheint in Einem Zuge verfaßt zu ſeyn; fie ift 
aus Einem Gefühl hervorgefirömt, und darum rauh und 
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hart, wohl beredt, aber nicht gefeilt. Dieſe Schrift hin 
gegen ift in dreiundzswarzig Kapitel, mit befonderen 
Ueberfchriften, getheilt; jedes Kapitel hat eine Menge 
Abfäge; die Säse find kurz, leicht und zierlich, bald fta- 
gend, bald ausrufend; viele Gegenfäge und Wisfchläge, 
Anfpielungen und VBergleihungen; Worte, die nie ihre 
Mirkung verfehlen, von Tugend, Keligion und Menfdy 
lichkeit, von Tyrannen und gefegmäßigen Königen, als fi 
entgegenftehend; Alles gewandt, reizend, flechend. Kurz, die 
ſaͤmmtlichen Eigenfhaften, welde die Franzöfifhe Sprache 
und Darftellung der vornehmen, abgefeinten und leichtfers 
tigen Welt empfehlen, hat Hr. von Chateaubriand 
geltend zu machen gemußt. Dennod fommt uns fehr 
unmahrfcheinlih vor, daß er mit diefen Gaben und Küns 
fien den gewaltigen Eindruck ausgelöfcht haben werde, den 
Carnot's republikaniſche Kühnheit auf viele Gemüther 
gemacht haben möchte. Einmal fagen diefe Dinge nicht je» 
dem Menſchen zu, und dann geht audy durch Hrn. v. Chas 
 teaubriand’s Schrift ein Etwas, das wir nicht beffer 
zu bezeichnen mwiffen, als frömmelnde Höfifhheit, oder hoͤ⸗ 
fifche Srömmelei : e8 ift eine Frömmigkeit und ein Tugend» 
eifer, bie zwar wahr feyn mögen, die ſich aber zur Schau 
zu tragen foheinen: und das thut nicht wohl, 


Die Schrift beſteht eigentlich aus zwei Theilen. Der 
erfte Theil ift gegen Carnot gerichtet, den jedoch Herr 
v. Chateaubriand des Nennens nicht würdigt; im 
zweiten Theile hingegen wird die neue Verfaſſung Franfs 
reichs überhaupt vertheidigt, um den Franzofen zu zeigen, 
wie fie nichts Beſſeres thun koͤnnen, als ſaͤmmtlich an 
dieſer Verfaſſung feſtzuhalten. 


Was die Polemik gegen Carnot betrifft, fo hat 
Hr, von Chateaubriand unfkreitig in vielen Punkten 
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Recht. Carnot ſtellt ja Anſichten auf, deren Verthei- 


digung kein edler Menſch leicht uͤbernehmen moͤchte, und 
er vertheidigt fie ſelbſt mit Gründen, die nur zeigen, daß‘ 
er fie nicht zu vertheidigen weiß, Man begreift nicht, . 
wie ein Mann von ſolchem Geifte und folher Kraft folche 
große Dinge auf ſolche Weife habe behandeln mögen, wenn 
nicht etwa der Umſtand Vieles erklärt, daß er im Gefühle 
feines Werths den Sinn feines Lebens vernichtet glaubt, 
und hierüber einen unendlihen Schmerz empfindet. Aber _ 
gegen feine Säge flelt Hr. von Chateaubriand oft 

nur andere, die freilih dem Zhron und den Bourbons 
angenehmer feyn mäffen, die aber ebenfowenig wahr oder 
bewiefen find; er beſtreitet Sophifmen mit Sophifmen, 


und bleibt nur in fofern Sieger, als er zulegt redet, und 
in dem Gefühle redet: Carnot werde ihm num nicht wies 
ber -antmworten. | — 


Carnot hatte z. B. geſagt: die Umgebung des Kö: 
nigs verleitete diefen zu folhen Schritten, daß man das 
Ende nicht abfühe. Erſt greife man die Ausgezeichneten 
an, nach und nad werde man an Andere kommen, und 
endlih wuͤrden Alle geächtet werden, die an ber Mevos 
lution Theil genommen hätten. Hierauf antwortet Hr. 
von Chateaubriand: „Der König will Keinen aͤchten. 
Er ift ſtark, ſehr ſtark; Feine menfhlihe Macht könnte 
jegt feinen Thron erfchüttern Wenn er ftrafen wollte: 
ee brauchte weder andere Zeiten noch andere Umftände zu 
erwarten; er hat Feine Urfache fich zu verftellen. Er firaft 
nicht, weil er, wie fein Bruder. fhmerzlichen und heiligen 
Andenkens, barmherzig iſt; meil er, gleichfalls wie Lud⸗ 
wig XVL, um fein Zeben zu retten, nicht Einen Tropfen 
Sranzöfifhen Bluts vergießen würde. Ueberdieß hat er 
fein Wort gegeben. Nach feinem Beifpiele verlangt kein 
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Sranzofe Rache oder Vergeltung. Was verlangt man denn 
von Denen, die unglüdlicy genug gewefen find, den Sohn 
des heiligen Ludmwig’s und Heinrich's IV. zum Tode zu 
verurtheilen? Mögen fie in Frieden genießen, was fie ers 
worben haben; mögen fie in Ruhe ihre Familien erziehen, 
Und doch ift es fo ſchwer nicht, wenn man ſich dem 
Greifenalter naht, wenn-man über die Zeit des Ehrgeizes 
hinaus ift, wenn man die Dinge und die Menfhen Eens 
nen gelernt, wenn man unter Blut, Unruhen und Stürs 
men gelebt hat — es ift fo fchwer nicht, alsdann einen 
Augenblid der Selbfterfenntnig zu haben, ehe man dahin 
geht, wohin Ludwig XVI. gegangen ift! u. f. w.“ 
Carnot hatte gefragt: „Was hat der Adel für den 
König gethan ? was bie Geiſtlichkeit?“ — Chateau: 
briand antwortet auf die erfte Frage: „der Adel hat für 
den König zu Hagenau, zu Weißenburg, auf Quiberon 
fein Blut vergoffen; er erträgt noch für ihn den Verluſt 
feiner Güter. Das Heer Condé's, welches unter drei 
Helden bei Berftein, mit dem Rufe: Hoc lebe der 
König! ſtritt, kann ihn zu Paris nicht ermordet has 
ben.” — Auf die zweite Frage hingegen fügt er: 
„Fragt die Karmeliterfiche, Sinamari’s Wüften, bie 
Wälder Bretagne's und ber Vendee, alle jene Höhlen, 
alle jene Belfen, wo man bie heiligen Miofterien zum 
Gedaͤchtniß des Königlihen Maͤrtyrers gefeiert hat; fragt 
jene Apoftel, die, mit einem Laiengewande verkleidet, auf 
bie Proferiptionswagen harten, um eure Schlachtopfer 
im Vorbeifahren zu fegnen ; fragt gang Europa, das 
gefehen hat, wie die Franzöfifche Beiftlichfeit dem erſt— 
gebornen Sohn der Kirhe in feine Truͤbſale gefolgt iſt: 
ber letzte Pomp dieſes herumirrenden Throns, welchen die 
Religion noch u als die Welt ihn verlaffen hatte.’ 
u. ſ. w, 
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Solche Antworten feinen gewichtig; aber und duͤnkt, 
Alles das wußte Carnot wohl auch. Seine Fragen 
beziehen ſich auf die Zeit vor dem Anfange der Revo⸗ 
lution, und indem er fie aufwarf, ließ er ein Paar 
andere vorhergehen: „Wie habt ihr ihm freiwillige Ges 
ſchenke abfchlagen koͤnnen, die er von euch forderte? 
wie habt ihr Km vergrößerte Abgaben verfagen mögen; 
die durch euere Räubereien nothwendig geworden waren?“ 
Diefe Frage übergeht Hr. v. Chateaubriand mit Stille 
ſchweigen; und das war allerdings ber kuͤrzeſte Weg. 


Carnot hatte es beklagt, „daß der König die Krone 
nicht aus den Händen des Volks, welches ihm diefelbe an- 
bot, fondern daß er fie nur als das Erbtheil feiner Väter 
babe empfangen wollen; daß er fich wiederum König von 
Frankreich (und nicht König der Franzoſen) genannt, daß er 
die alte Formel: „von Gottes Gnaden’ wieder angenommen 
habe u. f.. m.” — Diefe Klagen beantwortet Herr v. C has 
teaubriand auf folgende. Art, nachdem er zuvor bemerkt 
hat, „daß die Sranzofen, wie verzogene Kinder, denen 
nichts verfagt wird, nicht wiffen, was fie in ihrem Glüde 
fordern ſollen.“ 


„Wir wollen entweder eine Monarchie, oder mir wol⸗ 
len keine. Wenn wir fie wollen: verlangen wir ein Wahls 
teih? In diefem Fall haben wir Recht, es verkehrt zu fine 
den, daß der König feine Verfaſſungsurkunde im neuns 
zehnten Jahre feiner Regierung erlafen hat, und daß 
er fih Ludwig XVIII. nennt. Aber wenn wir, befannt 
mit den Widerfpenftigkeiten eines Wahlreichs, zur erblichen: 
Monarchie zuruͤckkommen, die zuverläffig die befte ift, fo hat 
der König fagen müffen: „Ich regiere, meil meine Vorfah⸗ 
ren regiert haben; ich regiere durch das Recht meiner Geburt, 
und. behalte mir vor, mit meinen Völkern über eine Ein 
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richtung überein zu Eommen, welche meine Gewalt regelt, bie 
bürgerliche und politifche Freiheit fichert, und Allen genehm 

iſt.“ Alsdann iſt nichts confequenter, als das Betragen 
‚des Könige. Wir find keine Republik, und er hat die Sour 
veränetät des Volks nicht anerkennen dürfen; wir find feine 
Wahlmonarchie, und er hat nicht auf dem Wege der Wahl 
zuruͤckkommen koͤnnen. Wenn ihr hierüber hinausgeht , fo 
verwirrt ihr Alles. Gewiſſen überfpannten Köpfen ſcheint 
es immer, daß ein König das Gefeg vernichten, ober daß 
das Gefes den König verfchwinden laffen müffe: Geſetz 
und König find fehr wohl vereinbar, oder vielmehr fie find 
Eins, nady Cicero und dem gefunden Menfchenverftand. 


Mie aber? hat denn Carnot etwas von einem Wahls 
‚reihe gefagt? — Wie aber? ift denn das fo durchaus un 
möglich, daß der Sohn ded Königs mit dem Willen des 
Volks, d. h. zu Folge der Verfaffung, die Krone erben 
Zönne? Freilich da, mo der König und das Gefeg eins 
find‘‘ d. h. wo der König thun Fann, was er will, und 
feine Gewalt, fo lange es ihm gut duͤnkt, hoͤchſtens freis 
willig befchränkt; aber keineswegs der Idee nad! 


„Auch das — fo fährt Herr v. Chateaubriand 
fort — ift eine fehr elende Krittelei (une chicane bien 
miserable), die den König von Frankreich trifft. 
. Sind die Engländer nicht frei? Und doch hat Cart IL. 
feine Erklärung zu Breda ım eilften Jahre feiner 
Regierung erlaffen, und man fagt: König von Eng⸗ 
land (King of England) und nidt: König ber Eng- 
länder (King of the English). Iſt es überdieß edler, 
daß der König duch feinen Titel, Eigenthuͤmer ber 
Franzoſen (König der Franzofen), als Eigenthümer Frank⸗ 
reichs (König von Frankreich) fey? Sit es nicht beffer, er 
befige das Land, als den Menfhen? Denn König ber 
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Sranzofen will nicht fagen, daß er ermwählt worden, von 
ihnen erfohren, da die Monarchie erblich tft, fondern daß 
‚er ihr Herr, ihre Beſitzer if. Alle folhe Betrachtungen 
find im Grunde nur boshafte Spigfindigkeiten, Darauf 
kommt es nicht an u. f. m 


Aber einmal ift Carl I. ein ſchlechtes Beiſpiel. 
Unter dieſem Koͤnige waren die Englaͤnder nicht frei. Er 
handelte tyranniſch in dem ungluͤckſeligen Grundſatz ſeines 
Hauſes, „daß die Koͤnigliche Macht von Gott komme,“ 
oder wie man das wohl ausdruͤcken koͤnnte, „daß der Koͤ⸗ 
nig und das Gefeg eins ſeyen,“ und diefer Grunbfag 
bat feinen Bruder und Nachfolger um Thron und Krone 
gebracht. — Zweitens iſt zwar richtig, daß man fagt: 
der, König von England, und nicht der König der Eng» 
länder, und doch find die Engländer frei. Daraus folgt, 
“ daß der Titel des Königs das Volk nicht zu Sclaven, 
und alfo umgekehrt auch nicht frei made, aber daraus 
folge nit, daß auf den Titel des Königs nichts an 
komme. Wenn dergleihen Dinge aus früheren Zeiten 
ber unangetaftet beftehen, fo find fie fehr gleichgültig; 
wenn aber das Volk folhe Dinge einmal zur Sprache 
gebraht und an ihnen Anftoß genommen. hat, fo fcheinen 
fie nicht mehr gleihgältig zu fern; und der Fürft, der 
alddann auf ihnen befteht, ſtellt ſich offenbar gegen das 
Volk und muß die Herzen verwunden, weil er der Ein: 
ſicht trogt. — Drittens ift die Erklärung des Ausdrucks: 
König der Franzofen, merkwürdig. König der Franzoſen, 
heißt: „Eigenthümer (proprietaire) der Franzofen, 
fo wie: König von Frankreich heißt: „Eigenthümer 
von Frankreich.“ — Alſo wenn ic fage: ich bin Herr 
meines Gefindes, und ich bin Herr meines Kleides, fo 
heißt das ın beiden Zählen, gleich viel; etwa: ich bin Eis 
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genthümer des Gefindes und bes Kleides? Hat man 
je eine foihe Erklaͤrung gehört! — Dagegen iſt vierten 
endlich beftimmt ausgefprochen vom Hrn. v. Chateaus 
briand, daß der Ausdrud: „König von Frankreich“ 
fo viel heiße, als: der König befist das Land, er ift 
Eigenthümer vom Lande. Sein Eigenthum aber 
kann ein Jeder gebrauden, wie er will; alfd kann ber 
König, nah Herin von Chat., jedem Franzofen das Land 
nehmen, auf weldhem er wohnt, von weichem er lebt, und 
der Franzofe, der das Land, welches innerhalb der Gränzen 
Stanfreichs liegt, fein Land nennt, hat Unrecht. Alfo wird 
auch der König die Franzofen, -ald Zugabe des Landes, 
als erwachfend auf feinem Grund und Boden, gebraüs 
chen und behandein Eönnen, mie er Luft hat. Und über 
die Rückkehr zu einem folhen Ausdrude zu klagen, das 
wäre „eine fehr elende Krittelei?” Das wäre — 
Spitzfindigkeit?“ 

„Der Ausdruck von Gottes Gnaden aber, ſagt 
Hr. v. Ch., vertheidigt ſich ſelbſt. Alles iſt von Got⸗ 
tes Gnaden.“ 

Doch genug, um Herrn v. Chateaubriand’g 
Polemik zu zeigen, feine Art, und feinen Bourbonianies 
mus! — Alles Uebrige ift im gleichen Geift und mit 
gleicher Seichtigkeit und Zweideutigkeit. Aber ein Kapitel 
möchten wir ausheben, um die Anficht von den legten 
' Kriegen, und die Gefinnung zu zeigen, die in den Franzoſen 
gegen und Alle berricht, und aus melden ihre Politik herz 
vorgeht, hervorgegangen ift, und Eünftig hervorgehen wird. 

Mir haben vorlängft einmal (Nemeſis II. ©. 16.) 
geſagt; nicht Napoleon, allein fey Schuld. an ben 
Gräueln, die wir erlebt haben, fondern die ganze Frans 
zoͤſiſche Nation habe unausſprechlich gefrevelt; auch nicht 
Einer fey uns vorgekommen, meder im Leben noch durch) 
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Schriften, der nicht über den f. g. Ruhm der Franzoͤſi⸗ 
Shen Maffen eine unglüdfelige Freude gezeigt hätte. Dazu 
machten wir die Bemerkung: „felbft Chateaubriand, 
der fromme Mann, habe eine heimliche Freude über die 
Großthaten der Franzofen empfunden;. und wenn ein 
Bourbon fie fo erzwungen hätte, wie Napoleon, fo 
würde er von Herzen eingeftimmt haben.” — Nun laus= 
tet das zwoͤlfte Kapitel feines Buchs: mit der Weberfchrift: 
Die Verbündeten und die Franzöfifhen He 
we, wie folgt. | 

„Mitten durch die Declamationen (dev Gegner) fieht 
man eine geheime Feindfchaft gegen die verbündeten Mächte 
bliden, die-uns zur BZerbrechung unferer Ketten gebols 
fen haben, 

„Wenn die Verbündeten nah Frankreich RR 
find; weſſen Schuld ift es? des Königs, oder des Mens 
ſchen auf der Infel Elba? Sind fie herein gerüdt für 
Ludwig XVIIL.? Sie wuͤnſchten ohne Zweifel, daß die 
Franzoſen, zuruͤckgekommen von ihren Irrthuͤmern, ihren 
echtmäßigen Souverän zurüdrufen moͤchten; fie wuͤnſch⸗ 
ten es, als das fchnelfte und ficherfte Mittel, das Un: 
gluͤck Europa's zu endigen; fie wünfchten es für die Sache 
der Gerechtigkeit, der Menfchheit und der Könige; fie 
wuͤnſchten e8 enblid wegen ihrer befondern, Sreundidaft 
für Ludwig XVIII. und wegen der Achtung für feine Tu: 
genden. Aber diefer Wunſch ihres Herzens war für fie 
faum eine ſchwache Hoffnung. Da fie überdieg von dem 
unfrigen verfchiedene Sntereffen hatten, fo mußte unfer 
Ungluͤck ihren Völkern nachftehen; fie fonnten nicht daran 
denken, die Gräuel des Kriegs in's Unendliche zu verlän= 
gern; alfo wuͤrden fie, wenn auch mit MWiderwillen, mit 
Buonaparte. unterhandelt haben, wenn er nur die geringfte 
Gerechtigkeit in feine Anmaßungen haͤtte bringen wollen. 
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Mie oft hat er ſich, während des Congreſſes in Chatillon, 
nicht gerühmt, daß er den Frieden in der Taſche hätte? 
Einmal glaubte man ihn fogar unterzeichnet, und in der 
That, fehlte nicht viel an ber Unterzeihnung. Die Bour 
bons galten bei biefen Vorgängen nichts, oder wenigftens 
waren die Wünfche für fie den Abmwechfelungen des Kriegs, 
und den politifhen Verhättniffen untergeordnet. Sie hat: 
ten weder Soldaten, noch Geld oder Credit. Man mollte 
fogar von ihrem Aufenthalt auf dem feften Lande nichts 
wiffen; und in Paris war es ganz zweifelhaft, ob Jes 
mand von ihnen England verlaffen hatte oder nicht, 


„Das Unglüd des Kriegs kann alfo unfern Prinzen 
nicht zugejchrieben werden : das ift fo Elar, daß man es 
noch nicht gewagt hat, es ihnen vorzumerfen. Gewiß aber 
(und wir fühlen es vielleicht lebhafter, als ein anderer) iff 
es für ein Volk eine angenehme Sache, Fremdlinge im 
Herzen feines Landes zu fehen. Aber da die Sache nun 
einmal, durch die Schuld eines Menfchen, ber felbft ein 
Fremdling in Franfreih war, Statt gefunden hat: mie 
tönnte man im Betragen der Feinde das Edle und Groß⸗ 
müthige verkennen ! Sie haben zu Paris ein Beifpiel ge: 
geben, das einzig in der Geſchichte ift, und das vielleicht 
nicht wieder vorfommen wird. Gab es etwas Unfinniges 
red, Abgefhmadteres und Unrechtlicheres, als diefer legte 
Krieg, den Buonaparte gegen Alerander erklärt hatte? Es 
wird ewig fchön, ewig groß feyn, daß man von der Brand: 
ftätte Moskaus gekommen ift, um in Paris die. Denk— 
mäler zu erhalten. Und Hefterreih, das fo viele 
Dpfer gebracht hatte, und das fo graufam verwüftete Preu⸗ 
Ben — hatten fie feine Rache zu verüben? Und doch find 
die verbündeten Souveräne, unfern Muth bewundernd, alle 
Beleidigungen vergeffend, die Zartheit foweit treibend, daß 
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ſie den Palaſt unſerer Koͤnige nicht betreten wollten, nur 
mit unſerm Gluͤcke beſchaͤftigt geweſen. Und moͤchten wir 
einem ber größten Männer dieſes Jahrhunderts, dem Lord 
Mellington, die Lobfprüche verfagen, die weniger feis 
nen Eigenfhaften, als feinem Charakter gebühren ? 


„Uber nahdem wir uns einmal abgefuns 
den, nahdem wir diefe gerechten Lobfprüde 
den Monarchen, den Männern, den Voͤlkern, 
welhe fie verdienen, einmal gegeben haben, 
treten wir wieder in alle unfere Rechte eim 
Diefe Lobfprüche werden nicht zum Nachtheil Derer ger 
geben, die unfern Waffen gebühren. Wodurch find mir 
denn gedemüthigt? Man ift nad) Paris gekommen. Gut! 
Sind wir aber nicht in faft allen Hauptftädten Europa’s 
gewefen? Wenn man aufhörte, gerecht gegen uns 
fern Ruhm zu fen, fo wäre ed an ung, beffelben zu. 
gedenken. Die Römer fagten: die Liebe des Vaterlan⸗ 
des; mir aber, mir fagen: die Ehre bed Vaterlandes. 
Die Ehre ift für uns Alles. Wehe Dem, der e8 wagte, diefe - 
Ehre anzutaften, in welche ein Franzoſe al’ fein Les 
ben fest! | 1 


„Aber — Bott fen Dank — kein Menſch maht uns 
flreitig, was uns gerechter MWeife gehört. Wer. verkennt 
denn den Heroifmus unſers Heers? Etwa die Ausgewans 
derten, die von Fremden befchuldigt find, daß fie fogar 
auf folhe Siege flolz thäten, die ihnen den Weg in’ 
Vaterland verfchlöffen ?“ Und mer kennt nicht. die Bes 
wunderung, welche unfer König und unfere Prinzen fie 
unfere Soldaten hegen? Die. Sranzöfifhe Armee ift 
Srankreihs ganze Ehre: wenn ihre Siege nicht ums 
fere Verbrechen in: Vergeffenheit gebracht hätten, bis zu 

Nemefis, III,Bd, 4. St. xt 
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welcher Erniedrigung würden wir jegt gefallen feyn! Sie 
entriß uns der Verachtung der Nationen, indem fie uns 
mit Korbern bedeckte; auf jedes Gefchrei, melches dem er= 
bitterten Europa entfuhr, antwortete fie mit einem Tri⸗ 
umpbgefchrei.  Unfere Lager waren Zempel des Ruhms, 
Sreiftätten vor der Verfolgung; dahin flüchteten fich die 
Sranzofen, melde fid) den Gemaltthätigfeiten der Procons 
fuln zu entziehen fuchten. Unfere Soldaten haben unfere 
Muth nicht getheilt. In England mollte das Parlament 
Carl I. retten, uud das Heer ließ ihn flerben; in Frank 
reich bat die Nationalverfammlung Ludwig XVI. aufs 
Blutgerüft geführt, und die Armee hat keinen Theil an 
diefem Verbrechen genommen: fie würde ed gewiß verhins 
dert haben, wenn fie nicht mit der Zurüdtreibung des Fein⸗ 
des zu thun gehabt hätte. Als man ihr befahl, Feinem 
Engländer und keinem Ausgewanderten das Leben zu fchene 
Een, da verfagte fie den Gehorſam. Werfolgt wie das übrige 
Frankreich duch Undankbare, die ihr Alles ſchuldig waren, 
ift fie oft ohne Sold, ohne Nahrung, ohne Kleidung ges 
weſen; fie ſah Commiffarien hinter fich herziehen, welche 
Werkzeuge des Todes mit fich führten, wie wenn die feinds 
lichen Kugeln noch nicht genug von unferh Fühnen Soldaten 
weggeriſſen hätten! Man ſchickte unfere Generale zum Tode; 
Moreau’s Vater verlor den Kopf, mährend diefer große 
Feldherr die Marken Frankreichs erweiterte, Pichegru 
und andere berühmte Anführer. faßten zuerft den Gedanken, 
unſerm Lande dur Zuruͤckrufung unfers Königs, das Gluͤck 
zurüd zu geben. Ehre alfo diefer fo tapfern, fo gefühle 
vollen, fo rubmliebenden Armee; ihr, welde, ims 
mer ihren Fahnen treu, und alle Narcheiten eines Barbaren 
vergefiend, nach dem Rüdzuge von Moskau, no 
Stärke genug fand, die Schlacht bei Lügen zu ge 
winnenz ihr, welche gedrängt, aber nicht bewältigt Durch 
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bas Gewicht von ganz Europa, fich erröthend-in das Herz 
Frankreichs zuruͤckzog, jeden Fußbreit des vaterländifchen 
Bodens vertheidigte, und ſich nody zu neuen Schlachten ges 
faßt machte, als fie, geftellt zwiſchen einen Führer, der nicht 
fterben wollte, und einen König, der da Fam ihre Wunden 
zu verbinden, ſich ganz blutig in die Arme des Sohns von 
Heinrich IV. warf! ’ 


* „Nein, die ruhmvollen Begebenheiten find meber vers 
geffen noch entftellt, wie man gern glauben laffen möchte; 
was man auch fagen mag: die Sache der Ehre ift nicht 
verloren; und dieſe Sache kann nie verloren werden von Frans 
zofen. Wiel iſt fie nicht taufendmal gewonnen, da fie uns 
unſern König verfchafft, da fie uns aus der Sclaverei gerets 
tet hat? Vom Defpötismus befreiet zu feyn, ift ein fo gros 
Bes Gut, dag man es nicht zu theuer erfaufen fann, Wenn 
ja, mas Gott verhüte, unfere Ruhe wieder geftört werden 
folite, fo Eönnen Sranzofen wiederum Siege gewinnen: aber 
wo gewinnt man ein Vol wieder, wenn eine lange Sclaves 
rei baffelbe gebrochen hat? Was uns bet:ifft, fo wollen wie 
es freimüthig fagen: uns würde Frankreich, wenn es von 
den Mauern der Stade Bourges umfcloffen, aber- unter 
einem gefegmäßigen König frei wäre, lieber feyn, 
ats wenn ed, einem Tyrannen knechtiſch dienend, fi 
bis Moskau ausdehnte. Wenigſtens würde man nicht fe: 
ben, daß wir die Wuth eines unmürdigen Herrn anbete: _ 
ten und feine Verachtung fegneten, daß wir feine, vom 
Blut unferer Söhne triefenden Hände kuͤßten, daß wie 
feiner Bildfäute Opfer bräcten, und feine Büfte, im 
Purpurgewand, auf die Bühne brächten, um ihr Neben 
zu halten. Die Römer waren ein großes Volt, als fie 
die Graͤnze der Sammiter noch nicht uͤberſchritten hatten, 
Tt 2 
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und was waren ſie, als ſie, von Nero regiert, an den | 
Ufern des Rheins herrfchten und des Euphrates?“ — 


Diefes letzte Bekenntniß und Überhaupt die Wen⸗ 
dung, melde die Rede am Ende nimmt, fcheinen ad): 
tungswärdige Gefinnungen in Herrn v. Chateaubris 
and in Beziehung auf andere Völker zu bemeifen, Ges 
finnungen der Gerechtigkeit, der Mäßigung, bed Friedens, 
Ader einmal geht aus diefer Wendung, wie aus ber gan- 
zen Rebe deutlich hervor, daß ſolche frieblihe Gefinnun- 
gen, Liebe zur Gerechtigkeit und Achtung für die Frei⸗ 
heit der Voͤlker, nicht häufig in Frankreich find, und die 
Eroberungsluft befiegt Haben. Zweitens ftehen ſolche Ges 
finnungen im Herrn von Chateaubriand felbft im 
einem fonderbaren Widerfpruch mit feinem Ruhm. ber 
Stanzöfifchen Heere und mit feiner Anficht von den Frans 
zöfifhen Waffenthaten. Und drittens folgt nody nicht, 
daß derjenige, der Frankreich Lieber in Bourges unter 
einem Bourbon zufammendrüden, als bis nah Moskau 
unter einem Napoleon ausdehnen mag, nicht mwünfchen 
koͤnnte, dieſes Franfreih, unter einem Bourbon, bis an 
den Rhein, oder bis an die Elbe, Oder, MWeichfel, zu 
erweitern; es folgt nicht, daß Here v. Chateaubriand 
weniger, als fein Gegner Carnot wuͤnſchen follte, das 
fhöne Belgien, den theuren Preis fo vielen Franzoͤſiſchen 
Bluts, mit Frankreich zu vereinigen, wenn er gleih, um 
ſich für mögliche Fälle ficher zu fegen, von natürlichen 
Graͤnzen nichts wiffen will. Jenes ift vielmehr auch noch 
aus andern Gründen wahrfcheinlich, 


„Die Ehre ift Alles für die Franzofen," Bon ihre 
fagt Hr. v. Ch. ſchon früher: fie fey das Gewohnheits⸗ 
recht der Sranzofen, Sie aber, wo man fie mit Recht 
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ober mit Unrecht binftelle, va verpflichte fie (il oblige). 
Und wozu verpflichtet fie? Zu dem, was man einmal 
anerkannt hat (une fois reconnu). Run hat man 
aber anerkannt, dag Frankreich herrſchen müffe: 
das ift eben die Ehre des Vaterlandes, welche der 
Liebe des Vaterlandes entgegenfteht, melde durchaus ges 
sccht und friedlich ift, von welcher aber die Kranzofen nichts 
wiffen. Alfo muß Frankreich erobern, auf daß es herrſche 
und ſeine Ehre bewaͤhre. 

Nachmals ſpricht Herr v. Chateaubriand uͤber 
Frankreichs Verhaͤltniß zu den Staaten des feſten Landes 
(notre position continentale). Bier kommt folgende 
Stelle vor. „In Frankreich muß die vollziehende Gewalt 
weit mehr Stärke haben, als in England. Der König muß 
freier feyn in feinen Bewegungen, weil Frankreich größer - 
und den Entwürfen der auswärtigen Politit mehr ausges 
fegt if. — Das Königliche Anfehen muß von vielen 
Beſchraͤnkungen befreiet werden, um mit Kraft und 
Schnelligkeit handeln zu können; es muß in gemwiffen 
Fällen etwas von der Dictatur in Nom haben, und be 
fonders müffen wir in diefem Augenblide fireben, die 
monardifche Gewalt zu vergrößern, um fie mit aller Stärke 
auszurüften, welche das Wohl des Staats erfordert. Uns 
fere Monarchie, mie frei fie au im Innern feyn mag, 
muß gänzlih militärifb nah außen bleiben. 
In England ift die Armee faft nur eine Sache des Lurus; in 
Frankreich ift fie eine Sache der erffen Nothdurft. Deßwegen 
werben das Militär und. der Adel in unferm Frankreich im 
einem ganz andern Anfehen jtehen, als deffen fie fich in Eng» 
land erfreuen. — Der bürgerlihe Scynitt (l’air bour- 
geois) paßt nicht für unſere Freiheit; und die Franzoſen 
' werden ihr nicht folgen, als. in fofern fie. ihre Müge unter 
einem Helm zu verbergen weiß, “ 
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Das, denken wir, ift deutlich genug; darum füh: 
ren wir nur noch Eine Stelle an. In dem Kapitel, in 
welchem er den Adel über ‚die neue Verfaffung zu beruhigen 
ſucht, heißt es alfo: „Sonft, was war denn die Hoffnung 
und der Ehrgeiz eines Edelmanns? Daß er nach vierzig 
Dienftjahren Hauptmann mwurbe, und ſich gegen feine alten 
Tage mit dem Ludwigskreuz und einer Penfion von fechs 
hundert Franken zurüdzog! Wenn er aber jegt die mili« 
tärifche Laufbahn wählt, fo wird er duch ein ſchnelles 
Steigen (un avancement rapide) zu, ben hoͤchſten Stels 
Ien gelangen. Würde wohl jemals, wenn nicht eben eine 
befondere Gunft, oder eine außerordentliche Handlung da⸗ 
zwifchen kamen, ein Nachgeborner aus Gascogne oder Bre⸗ 
tagne, unter der alten Regierung, Oberfter, General, 
Marſchall von Frankreich geworden ſeyn?“ 


Nun aber fragen wir: mie iſt dieſes ſchnelle Steie 
gen möglich, wenn man nicht die ungeheueren Heere untere 
halten und fie, nah Napoleonifcher Weife zu Schladht 
und Tod führen will? Und dazu iſt denn freilich nöthig, daß 
der König nah außen bin, ſonach für Gonfeription und 
dergleichen, dictatorifche Gewalt erhalte; für das Innere freis 
lich ann die Gonftitution, an welcher e8 ja au unter Mas 
poleon nicht fehlte, deſto unbedenklicher ſtehen bleiben „ je 

weniger fie alsdann bedeuten wird, 


Hieraus fcheint Elar zu feyn, daß dem frommen Manne, 
Chateaubriand, doc das Napoleonifhe Syftemfo 
uͤbel nicht gefallen hat; er wünfchte die Verwaltung nur in 
einer anderen Hand. Darum ſpricht er hart und verächtlich 
von „dem Tyrannen,“ aber er verfündigt deffen Grunde 
füge zum Vortheile „des gefegmäßigen . — roi le- 
gitime)," 
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Was bedarf es weiter! Wie ſehr ſie ſich auch im Ins 
nern befeinden moͤgen, gegen das Ausland haben ſie gleichen 
Sinn. Der Krieg iſt ihre Luft, Gewaltthat ihr Ruhm, 
Eroberung ihr Zweck, Beknechtung ihre Ehre. Alſo fteht 
der alte Sag feft: Trauet ihnen nicht! 





VIII. 


Eine Nachdrucker-Speculation von 
der neueflen Art. 


| Wien, den zten Februar 1815. 

Stellen Sie fi vor, unfere hiefigen Nahdruder 
find auf die fublime Idee gerathen, die Denkfchrift der 
Teutſchen Buchhändler an den Congreß wegen eines Reiche: 
gefege® gegen den Nahbdrud ,. alfo ihre eigene Anklage, 
nachzudruden, und fo durch ihre eigene Schande zu ges 
winnen. Auch ift e8 höchft genialifch, fih auf eine ſolche 
Meife im Befig der Dieberei erhalten zu mollen. Doch 
diefen Gorfaren iſt, alles Prife, was nur Geminn giebt, 
So drudten fie bei den legten hiefigen Frei = Rebouten 
und großen Hof:Feten, immer felbft dem Hofe 2 bis 3000 
Billets und Einlaß- Karten nah, und verkauften fie zu 
20 bis 30 Gulden, fo, daß endlich fi das K. K. Oberft> 
 Hofmeifter: Amt genöthigt fahe, ven flrengen Befehl zu 
geben, daß Niemand mehr auf ein unbefhriebenes 
Billet, oder der nicht nur über den Verkauf, fondern 
auch über die Gedirung feines Eintritts: Billets der Obers 
Dolicei» Direction Ausweis geben könne, eingelaffen wer⸗ 
den folle. 


Da nun die fauberen Gefellen ihre diegmalige Spe—⸗ 
eulation auf ein fchändliches Falfum, als ihren. Noth- 
anker, gegründet, und argliftig genug, die Deputation des 
ganzen Feutfhen Buchhändler Corps, in eine bloße 
Privat: Deputation ber Leipziger Buchhändler 
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verwandelt hatten, ſo ſahe ſich dieſe Deputation veranlaßt, 
eine gut und mit Wuͤrde geſchriebene Replik darauf oͤffent⸗ 
lich bekannt zu machen, und dieſelbe zugleich dem hohen 
Congreſſe, als Vertheidigung ihrer Angelegenheit zu übers 
reihen. Sch theile Ihnen diefelbe zu weiterer Bekannt: 
machung hierbei mit. Sie werden baraus zugleich erfehen, 
in welcher günftigen Lage jest diefe, für die ganze Lite—⸗ 
ratur Teutſchland's fo wichtige Sache, hier ift. 
» R * 

Die Unterzeichneten haben unter dem heutigen Dato 
einen fo eben erfchienenen Nachdruck ihrer, dem Erlauchten 
Gongreffe übergebenen Denkſchrift mit angeblichen Berich— 
tigungen erhalten, und finden es nöthig, wegen bedeuten» 
der Verfälfhung, die ſich darin * oͤffentlich ein Wort 
daruͤber zu ſagen. 


Es war zu erwarten, daß die Nachdrucker, geaͤngſtigt 
durch die Deputation, welche vom Buchhaͤndlerſtand und 
in dem Sinne der geſammten Teutſchen Gelehrten an 
den erhabenen Congreß nah Wien gefendet wurde, um 
für die Zukunft Shug und gefeglihe Sicherfiellung wegen 
des fo fehr gefränkten literarifchen Eigenthums zu fuchen, 
Nothwaffen nach ihrer Art ergreifen würden. Ihre Ber 
Flommenheit mußte fleigen, da fie hörten, daß die edel: 
fien Männer der Teutfhen Nation, ein Fürft Metters 
nid und Baron v. Weffenberg als Organe von Defters 
reich, Fuͤrſt Hardenberg und Baron v, Humbold 
als folhe von Preußen, Fürft Wrede von Baiern, 
Graf Miünfter von Hannover u. a, m. die Nechtlichkeit, 
das Zeitgemäße jenes Geſuches erkannten, und ihren vollen 
Schu diefer, — das geiftige Wohl aller, durch die 
Zeutfhe Sprache, als wahrem Nationalband verbundenen 
Voͤlkerſtaͤmme beförbernden — Sache zu verſprechen ges 
ruhten. Diefe hocherleuchteten Staatsmänner mwürben, 
wenn nur von dem Privatintereffe Zeutfher Kaufleute 
die Rede gewefen wäre, der obgedadhten Deputation keines⸗ 
wegs Gehör gegeben, und fie al& unftatthaft zuruͤckgewieſen 
haben. Doc dieſes war keineswegs der Fall, Sie ers 
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kannten im Gegentheil an, daß die bisherige Duldung 
des Nachdrucks in einigen Staaten nur die traurige Folge 
der, durch die legten Zeitperioden herbeigeführten, gemalts 
famen Reibungen und Zrennungen, wo felbft fonft innig 
vereinigte Staaten feindlich gegenüber ftanden, fey, und 
daß das große Befreiungswerk Teutſchland's, aud durch 
gerechte, und gefeglich » fefte Beſtimmung des Geiftess 
eigenthums nad) dem WVorgange benachbarter Europäifcher 
Staaten, (worunter die neuejten WVerorbnungen der vers 
einigten Miederlande und von Toſcana ſich auszeichnen,) 
gekrönt werden müffe. 


Sm feften und ehrfurchtsvollen Vertrauen auf die 
zu wieberhohlten Malen erhaltene hohe und gnädige Zus 
fiherung, daß allen bisherigen fophiftifhen Discuffionen 
und Berdrehungen über das literariſche Eigenthum durch 
fefte gefeslihe Beflimmungen ein Ende gemacht werden 
folle, Eönnten die unterzeichneten Deputirten zum Nach⸗ 
druck ihrer Denkfchrift, (denn die durch Parteigeift ein⸗ 
gegebenen, und der Hauptfache ſtets ausmeichenden, Moten 
verdienen gar Feine Beantwortung *), ſchweigen. Doch 


+ Was die vehtlihen Bellimmungen in Bezug auf bem 
Nachdruck betrifft, die in gedahten Noten in Zweifel ger 
aogen werben, fo verweifen wir den Verfaffer derfelben auf 
einen der erften Defterreichifchen Redytögelehrten, den kaiſerl. 
tönigl. Hofrath, Herren 9. Zeiler, in feinem natüte 
lihen Privatreht (Wien, bei Mappler und Bed. 
1808. 2te Auflage,) wo ber $. 138 Folgendes fagt: „‚Die 
Befhäftsfühbrung ohne Auftrag (negotiorum 
gestio) ift Fein Vertrag. Wer ſich jedoch den dadurch bee 
wirkten Vortheil zumenden will, muß fid auch den damit 
verknüpften Erfas bes Aufwandes grefalien laffen. Mengte 
fih fogar Semand gegen den Willen bes britten in ein, 
bereits einem andern aufgetragenes, Geihäft, fo vers 
este er beide in ihrem Rechte, und wäre beiden bafür 
verantwortlih. Aus biefem @efihtspunfte laͤßt ſich auch 
über die Rechtlichkeit des Bühernahdruds urtheilen, 
Der Shriftfteller bevollmächtiget ausfchließend feinen Ver: 
leger , in feinem Namen mit dım Publicum zu fprechen. 
Der Nahdruder mengt ſich umberufen in das Geſchaͤft 
ein, und entzieht dem rechtmäßigen Verleger den Vortheil, 
den er aus dem ihm überlaffenen Rechte ziehen konnte 
und wollte. Er handelt fomit wider recht lich.“ 
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bie Verfaͤlſchung, die ſich der anonyme Herausgeber 
dabei erlaubt hat, macht es a diefe öffentlich 
aufzubdeden. 


Die Verfaͤlſchung, welche den ganzen Geſichtspunkt, 
aus dem die Deputation zu betrachten iſt, zu verruͤcken 
ſtrebt, und ibm eine einſeitige, egoiſtiſche Abſicht unter: 
ſchieben moͤchte, betrifft nichts Geringeres als den Titel 
feibſi 

Dieſer lautet in der, von uns überreichten Schrift 
folgender Maßen: Denkſchrift über den Bücher: 
nahdrud, zuglih Bittfhrift um Bewirkung eines 
Zeutfhen Neichsgefege® gegen denfelben. Den Erlaudten, 
bei dem Gongreß zu Wien verfammelten Gefandten Teut: 
fher Staaten ehrerbiethigft üÜberreiht im Namen Teut— 
ſcher Buchhaͤndler. 


Dagegen giebt der Nachdruck den Titel ganz abs 
weichend fo: 

Denffhrift gegen den Bühernahdrud. 
Den am Wiener Congreffe verfammelten Gefandten von 
einer Deputation der Leipziger Buchhändler über: 
reicht, mit Berichtigungen der darin aufgeftellten ictigen 
Anfichten, von einem Defterreicher, 


Sn der Aenderung Teutſcher Buhhändler in 
Reipziger Buchhändler, darin liegt die unverzeihliche 
Verfaͤlſchung, die man ſich bei dem Nachdruck erlaubt hat. 


Die unterzeichneten Deputirten kamen nicht bloß als 
Abgeordnete der Leipziger Buchhändler nah Wien, fondern 
als Abgeordnete der angefehenften Buchhandlungen aller 
Zeutfhen Staaten, die Oeſterreichiſche 
Monarchie mit einbegriffen. 


Da man nun durch jene Verfälfhung in den Augen 
des Public ums die Geſammtſache der Teutſchen Literatur 
bloß zu einer Privatſache der Leipziger Buchhaͤndler hat 
machen wollen, ſo iſt es nothwendig, hier die Vollmacht, 
welche die unterzeichneten Deputirten von 81 der achtungs⸗ 
wertheſten Buchhandlungen Teutſchland's zu ihrer Sen⸗ 
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dung empfiengen, abdruden zu laffen. ie find biefes 
dem Zutrauen ihrer Committenten, fo wie der wichtigen 
Angelegenheit, welche fie zu vertreten gewürdigt worden 
find, fhuldig. 


Wien d, 27. Januar ıgı5. Cotta, Bertuch. 





Vollmacht. 


Da ſich nach der gluͤcklichen Wiederbefreiung Teutſch⸗ 
lands auch die Wiederbelebung, Reinigung, und eine neue 
beſſere Organiſation ſeines ſo wichtigen Buchhandels hoͤchſt 
noͤthig macht, und dieſe in gegenwaͤrtiger ſehr guͤnſtigen Pe— 
riode ſicher zu hoffen ſteht, fo haben ſich folgende, mit wars 
men und thaͤtigen Eifer fuͤr die gemeinſame gute Sache der 
Literatur und des Buchhandels belebte Maͤnner, naͤmlich: 

1. Herr Paul Gotthelf Kummer zu Leipzig. 

2. — Franz Chriſtian Wilhelm Vogel zu Leipzig. 

3. — 6 dt. Enod Richter zu Leipzig. 

4. — Dr. J. G. Cotta in Tübingen. 

5 — Soh. Friede, Hartknoch zu Leipzig. 

6. — Legationsrath Fr. Juſt. Bertuch zu Weimar 
zufammen verbunden, mit vereinter Kraft, und im Namen 
und Auftrag aller foliden und redlich gefinnten Zeutfchen 
Buhhandlungen, zur Erreichung des obgedadhten heilbrin= 
genden, und den Zeutfchen Buchhandel allein fichernden 
Zwecks von jegt an zu arbeiten, und thätigft zu wirken. 
Wir bevollmächtigen alfo diefelben hiermit, und burch un» 
fere eigenhändige Unterfchrift, als unfere Deputirten für 
dieg Gefchäft in unferem Namen, nach ihren beften Einfichs 
ten und erprobten praftifchen Kenntniffen in diefer Sache 
zu handeln und thätigft zu wirken, und genehmigen vors 
läufig jeden Schritt, den fie gemeinſchaftlich zur Er» 
reihung diefes, für ganz Teutſchland fo heilfamen, awede 
beſchließen und thun werden. 


ne zu Leipzig in ber Jubilate ⸗Meſſe 1814. 


— 
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Dbigen ehrenvollen Auftrag unferer verehrten Herren Col⸗ 
legen nehmen wir hiermit, ale Ihre Deputation, dank: 
bar für Ihr Vertrauen, an, und verfprechen als Männer von 
Ehre für die gemeinfame gute Sache thätigft zu wirken. 
Daul Gotthelf Kummer, 

Friedr. Chrift. Wild. Vogel. 

Carl Friede. Enoh Richter. 

Dr. Gotta. 

Foh. Frieder. Hartknoch. 

Dr. Friedrich Juſtin Bertuch, welcher zugleich 
dad Secretariat ker Geſellſchaft übernimmt. 


esnpunn 





gifte ber Unterzeichner. 


x. Gerhard Kleifcher in Leipzig. 

2. Bahn’fhe Berlagsbuchbendlung in Leipzig. 

3. Gebrüder Hahn in Dannover. 

4. Georg Aug. Griesha:ımer in Leipzig. 

5. Wilh. Sottl. Korn in Breslau. 

6. Earl Zaudnig in Leipzig. 

7. Friedr. Srommann in Sena. 
. 3 Breitlopf et Härtel in Leipzig. 

9. Horvath in Potsdam, 

10. DOrel, Füßli et Comp. in Zuͤrch. 

11. Dunder et Humblot in Berlin. 

- 212. Frieder, Wilmanns in Frankfurt am Main. 

13. 3. 8. Brede in Offenbad. 

14. Joh. Chriſt. Herrmann’fhe Buchhandlung in Frank 

furt am Main. 

15. Schnuphaſe in Altenburg. 

6. Boffiihe Buchhandlung in Berlin. 

17. Friedr. Nicolovius in Königsberg. 

18. Gebr. Gädide in Berlin. R : 
19. Weygandfhe Buchhandl. Zasper in Leipzig. 
‚20. Mohr et Zimmer in Heidelberg. 

21. Bofelli in Krankfurt am Main. 

22. ©. Hayn in Berlin. 

23. Wilhelm Starke in Ehemnig. 

24. Hemmerde et Schwetſchke in Halle, 

25. Schneider et Weigel in Nürnberg, 

26. N. NR. Sauerländer in Aarau. 

27. Joh. Kriebr. Römer in Göttingen. 

28. Carl Aug. Frieße zu Pirna. 

29. Joh. Earl Gottfr. Wagner in Neuftadbt an der Drla. 
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J 5 Ebert ) in Berlin. 
Schulbuchhandlung in Braunſchweig. 

Fr. Vieweg in Braunſchweig. 

Für J. €. Seidel in Sulzbach. 
Buchhandlung des Waiſenhauſes von Halle: 


G. Müller aus Gießen. 


en in Reipzig. 

ndrärfhe Handlung i 

Barrentrapp et Sohn J in Frankfurt am Main. 
Sofeph Lindauer in Münden. 

Bandenhoed et Ruppreht aus Göttingen. 
R. Rod in Schleswig, Ä | 
Campe in Nürnberg. 

Samuel 9, Bimmermann in Wittenberg. 

C. Heyber in Erlangen. 

K. ©. Stiller in Roftod, 

Carl Nauck in Berlin, 

Ruffifche Verlagshandlung in Halle.- 

Erdmann Ferdinand Steinader in Beipzig. 

8 Temsky, Firma 3. G. Ealve in Prag. 

G. Voßſche Buchhandl. in Leipzig. · 

C. J. G. Hartmann d. J. W. Felding aus Riga. 
J. W. Hitzig aus Berlin. 

Juſtus Perthes in Gotha. 

Joh. Georg Heyſe in Bremen. 

Caſpar Widtmann in Prag. 

Weidmannſche Buchhandlung in Leipzig. 
Friedr. Joſ. Ernſt in Quedlinburg. 

K. A. Rottmann in Berlin. 

H. 8. Brönner in Frankfurt am Main 


. 5. ©. Baumgärtner in Leipzig. t 


Snduftriecomptoir in Leipzig. 

Fr. Aug. Leo in Leipzig. 

Für H. Hinrichs, Herold in Leipzig. 
Carl Kranz Koehler in Leipzig, 

Aug. H. Unzer in Königsberg. 

Cart Schaumburg et Comp. in Wien. 
Friedbr. Maurer in Berlin. 


>) 


3 


Joh. Benj. Georg Fleifherfhe Buchhandl. in Leipzig. 


Garl Gerold in Wien. 

Maurerfhe Buchhandlung zu Berlin. 
Bederfhe Buchhandlung zu Gotha. 

G. 3. Goefhen in Grimma. 

Hoffmannſche Hofbuchhandlung in Weimar. 
Landes: Snduftries Somptoir in Weimar. 
Geographifches Inſtitut in Weimar, 

Hof⸗, Buchs und Kunftyandlung in Rubolftabt 
B. 5. Voigt in Sondershaufen. 


— — — m 
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79. Wilhelm Hennings in Erfurt. 
80. G. A. Keyſerſche Buchhandlung in Erfurt. 
81. Gamefinafge Buchhandlung in Wien, 





| | IX, 
An den Heraudgeber der Nemeſis. 


Da Ihr Journal ber Nemefis gemibmet ift, fo glaube ich 
deßhalb einigen Anfprud auf Einrüdung folgender Bemerkuns 
gen zu haben. 

Ale jegige Lobrebner der Preußifhen Regierung und Ras 
tion, pflegen gewöhnlich mir zugleich ſchmaͤhende Vorwuͤrfe als 
Berfafjer der vertrauten Briefe zu maden, ba fie entiwes 
der diefe Schrift nit gelefen, oder vor dem Kriege 1806 wahr: 
fheinlih noch nicht im Preufifhen Gtaate gewohnt haben 
(denn fonft würben fie dod wohl begrifien und wahraenommen 
haben , daß Preußen 1806 ein anderes gewefen als 1813) ober, 
weil fie glauben, wie gemeine Schmeidler, ſich bei der Preu- 
Sifhen Regierung beliebt zu machen. | 

Ich bedarf weiter nichts zu meiner. Redtfertigung anzus 
führen, als daß ih alle meine Verfolger und Schmäher erſuche: 

ı) Meine Schriften vor bem Kriege 1806: 

NRefterionen über den Preußiſchen Staat 1805, 
bei Günther jun. in Glogau. Gtaatd:Anzeiger 1806, 
bei Froͤhlich in Berlin, 
Die Schriften nad) dem Kriege: 
Vertraute Briefe xc. 
und bie darin enthaltenen Vorfhlägne zur Reform der Militärs 
und Givil: Berfaffung im Preußifchen Staate, mit der jegigen, 
feit 1808 angefangenen Umgeftaltung zu vergleihen, fo werden 
fie finden, daß die Ideen zu dieſen Weränderungen in meinen 
Schriften angegeben, ja in specie die Landwehr nebſt ıhrer 
Sintihtung ſchon 1805 im Vorſchlag gebracht worden ift. 
Reflexionen ıtes Heft. ©. 38. 
Staatd» Anzeiger II. Band ©. 385 u, fag- 
Feuerbränbe stes Heft. Schreiben Herzbergs aus ber 
Unterwelt an den König. 

Wenn eine Regierung befolgt hat, maß ein Schriftfteller 
vorgefhlagen, fo kann man ihn doch deßhalb nicht ferner ans 
klagen ? 
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2) Diejenigen, melde noch über den derben Styl und 
über unbefcheidene Art des Vortrags in meinen Schriften fchreien, 
verweife id auf meinen Prozeß und auf meine bei Rein ges 
druckte Rechtfertigung 1811. Darin werben fie finden, daß Se. 
Majeftät der König von Preußen, durch Cabinetss Befehl vom 
6. Febr. 181r diefen Prozeß, der mir wegen unbef&eidenen Tadels 
in meinen Schriften, durch die Cabinets⸗Ordre vom 8, Febr. 1808 
gemacht worden war, niedergefchlagen, die Koften angewiefen und 
mic in meiner Ehre und Amte in integrum restituirt bat. 
Alfo kann diefer Vorwurf mir auch nit weiter gemacht werden. 


Wenn daher ein Schriftſteller ſich jest noch erfredhen will, 
mid oͤffentlich anzugreifen, fo beliebe er nur feinen Namen uns 
ter die Schmähung zu fegen, oder wenn er bieß nicht für gut 
findet, fo darf ed nur der Buchhändler thun, damit id weiß, 
an wen ich mich zu halten habe. Wer mid anonym angreift, 
den erfläre ich hierdurch für einen Verläumber. 


uebrigens erfläre ich hierdurch feierlichſt, daß feit bem 
Jahre 1812 bis heute, von mir nichts im Druck erſchienen iſt. 


Schweidnitz, den 30. Dembr. 1814. 
— v. Colln. 


Anzeige. 


Die Antwort auf eine Anzeige im Rheiniſchen Merkur, 
welche der Herr Geheimerath Gruner in das erſte Stück des 
III. Bandes der Nemeſis hat einruͤcken laſſen, muß Jeder ſehr 
gemäßigt finden, der mit den Begebenheiten, an welche jene 
Anzeige erinnert, nicht näher bekannt if. Mid hat fie nicht 
beruhigen können, wie es der Herr Herausgeber diefer Zeit: 
ſchrift ©. 240 zu erwarten ſchien; vielmehr habe ih mid da> 
durdy veranlaßt gefehen, als Sachmalter des Ungenannten aufs 
zutreten. Da es unmöglich war bei meiner Replik alles Per: 
fönliche zu vermeiden: fo babe id fie unter dem Zitel: Noch 
einige Worte über die Vertretung des Volks durch Diener, be: 
fonders druden faffen. Diejenigen, denen es nicht gleihgültig 
ift, wer in diefem Gtreite Recht oder Unrecht dor dem unbes 
fangenen Publicum behalten bürfte, koͤnnen diefe kleine 
Schrift von 3 Bogen bei Herren K. ©. Prelmann, als Inhas 
ber der biefigen Hofbuchdruckerei erhalten. 


Meiningen, den 12ten Januar 1815, 
Hendrich. 
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